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Lefing und die Kunſt. 


Bie bei feinen Unterfuhungen über die poetifhen Gattungen gieng Lefling 
auch bei denen über bie Kunft, fo weit thunlih, vom Altertfume aus, nur daß 
ibn bier die alten Theoretifer weniger unterftüßten, als Ariftoteles in ber Poetif, 
Da feine Anſchauungen antiker Bildwerke verhältnigmäßig gering waren, als er 
fih den Unterfuhungen über die ‚bildenden Künfte zumanbte, fo mußte er von 
vornherein das Material beſchränken und ben Kreis, in dem er fih bewegte, enger 
ziehen. Theils fuchte er dem Mangel feiner Kenntniß antiker Bildwerke, bei bei 
ihm neuere Abbildungen und Beichreibungen nur ungenügenden Erſatz leiften 
tonnten, durch Benugung ber im Alterthum vorkommenden, aljo im Sinne bed 
Altertbumsß gehaltenen Schilderungen und Beurtheilungen zu begegnen, theils 
wandte er bie Unterfjuchung gefhidt fo, daß es ibm mehr auf bie Poeſie, ala auf 
die Plaſtik anlommen mußte. Und in der That find feine Unterfuhungen, deren 
Höhepunft der Laokoon' bildet, mehr zum Schuß für die Poeſie gegen die Weber- 
Shägung ber bildenden Kunft gefchrieben, als daß er auf bie Betrachtung ber 
legteren jelbft dad Hauptgewicht gelegt hätte, Bezeichnender ald fonft etwas gibt 
ver Satz, ven er bei der Unterfcheidung des Alterthumskrämers von dem Alters 
thumskundigen hinwirft, feinen Standpunkt zu erkennen, ber Say, daß der Krämer 
die Scherben, der Kundige den Geift bes Alterthums geerbt Babe und, ehe jener 
noch fage: So war das! ſchon wiſſe, ob es fo fein können. Er, der fich nicht zu 
den Alterthumskrämern rechnete, gieng von dem allgemeinen Geijte des Altertum 
ans und trat von dieſem geleitet an das einzelne Werk bed Alterthums, um es zu 
ertennen und zu beurtbeilen. Und ba er das ganze Altertbum im Dienfte ber 
Schönheit zu erbliden gewohnt war, ftellte er den Sat auf, daß bei den Alten 
die Ehönhrit das höchſte Geſetz der bildenden Künfte geweien fei. Aber er ſah fich 
zu Einfhränfungen genöthigt und unterſchied deshalb zwiſchen Werfen, bie aus 
völliger Freiheit ber Künftler hervorgegangen, und zwiſchen foldhen, die durch 
äußerlihen Zwang, beſonders des Cultus, bebingt geweſen ſeien. Mit biefem ber 
Geihichte der alten Kunſt wiberfprechenden Unterfchiede zwiſchen dem Schönen und 
dem Bereutenden konnte er feine Gegner leicht widerlegen und das, mad ihm ent⸗ 
gegengefcgt wurbe, als eine dur äußern Zwang bebingte, nicht aus freier Wahl 
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des Künftlerd hervorgegangene Schöpfung zur Seite fhichen, um bann von Den 
Kunſtwerken, bie biefen Namen in feinem Sinne vervienten, Regeln berzuleiten, 
die nicht aus ben nothwendigen Gefegen ber Plaftif, ver Begrenzung der Idee in 
Förperliden Formen, abgeleitet werben Zonnten. Die Grundlage feiner Theorie 
der bildenden Künfte berubte alfo auf einer Fiction und bie Theorie felbft konnte 
unmöglich zwingend fein, denn nur aus ber reinen Wahrheit Tann die zwingende 
Ueberzeugung berbortreten. 

Es kam Leffing aber weniger auf bie richtige Erkenntniß der p.aftiihen Kunft, 
ald auf bie Befeitigung ber dilettantiſchen Auffaffung berjelben und auf die Son- 
derung ihrer Gefege von denen ber Poefle an. Und nad beiden Richtungen Hin 
war er, troß jenes Grundirrthums, jehr vom Erfolg begünftigt. 

Die Liebe zum Altertbum war, in Deutſchland wenigftens, kaum über bie 
Liebhaberei Hinausgelommen. Man jammelte, wo reichere Mittel zu Gebote ftanden, 
Ueberbleibfel der alten Kunft oder Abgüſſe; wo bie Mittel nicht fo reichlich vor⸗ 
banden waren, wenigftens die Beichreibungen, Abbildungen, einige geichnittene 
Steine ober Paften und orbnete biefe wirklichen und vermeinten Schäße unter den 
Begriff griechtſcher und römiſcher Alterthümer, bie als Weberrefte des Alterthums 
von relativ gleichem Werthe waren. Die Erkenntniß der Kunſt als ſolcher und 
ihrer Geſchichte war noch In den erſten Anfängen. Man betrachtete die Werke ber 
Kunft ald Schmud, nicht ihrer felbjt wegen. Wo man aber Über dieſe Form der 
Auffafiung binausgieng und bie Kunft als ſolche zu würdigen fuchte, folgte man 
einer verjährten Anficht, melde die Poeſte in einem Abhängigkeitsverhältniſſe von 
der bilbenben Kunft, Insbefonvere der Malerei, erfcheinen ließ. Dieſe Anſicht, die 
fon in das Altertbum felbft Hinaufreicht, war von bem Engländer Joſeph Spencer 
(1747), entichiebner no von dem Grafen Caylus (1757) ausgeführt, die beide bie 
Malerei als Probierftein für den Dichter ausgaben und den Werth eine? Gebichtes 
davon abhängig machten, wie weit es dem Maler Stoff biete. Diefelbe Anſchauung 
brachte die ſchildernden Dichter in England und Deutſchland hervor und lag der 
Theorie der Schweizer recht eigentlich zum Grunde. Auf ber Kunftanihauung ber 
Schweizer, Bobmerd und Breitingerd, fußte aber wieberum Winkelmann in feinen 
Gedanten über bie Nachahmung der griechiſchen Werke in der Malerei und Bilb- 
hauerkunſt (1765), in welcher es ausbrüdlih für nicht widerſprechend gefunden 
wurde, daß die Malerei ebenfo weite Grenzen als bie Dichtkunft haben könne, und 
dag es alfo den Malern möglich fei, ben Dichtern zu folgen wie die Mufit. Balb 
zwingt man,” jagt Leffing, „pie Poefle in die engen Schranlen ber Malerei, bald 
läßt man die Malerei die ganze weite Sphäre der Poeſie füllen.” Dieſe Gleich 
fielung der Malerei und Poeſie reizte Leffing zur Berichtigung ihrer Grenzen. Ins 
bem er rein aprioriftifch au den beiden Künften gu Gebote ſtehenden Dittelu, bie 
er mit Mendelsfohn in Bezug auf bie bildende Kunſt natürliche, in Berug auf die 
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Poeſie willkürliche Zeichen nennt, die Beſtimmung der Grenzen gewann, wollte er 
die Aufftndung derſelben dem Studium Homers zu verdanken haben, aus dem er 
in Vahrheit nur die Belege für ſeine Theorie ſammelte, daß die Dichtung zu ihrer 
Aufgabe die Handlung habe, ein Satz, den er ſchon in ſeinen Abhandlungen über 
die Fabel aufgeſtellt und durchgeführt hatte. Das Weſentliche dieſer Theorie iſt in 
der Einleitung zu den Fabeln ſelbſt zuſammengefaßt worden. Im Laokoon gieng 
aun Leſſing von dieſem Sage aus tief auf bie Gebiete der bildenden Künſte und 
der Dichtungsgattungen ein. Die erſteren, die er unter bem Worte Malerei zu⸗ 
fammengreift, fchräntte er auf einen einzigen Moment einer Handlung ein, ver 
aus einem einzigen Geſichtspunkte aufgefaßt und Fein bloß tranfitorifcher, jonbern 
ein folder fein müffe, aus dem fih das Vorhergehende, wie dad Folgende gleich⸗ 
mäßig erkläre. Der Poeſie, die nicht wie bie Malerei burch Körper, ſondern durch 
Laute rede, wies er die fortfchreitende Nachbildung einer Handlung zu, deren Bes 
wegung jeber einzelne Moment derjelben untergeorpnet fein müfle. Dabei entwidelt 
ex Unterfchiede zwifchen der epifchen Poeſie, die, weil fie erzählt, nur gebrochen 
durch Das geiftige Aug’ und Ohr wirkt, und zmwifchen ver dramatifchen Dichtung, 
die, weil fie vorftellt, ihre Wirkungen durch das leibliche Aug’ und Ohr erreicht, 
und während jene, bie berichtenbe, ſich Vieles erlauben darf ober erfparen kann. 
Was der dramatiſchen geftattet ober verſagt ift, bat diefe, die vorſtellende, enger 
gezogene Grenzen, weil fie, ber Dinlerei ſich naähernd, zwar burch Laute, wie bie 
epiſche Dichtung, aber zugleich durch Körper, wie die bildende Kunft, wirkt, unb 
wicht wie jene gebroden die Hanblung in ber Vergangenheit, fonbern felbft bie 
Sanblung der Vergangenheit unmittelbar als lebendig bewegte Gegenwart vor 
Aug’ und Ohr bringt. Er kann babei nicht vermeiden, auf die verfchiebenartige 
Darftelung ber Leidenfchaften, befonverd bes Pathetiſchen einzugehen, befien Außs 
druck er nicht auf basjenige eingeengt wiffen will, was die ftaunende Bewunberung 
der Bufchauer erweckt, wie es bei den Franzoſen der Braud war, dem er vielmehr 
fo weite Grenzen gibt, als die reine Menfchheit im Sinne des Alterthums reicht. 
Diele aber geht, jo weit bie Kunſt fih ihrer bebienen barf, nicht über die Grenzen 
der Schönheit hinaus. Und während bie Malerei ber Förperlichen Schönhelt nicht 
entbehren kann, iſt fie für die Poeſie, bei ver ſtets der Gedanke bie Hauptfache 
bleidt, von untergeorbnetem Werthe, da fie bem Dichter, dem das ganze unters 
meßliche Reich der Bolllommenheit zur Nachahmung offen fteht, nur eines von den 
geringften Mitteln jetn kann, durch die er für feine Verfonen zu intereſſiren weiß, 
Lefing geht noch weiter und nimmt für bie Poeſie dad Recht in Anſpruch, aud 
vie Häßlichkeit, die von ber Malerei gänzlich ausgeſchloſſen ift, in den Kreis ihrer 
Gegenflände aufzunehmen, und mit dem Häßlichen das Schredliche, das als ſchäd⸗ 
liche Häßlichkeit entwidelt wird, währenn aus ber unſchädlichen Häßlichkeit vas 
Lächerliche entftebt, alfo nur Mittel zur Erreichung eines beftimmten Zwecks ſein 
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kann, nicht Selbſtzweck ber Poefie und gar kein Gegenftand der Malerei als fchöner 
Kunft. Ja Refling geht noch einen Schritt weiter, indem er auch das Glelbafte, 
das mit dem Schredliden verbunden zum Gräßlichen wird, als poetifches Mittel 
geftattet, aber wieberum nur als Mittel des epiichen Dichter, ber nur gebrochen 
wirkt, nicht des dramatiſchen, befien Wirkung unmittelbar ift. Und wie er bier die 
Schranken der Poeſie weiter auseinander rüdt, zieht er die ner Malerei enger, indem 
er die natürlihen Beiden, deren fih diefelbe bedienen muß, in adäquate und 
wilfürlih natürliche fcheivet, und Alles, was mit ber legteren dargeftellt wirb, 
die der Einbildungskraft in adäquate erft gu verwandeln überlafien bleibt, als 
Erzeugniß einer niebrigeren Gattung ber Kunft bezeichnet, alfo Alle, was in ver⸗ 
jüngtem Maßftabe gehalten erfceint, beſonders aljo Miniaturen und gefchnittene 
Steine, daneben aber auf bie Allegorie, welche die natürlichen Zeichen mit wills 
fürlichen vermifcht. Ja er geht fo weit, die biftorifche Malerei, bei ver bie Schöns 
heit nicht die einzige Abficht des Künftlers tft, auf eine geringere Stufe zu ftellen 
und gleihjam zu einer proſaiſchen Malerei gu machen im Gegenfag zu ber poetifchen, 
die allein die Schönhelt zur Abficht hat. Denfelben Unterfchieb ver Grabe wollte er 
in den fpäteren Theilen aud bet ber Boefle burchflihren und die dramatiſche Poefie 
als die höchſte aufftellen. Diefen Theil feiner Aeſthetil behandelte er dann in ber 
Dramaturgie, die eigentli feinen theoretiſchen Höhepunkt bildet. Dort wie hier 
gieng er von einer aprioriftiichen Auffaffung aus, bie er durch die Schriftfteller 
des Alterthums beftätigen ließ und dann als von dorther erworbene Erfenntniß 
barlegte. Durch bie firenge Methobe der Betrachtung und durch bie Genauigkeit, 

mit welcher er jede angeführte Stelle unterjuchte, ſchob er das bloße bilettantifche 

Gerebe zur Seite und brachte eine reine Auffafiung der Kunft, unabhängig von 

ber Verwendung ihrer Erzeugniſſe, zur Geltung. 8. Goedeke. 


Reltungen des Koran. 


Beffing, Werte, VIL 1 


Quem rodunt omnes um = 
HORAR, Uib. I. Sat. ©. 


Diefe Rettungen des Horaz werben völlig von denen unterſchieden 
feyn, die ich vor kurzen gegen einen alten Schulknaben babe übernehs 


men müflen. 


Seine Heine haͤmiſche Bosheit hat mid) beinahe ein wenig abges 
fhredt, und ich werbe fo bald nicht wieder mit Schriftitellern feines 


gleichen anbinvden. Sie find das Pasquillmachen gewohnt, jo daß es 
Ihnen weit leichter wird, eine Berleumbung aus der Luft zu fangen, 


als eine Negel aus dem Donat anzuführen. Wer aber will denn gern 


verleumdet feyn? 


Die Gabe, ſich widerfprechen zu laſſen, iſt wohl überhaupt eine 


Gabe, die unter ven Gelehrten nur die Todten haben. Nun will ich 


fie eben nicht für jo wichtig audgeben, dab man, um fie zu befigen, 


‚ geftorben zu ſeyn wünfchen follte: denn um dieſen Preis find viel: 


licht auch größere Volllommenbeiten zu theuer. Ich will nur Tagen, 
daß es ſehr gut ſeyn würde, wenn auch noch lebende Gelehrte immer 
im voraus ein wenig todt zu feyn lernen wollten. Endlich mäfjen fie 
body eine Nachwelt zurüdlaflen, vie alles Zufällige von ihrem Ruhme 


abſondert, und die feine Ehrerbietigleit zurüdhalten wird, über ihre 


Sehler zu lachen. Warum wollen fie aljo nicht ſchon jetzt diefe Nach⸗ 

welt ertragen lernen, die ſich hier und da in einem anlünbigt, dem 

es gleichviel ift, ob fie ihn für neidiſch ober für ungeſittet halten? 
Ungerecht wird die Nachwelt nie ſeyn. Anfangs zwar pflanzt fie 


| Lob und Tadel fort, wie fie e8 befommt; nad und nad) aber bringt 


fie beides auf ihren rechten Punct. Bei Lebzeiten und ein halb Jahre 


Hundert nach dem Zode für einen großen Geift gehalten werben, ift 


ein fchlechter Beweis, daß man es ift; durch alle Jahrhunderte aber 
hindurch dafür gehalten werden, ift ein unwiderſprechlicher. Eben das 
güt bei dem Gegentheile. Gin Schrififteller wird won feinen Zeits 
genoſſen und von diefer ihren Enteln nicht gelefen; ein Unglüd, aber 
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fein Beweis wider feine Güte; nur wann auch der Enkel Enkel nie 
Luſt befommen, ihn zu lejen, alsdann ift es gewiß, daß er es nie 
verdient hat, gelejen zu werben. 

Auch Tugenden und Lafter wird bie Nachwelt nicht ewig vers 
kennen. Ich begreife es ſehr wohl, daß jene eine Zeitlang beſchmitzt 
und dieſe aufgepußt jeyn können; daß fie e8 aber immer bleiben 
follten, Taßt mich die Weisheit nicht glauben, die den Zufammenbang 
aller Dinge geordnet hat, und von der ic) auch in dem, was von dem 
Eigenfinne der Sterblicden abhangt, anbetenswürdige Spuren finde. 

Sie erweckt von Zeit zu Zeit Leute, die ſich ein Vergnugen daraus 
machen, den Vorurtheilen die Stirne zu bieten und alles in ſeiner 
wahren Geſtalt zu zeigen, ſollte auch ein vermeinter Heiliger dadurch 
zum Böſewicht und ein vermeinter Böſewicht zum Heiligen werden. 
Ich ſelbſt — — denn auch ich bin in Anſehung derer, die mir vor⸗ 
angegangen, ein Theil der Nachwelt, und wann es auch nur ein 
Trilliontheilchen waͤre — — Ich ſelbſt kann mir keine angenehmere 
Beſchaftigung machen, als die Namen berühmter Männer zu muſtern, 
ihr Recht auf die Ewigkeit zu unterfuchen, unverbiente Flecken ihnen 
abzuwiſchen, die falſchen Berkleifterungen ihrer Schwächen aufzulöfen, 
kurz alles das im moralijchen Verftande zu thun, was derjenige, dem 
die Aufficht über einen Bilderſaal anvertraut ift, phufifch verrichtet. 

Ein folder wird gemeiniglich unter der Menge einige Schilvereien 
baben, die er jo vorzüglich liebt, daß er nicht gern ein Sonnenftäub: 
chen darauf figen läßt. Ich bleibe aljo in der Vergleihung und fage, 
daß auch ich einige große Geiſter fo verebre, daß mit meinem Willen 
nicht die allergeringfte Verleumdung auf ihnen haften foll, 

Horaz ift einer von diefen. Und wie jollte er es nicht feyn? Cr, 
der philojopbifche Dichter, der Witz und Bernunft in ein mehr al 
fehwefterliches Band brachte, und mit der Feinheit eines Hofmanns 
den ernftlicjiten Lehren der Weisheit das geſchmeidige Wefen freund 
ſchaftlicher Erinnerungen zu geben wußte und ſie entzückenden Har⸗ 
monien anvertraute, um ihnen den Eingang in das Herz deſto unfehl⸗ 
barer zu machen. 

Dieſe Lobſprüche zwar hat ihm niemand abgeſtritten, und ſie ſind 
es auch nicht, die ich bier wider irgend einen erhärten will. Der Neid 


würde ſich lächerlich machen, wenn er entfchiedene Verdienſte verfleis 
nern wollte; er wenbet feine Anfälle gleich einem ſchlauen Belagerer 
gegen diejenigen Seiten, die er. ohne Vertheidigung fieht; er giebt 
dem, dem er den großen Geift nicht abftreiten kann, Iafterhafte Sitten, 
und dem, dem er die Tugend laflen muß, läßt er fie und macht ihn 
dafür zu einem Blöpfinnigen. 

Schon längft babe ich e3 mit dem bitterften Berdruffe bemertt, 
daß eben diefen Ranken auch der Rachruhm des Horaz nicht entgangen 
ft. So viel er auf der Seite des Dichters gewonnen hat, jo viel hat 
er auf der Seite des ehrlihen Mannes verloren. Ja, fpricht man, 
er fang die zärtlichften und artigften Lieber, niemand aber war wols 
lüftiger als er; er lobte die Tapferkeit big zum Entzüden, und war 
felbft der feigherzigfte Flüchtling; er hatte die erhabenften Begriffe 
von der Gottheit, aber er felbft war ihr jchläfrigfter Verehrer. 

Es haben fi) Gelehrte genug gefunden, die feine Geſchichte ſorg⸗ 
fältig unterfucht und taufend Kleinigkeiten beigebracht haben, ie zum 
Berftänpniffe feiner Schriften dienen follen. Sie haben uns ganze 
Chronologien davon geliefert; fie haben alle zweifelhafte Lesarten 
unterſucht; nur jene Vorwürfe haben fie ununterſucht gelaffen. Und 
warum denn? Haben fie etwa einen Heiben nicht gar zu verehrungss 
würdig maden wollen? 

Mi wenigſtens ſoll nichts abhalten, den Ungrund dieſer Vor⸗ 
würfe zu zeigen und einige Anmerkungen darüber zu machen, die jo 
natürlih find, daß ich mich wundern muß, warum man fie nicht 
längft gemadit hat. 

Sch will bei feiner Wolluft anfangen; oder wie fih ein neuer 
Schriftſteller ausprüdt, der aber der feinfte nicht ift, bei feiner ſtin⸗ 
tenden Geilheit und unmäßigen Unzudht. 1 Die Beweife zu diefer Bes 
ſchuldigung nimmt man, theils aus feinen eigenen Schriften, theils 
aus den Beugnifien anderer. 

Ich will bei den letztern anfangen. . Alle Zeugniffe, die man wegen 
der wollüftigen Ausſchweifung des Horaz auftreiben kann, fließen aus 
einer einzigen Quelle, deren Aufrichtigkeit nichts weniger als außer 

I Der Herr en in feiner Einleitung gur Kenntniß der Inteinifgen Gärift- 
"eher, Teil III. 6 
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allem Zweifel gefegt it. Man bat nämlich auf einer alten Hand⸗ 
ſchrift der Bodlejaniſchen Bibliothek eine Lebensbefchreibung des Horaz 
gefunden, tie faft alle Kunftrichter dem Sueton, wie befannt, zus 
Schreiben. Wenn fie keine anderen Benegungsgründe dazu hätten, als 
die Gleichheit der Schreibart, fo würbe ich mir die Freiheit nehmen, 
an ihrem Vorgeben zu zweifeln. Ich weiß, daß man Schreibarten 
nachmachen kann; ich weiß, daß es eine wahre Unmöglichkeit ift, alle 
Heine Eigenthümlichleiten eines Schriftftellers fo genau zu Iennen, 
Daß man den geringften Abgang derfelben in feinem Nachahmer ents 
deden follte; ich weiß endlich, daß man, um in ſolchen Vermuthungen 
recht Leicht zu fehlen, nichts als wenig Geſchmack und recht viel Stolz 
befigen darf, welches, wie man jagt, gleich der Fall der meiften 
Kunftrichter ift. Doch der Scholiaft Borphyrion führt eine Stelle aus 
dieſer Lebendbefchreibung des Horaz an, und legt fie mit ausdrüd⸗ 
lichen Worten dem Sueton bei. Diefes nun ift ſchon etwas mehr, 
obgleich auch nidyt alles. Die paar Worte, die er daraus anführt, 
find gar wohl von der Art, daß fie in zwei verſchiedenen Lebens 
befehreibungen können geftanden haben. Doch ich will meine Zweifel 
ſucht nicht zu weit treiben; Sueton mag der Berfafler jeyn. 

Sueton aljo, der in dieſer Lebensbeichreibung hunverterlei bel 
bringt, welches dem Horaz zum Lobe gereicht, läßt, gleichſam ala yon 
der Wahrbeitsliebe dazu gezwungen, eine Stelle mit einfließen, die 
man taufendmal nachgefhrieben, und oft genug mit einer Heinen 
Kitzelung nachgeſchrieben hat. Hier ift fie: Ad res venereas intem- 
perantior traditur. Nam speculato cubiculo soorta dieitur 
habuisse disposite, ut quocunque respexisset, ibi ei imago 
coitus referretur. 

Was will man nun mehr? Sueton ift doch wohl ein glaubmwilrs 
diger Schriftfteller, und Horaz war doch wohl Dichters genug, um fo | 
etwas von ihm für ganz wahrjcheinlich zu halten? 

Man übereile fid) nicht, und fey anfangs wenigftens nur fo vors | 
ſichtig, als es Sueton felbft hat ſeyn wollen. Er jagt traditur, dici- : 
tur. Zwei jchöne Wörter, welchen fehon mancher ehrliche Mann den 
Verluft feines guten Namens zu danken bat!-Mlfo ift nur bie Rede 
fo gegangen? Wljo hat man es nur gefagt? Wahrbaftig, mein licher 
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Sueton, fo bin ic fehr übel auf dich zu fprechen, daß du ſolche 
Richtswürrdigleiten nachplauberft. In den hundert und mehr Jahren, 
die du nad ihm gelebt, hat vieles Tönnen erbacht werben, welches ein 
Geſchichtſchreiber wie du, hätte unterfuchen, nicht aber ununterfucht 
fortpflangen ſollen — — 

Es würde ein wenig edel Elingen, wenn ich biefe Apoſtrophe 
weiter treiben wollte. Ich will aljo gelaflener fortfahren — — In 
eben dieſer Lebensbeihreibung jagt Sueton: es gehen unter dem 
Namen des Hora; Elegien und ein profaticher Brief herum; allein 
beide halte ich für falſch. Die Elegien find gemein und der Brief ift 
dunkel, welches doch fein Fehler ganz und gar nicht war, — — Das 
ift artig! Barum widerfpricht denn Sueton der Tradition bier, und 
oben bei dem Spiegeljimmer nicht? Hat e8 mehr auf fi den Geift 
eines Schriftfteller3 zu retten, als feine Sitten? Welches fehimpft 
denn mehr? Rad einer Menge der volllommenften Gedichte, einige 
Talte Elegien und einen dunkeln Brief fchreiben; oder bei aller Seins 
beit des Gefhmads ein unmäßiger Wollüftling ſeyn? — — Unmögs 
Ich Tann id mir einbilven, daß ein vernünftiger Geſchichtſchreiber 
auf eben derjelben Seite, in eben derſelben Sache, nämlich in Mels 
dung der Nachreden, melden fein Held ausgefegt worben, gleich 
unvorfichtig als behutſam ſeyn könne. 

Nicht genug! Ich muß weiter gehen und den Leſer bitten, die 
angeführte Stelle noch einmal zu betrachten: ad res venereas in- 
temperantior traditur. Nam speculato cubiculo scorta dicitur 
habuisse disposita, ut quocunque respexisset, ibi ei imago 
coitus referretur. | 

Je mehr ich diefe Worte anfehe, je mehr verlieren fie in meinen 
Augen von ihrer Glaubmwürdigleit. Ich finde fie abgefhmadt, ich 
finde fie unromiſch, ich finde, daß fie andern Stellen in dieſer Lebens» 
beſchreibung offenbar widerſprechen. 

Ich finde fie abgefhmadt. Man höre doch nur, ob der Geſchicht⸗ 
ſchreiber Tann gewußt haben, was er will? Horaz foll in den veneri⸗ 
fhen Grgögungen unmäßig gewefen feyn; denn man fagt — — auf 
die Urſache wohl Achtung gegeben! Man jagt — ohne Bmeifel, daß 
er als ein wahrer Bartengott, ohne Wahl, ohne Geſchmad auf alles 
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was weiblichen Geſchlechts gewefen, Tosgeftürmt jey? Rein! — Man 
fagt, er habe feine Buhlerinnen in einem Spiegelzjimmer genoffen, 
um auf allen Seiten, wo er bingefehen, die wollüftige Abbilvung 
feines Glücks anzutreffen. — Weiter nichts? Wo ftedt denn die Uns 
mäßigteit? Ich ſehe, die Wahrheit dieſes Umſtandes vorausgeſetzt, 
nichts darin, als ein Beſtreben, ſich die Wolluſt ſo reizend zu machen, 
als möglich. Der Dichter war alſo keiner von den groben Leuten, 
denen Brunſt und Galanterie eins iſt, und die im Finſtern mit der 
Befriedigung eines einzigen Sinnes vorlieb nehmen. Er wollte, ſo 
viel möglich, alle fättigen; und ohne einen Währmann zu nennen, 
kann man behaupten, er werde auch nicht den Geruch davon ausge⸗ 
ſchloſſen haben. Wenigftens hat er dieſe Reizung gelannt: 


te puer in rosa 
Perfusus liquidis urget odoribus. 


und das Ohr? Ich traue ihm Bärtlichleit genug zu, daß er auch dieſes 
nicht werde haben leer ausgehen laſſen. Sollte die Mufil au nur 


Gratus puelle risus 
geweſen jeyn. Und ver Gefhmad? 


oscula, quæ Venus 
Quinta parte sui nectaris imbuit. 
Nektar aber fol der Zunge Feine gemeine Kielung verſchafft haben; 
wenigſtens jagt Ibykus bei dem Athenäus, er fey noch neunmal füher 
als Honig — — Himmell was für eine empfinvliche Seele war die 
Seele des Horaz! Sie zog die Wolluft durch alle Eingänge in fid. 
— — Und gleihwohl ift mir das Spiegelzimmer eine Unwahrſchein⸗ 
lichfeit. Sollte denn dem Dichter nie eine Anfpielung darauf entwijcht 
feyn? Vergeben wird man fich nad) diefer bei ihm umſehen. Nein, 
nein, in den jüßen Umarmungen einer Chloe hat man die Sättigung 
der Augen näher, als daß man fie erft feitwärts in dem Spiegel 
ſuchen müßte. Wen das Urbild nicht rührt, wird den der Schatten 
rühren? — — Ich verftehe eigentlich hiervon nichts, ganz und gar 
nichts. Aber e8 muß doch auch bier alles feinen Grund haben; und 
es wäre ein jehr wunderbares Geſetz, nad) welchem bie Cinbildungs⸗ 


Ä 
| 
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kraft wirkte, wenn der Schein mehr Eindruck auf fie machen Tännte, 
als das Weſen — — 

Ferner finde ic die angeführten Worte unrömiſch. Wer wird 
mich zum Erempel bereben, daß bie Römer speculatum cubiculum, 
für cubiculum speculis ornatum gejagt haben? Dan mag dem 
Mittelworte speculatum eine active oder paflive Bedeutung geben, 
jo wird es in dem erften Fall gar nichts, und in dem andern etwas 
ganz anders ausbrüden. Schon speculari für „in dem Spiegel bes 
ſehen,“ ift das gewöhnlichite nicht, und niemand anders als ein 
Barbar oder ein Schulfnabe kann darauf fallen, den Begriff „mit 
Spiegeln ausgeziert” durch speculatus zu geben. Doch wenn das 
auch nidt wäre, fo fage man mir doch, was die ganze Redensart 
beißt: speculato cubiculo scorta dieitur habuisse disposita? 
Ich weiß wohl, was in einem gewiſſen Studentenlieve scorta depo- 
nere bedeutet, aber was in einem Haflifchen Schriftfteller scorta > 
ponere jagen Tönne, geftehe ich ganz gern, nicht zu willen. Die 
Worte find jo dunkel, daß man den Sinn nicht anders als erratben 
Iann, welches aber den meiſten nicht fauer werden wird, weil ein 
wenig Bosheit mit unterläuft. Wenn man ihn nun aber errathen 
bat, fo verfuche man doch, ob er ſich wohl mit dem, was Sueton 
fonft von dem Horaz erzählt, vergleichen lafje? 

Bad) dem Bericht diefes Gefchichtfchreibers war Auguſt mit dem 
Dichter ſo vertraulich, daß er ihn oft im Scherze purissimum penem 
und homuncionem lepidissimum nannte. Der verfhämte Herr 
Paftor Lange giebt das erfte Beiwort durch einen artigen Bruder 
Lüderlich, over vielmehr nach feiner Rechtſchreibung Liederlich. 
Ich will hoffen, daß man feine getreuere Weberfegung von mir vers 
langen wird. Genug für mich, daß purissimus, oder wenn man bie 
Lesart ein wenig antiler haben will, putissimus, der Allerreinfte, 
beißt, und daß der, welder ad res venereas intemperantior ift, 
unmöglich der Allerreinfte feyn Tann. Eins von beiden muß alfo nur 
wahr jeyn, entweder das dieitur des Pobels, oder das ausdrũdliche 
Urtheil des Auguſts. Mit welchem will man es halten? 

Die Wahl kann nicht ſchwer fallen, fondern jeder Unparteiifche 
wird mir vielmehr zugefteben, daß Sueton fchwerlih etwas ſo 
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abgeſchmacktes, fo unroͤmiſches und mit feinen anderweitigen Rach⸗ 


richten fo ſtreitendes könne geſchrieben haben, und daß man vielmehr 


volllommen berechtigt ſey, die angeführte Stelle für untergefhoben 
zu halten. 

Was das Unroͤmiſche barin zwar anbelangt, fo lönnte man viel 
leicht den Vorwand der verftümmelten Lesart wider mich brauchen, 
und alle Schuld auf die unmwiflenden Abfchreiber ſchieben. Es ift 
wahr, und ich felbit kann eine Verbeflerung angeben, die fo unge⸗ 
zwungen ift, daß man fie ohne Widerrede annehmen wird. Anſtatt 
nämlih: speculato cubiculo scorta dieitur habuisse disposita 
xathe ich zu leſen specula in cubiculo scoortans ita dieitur 
habuisse disposita, ut etc. Man fieht, daß ich wenigftens ſehr 
aufrichtig bin und mir kein Bedenken made, meinen Grund felbit zu 
entträften. Doch wer weiß, ob ich es thun würde, wenn ich nicht ben 
übrigen Gründen befto mehr zutrautel Sch glaube aber, fie find von 
der Beichaffenheit, daß das, was ich noch hinzuſetzen will, fie faſt 
unwiberfprechlich machen wirb. 

. 3% hatte nicht Iange über dieſe verbächtige Beſchuldigung nach⸗ 
gedacht, als ich mich erinnerte, etwas ähnliches bei dem Seneca ges 
lefen zu haben. Diefer ehrliche Philoſoph hat nicht. gern eine Gelegen⸗ 
heit verfäumt, wo er mit guter Art feine ernithaften Lehren mit einem 
Zuge aus der Geſchichte Iebhafter machen konnte. In dem erften 
Buche feiner natürlichen Fragen handelt er unter andern von den 
Epiegeln, und nachdem er alles beigebracht, was er als ein Phyſiler 
davon zu jagen gewußt, fo fchließt er endlich mit einer Erzählung, 
die ziemlich ſchmutzig iſt. Vielleicht follte ich mehr jagen, als ziemlich: 
wenigſtens bin ich nicht der einzige, der es einem ſtoiſchen Weiſen 
verdenkt, fie mit allen ſpitzigen Schönheiten feines laloniſchen Witzes 
ausgelramt zu haben. Fromondus fegt ſchon hinzu: honestius 
tacuisses Seneca, und e3 giebt Ueberjeger, bie lieber ihre Urfchrift 
bier verftümmeln, als durch allzugroße Treue ihren Lefern die Nötbe 
ins Geſicht treiben wollen. Ich würde eben fo behutſam ſeyn, menn 
nicht unglüdlicher Weife beinahe die ganze Rettung meines Dichters 
davon abhinge. Der Unfhulo zum Nugen Tann man fchon ben 
Mund ein wenig weiter aufthun. Ich werde bei dem allen noch weit 
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beſcheidener al3 Seneca feyn, den diejenigen, welche gründlicher unters 
richtet ſeyn wollen, in dem jechzehnten Hauptftüde des angeführten 
Buchs nachleſen können. 

Bei dieſer Gelegenheit,“ ſagt er zu feinem Lucil, „muß ich dir 
„doch ein Hiftörchen erzählen, woraus du erlennen wirft, wie bie 
„Geilbeit jogar fein Werkzeug zur Anreizung der Wolluft verachtet, 
„uno wie finnreih fie iſt, ihrem unzüchtigen Feuer Nahrung zu 
„ſchaffen. Ein gewiſſer Hoftius übertraf an Unkeuſchheit alles, was 
„man jemals auf ver Bühne gefehen und verabjcheut hat. Er war 
„dabei ein reicher Geizhals, ein Sklave von mehr als taufenb Ses 
„ſterzien. Als ihn feine Sklaven umgebracht hatten, achtete der götts 
„che Auguft ihn nicht für werth, feinen Tod zu rächen, ob er ihn 
„gleih nicht billigte. Er verunreinigte fi nicht allein mit Einem 
„Geſchlechte, ſondern er war auf das männliche eben fo raſend als 
„auf das weibliche, Er ließ ſich Spiegel verfertigen, die, wie ich fie 
„in dem vorhergehenden bejchrieben habe, die Bilder um vieles vers 
„größerten, und den Finger an Dide und Größe einem Arme gleich 
„machten. Diefe Spiegel ftellte ex fo, daß wenn er fich felbft von 
„einem feines Geſchlechts mißbrauchen ließ, er alle Bewegungen feines 
„Schanders darin ſehen, und fi) an der falſchen Größe des Gliedes, 
„gleihjam als einer wahren, vergnügen konnte. Er fuchte zwar ſchon 
„in allen Babjtuben die Mufter nad) dem vergrößerten Maaßftabe 
‚auf, gleihwohl aber mußte er feine unerfättlihe Brunft auch noch 
„mit Zügen ftillen. Nun fage man mir, ob es wahr ift, daß ber 
„Spiegel nur der Neinigkeit wegen erfunden ſey?“ — 

Weiter brauche ich meinen Stoiker nicht zu verdolmetſchen. Gr 
moralifirt noch eine ziemliche Ede ins Feld hinein, und giebt ſich alle 
Mühe die Augen feiner Lefer auf dieſen Gegenſtand recht zu heften. 
Man jollte jchwören, er rede von dem freiwilligen Tode des Cato, fo 
feurig wirb er dabei 

Ich will mich vielmehr fogleich zu den Folgerungen wenden, bie 
daraus fließen. Der göttliche Auguftus, welcher hier einen unzüchtie 
gen Mann fo verabjcheut, daß er aud feinen Tod an den nichts⸗ 
würbigiten Kreaturen in ven Augen eines Römers, an meuchelmörbes 
riſchen Sklaven, nicht ahnden will, ift eben ber Auguft, deſſen 
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Liebling Horaz war. Nun malt man und den Horaz zwar nicht völlig 
als einen Hoſtius; allein da3 was daran fehlt, ift auch fo groß nicht, 
als daß es in dem Betragen bes Auguftus einen jo merflihen Unter: 
ſchied hätte machen können. Unter den scurtis, die der Dichter vor 
dem Spiegel foll genofien haben, will man nicht bloß weibliche ver: 
ftehen, deren Gebrauch die Entbehrlichleit übernatürlicher Anfpornung 
ziemlich vorausſetzt. Man muß das männliche Geſchlecht mit darunter 
begreifen, wenn das intemperantior ad res venereas traditur 
nicht, wie ich ſchon gezeigt habe, eine Ungereimtheit ſeyn fol. Ber 
greift man es aber darunter, jo ift Hoftius dem Horaz nur no in 
Heinen Umftänden überlegen und ihr Hauptverbrechen ift eins, Es ift 
eins, fage ich, und Auguftus muß von jehr wankenden Grundfäßen 
gewefen ſeyn. Was konnte ihn antreiben, eben vafjelbe Lafter in dem 
einen zu verfolgen, und bei dem andern in einen Scherz oder viel 
mehr gar in eine Art von Lobſpruch zu verwandeln? Jenen für 
indignum vindicta, und diefen für purissimum penem zu er 
Mären? Man fage nicht, die Vorzüge, die Horaz fonft als ein ſchöner 
Geift befeflen, könnten den Auguft über dieſe Abſcheulichkeit wegzu⸗ 
jehen bewogen haben. Auguft war der Dann nicht, der in Anſehung 
des Witzes die allzugroben Ausfchmweifungen zu vergeben gewohnt 
war. Wenigſtens hat er es an einer ähnlichen Perfon, an dem Ovid 
nicht gewiejen. 

Was foll ic von einer fo Haren Sache viel Worte mahen? Ich 
glaube die kritiſche Vermuthung vorbereitet genug zu haben, die ich 
nunmehr vorbringen will. Man betradte, daß Hoftiu unter dem 
Auguft gelebt; man betradhte, daß der Name Hostius Gleichheit 
genug mit dem Namen Horatius hat, um von einem Unmiffenden 
dafür angefehen zu werden; man überlege endlich, daß die Worte des 
Seneca, die ich ſchon überfegt angeführt habe: specula ita dis- 
ponebat, ut cum virum ipse pateretur, aversus omnes admis- 
sarii sui motus in speculo videret; daß, fage ih, diefe Worte 
von den oben angeführten: specula in cubiculo, scortatus ita 
dieitur habuisse disposita, ut quocunque respexisset, ibi ei 
imago coitus referretur beinahe das Vorbild zu feyn ſcheinen; und 
wenn man alles dieſes genau überlegt hat, jo fage man mir, ob ich 
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wicht mit einem ziemlichen Grade von Wahrſcheinlichkeit behaupten 
tönnte, daß bie ftreitige Stelle des Suetons das Einfchiebjel eines 
Abfchreibers fey? Eines Abjchreibers, der vielleicht bei einem andern, 
als bei dem Seneca gelejen hatte: zu ven Zeiten des Auguftus habe 
ein gemwifler Hoſtius — welcher Name ihm ohne Zweifel unbelannter 
war, als Horatius — — vor den Spiegeln. feine unzüchtigen Lüfte 
geftillt: eines Abſchreibers, der ein verbienftlihes Werk zu thun 
glaubte, wenn er mit diefer Anekdote die Nachrichten des Suetons 
vermehrte. 

Ich bin hoffentlich der erfte, der diefe Vermutbung vorträgt, ob 
ich gleich nicht der erfte bin, der die Stelle, die fie betrifft, für unters 
geſchoben hält. Dacier hat fie in feiner Meberfegung ſtillſchweigend 
ausgelaſſen, und ftillihweigend alfo verdammt. Barter läßt fie in 
feiner Ausgabe gleichfalld weg, und fügt in einer Anmerkung hinzu: 
ques hie omittuntur, a nescio quo nebulone infarcta sunt, 
neque enim solum inhonesta, verum etiam deridicula et 
govsare videntur. Es follte mir lieb feyn, wenn ich das, was 
Barter hier mit ganz trodnen Worten fagt, richtig erwiefen hätte. 

Und zwar jollte e8 mir ſchon deßwegen lieb jeyn, weil bie zweite 
Art von Beweifen, die man von ber Unkeuſchheit des Horaz aus 
feinen eignen Schriften nimmt, ein großes verliert, wann fie von 
der erftern nicht mehr unterjtügt wird. 

Giebt man es zu, oder giebt man es nicht zu, daß ber Dichter 
die Ratur ſchildert; daß die finnlichen Gegenftände ihn nicht bloß und 
allein, ja nicht einmal vorzüglich befchäftigen müflen; daß die Ems 
pfindungen, fo wie fie die Natur felbft beleben, auch fein Gemälve 
beleben müfjen? Man giebt es zu. Räumt man es ein, ober räumt 
man es nicht ein, daß die Empfindungen der Wolluft unter allen dies 
jenigen find, welche ſich der meilten Herzen bemädhtigen, und fi 
ihrer am leichteften bemädhtigen; daß fie unter ſich der meiften Abs 
inderungen fähig find, welche alle Wolluft, aber alle eine anvere 
Wolluſt find; daß der Dichter, fo wie er bier feine meifte Stärfe 
zeigen Tann, aud bier feinen meiften Ruhm zu erwarten hat? Man 
räumt es ein. Alfo räume man auch ein, daß der Dichter Wein und 
Liebe, Ruh' und Leben, Schlaf und Tanz befingen, und fie als bie 
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vornehmſten Guter dieſes Lebens anpreiſen darf; ober wenigſtens ges 
ſtehe man zu, daß man dem Dichter, wenn man es ihm unterſagen 
wolite, eines von den ſchönſten Feldern unterſagen würbe, wo er bie 
angenehmften Blumen für das menfchliche Herz ſammeln könnte. Ich 
rede von dem menfchlichen Herzen, fo wie es iſt, und nicht wie es 
feyn follte; fo wie es ewig bleiben wird, und nicht wie es die ſtreng⸗ 
ften Sittenlehrer gern umbilden wollten. 

Ich babe für den Horaz ſchon viel gewonnen, wenn der Dichter 
von der Liebe fingen darf. Allein die Liebe, bat fie nicht jedes Jahr⸗ 
hundert ein andere Geſtalt? Man bat angemerkt, daß fie in ben 
barbariichen Seiten ungemein beſcheiden, ehrerbietig, und bis zur 
Ghwärmerei süchtig und beftändig geweien iſt; es waren bie Zeiten 
der irzenden Ritter. In den Zeiten hingegen, in welchen fih Wig 
und Geihmad aus dem Bezirke der Künfte und Wiſſenſchaften bis 
in den Bezirk der Gitten ausgebreitet hatten, war fie immer fühn, 
flatterhaft, fchlüpfrig, und ſchweifte wohl gar aus dem Gleiſe der 
Natur ein wenig aus. Iſt es aber nicht die Pflicht eines Dichters, 
den Ton feines Jahrhunderts anzunehmen? Sie ift es, und Horaz 
lonnte unmöglic anders von ber Liebe veven, ald nad) der Denlungs⸗ 
art feiner Beitgenofien. — — Noch mehr aljo für ihn gewonnen. 

Hierzu füge man die Anmerkung, daß alles, woraus ein Dichter 
feine eigene Angelegenheit macht, weit mehr rührt, al3 das, was er 
nur erzählt. Cr muß die Empfindungen, die er erregen will, in fich 
felbft zu haben feinen; er muß ſcheinen aus der Erfahrung und 
nicht aus der bloßen Einbildungskraft zu ſprechen. Diefe, durch 
welche ex feinem gejchmeibigen Geifte alle möglichen Formen auf kurze 
Beit zu geben, und ihn in alle Leivenfchaften zu jegen weiß, ift eben 
das, was feinen Vorzug vor andern Sterblihen ausmacht; allein es 
ift gleich auch das, wovon fich diejenigen, denen er verfagt ift, ganz 
und gar keinen Begriff machen können. Sie lünnen fi nicht vor⸗ 
ftellen, wie ein Dichter zornig feyn könne, ohne zu zürmen; wie er 
von Liebe feufzen könne, ohne fie zu fühlen. Sie, die alle Leiden. 
ſchaften nur dur Wirklichleiten in ſich erweden laflen, wiflen von 
dem Geheimnifle nicht3, fie durch willkürliche Vorftellungen rege gu 
maden. Sie gleichen den gemeinen Schiffen, die ihren Lauf nad 
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von Winde einrichten müffen, wenn ber Dichter einem Aeneas gleicht, 
der die Winde in verſchloſſenen Schläuchen bei ih führt, und fie 
nah feinem Laufe einrichten kann. Gleichwohl muß er, ihren Beifall 
zu haben, fich ihnen gleich ftellen. Weil fie nidyt eber feurig von der 
Liebe reden können, als bis fie verliebt find, fo muß er felbft ihnen 
m gefallen verliebt jeyn, wenn er feurig davon reden will. Weil fie 
nicht wiflen, wie fich der Schmerz über den Berluft einer Geliebten 
ausbrüden würbe, ohne ihn gefühlt zu haben, jo muß ihm felbft eine 
Neara untreu geworben ſeyn, wenn er bie Natur und ihre Ausbrüche 
bei einer folchen Gelegenheit ſchildern will, 

Da man aber dieſes weiß, oder wenigftens wiflen könnte, ſchaͤmt 
man ſich denn nicht, alles im Ernſte auf die Rechnung des Dichters 
in ſchreiben, was er felbft, des künftlichen Blenbwerls wegen, darauf 
geihtieben hat? Muß er denn alle Oläfer geleert und alle Mäpchen 
gelüßt haben, die er geleert und gelüßt gu haben vorgiebt? Die Boss 
beit herrſcht bier wie überall, Dan laſſe ihn bie herrlichſten Sitten: 
imüche, vie erhabenften Gebanfen von Gott und Tugend vortragen; 
man wird fich wohl hüten fein Herz zur Quelle verfelben zu machen; 
alles das Schöne, ſpricht man, fagt er ala Dichter. Aber es entfahre 
ihm das geringfte Anftößige: ſchnell fol ver Mund von dem übers 
gefloffen ſeyn, deſſen das Herz voll ift. 

Weg aljo nit allen den unwärbigen Anwendungen, bie man von 
ven Gebichten das Horaz auf ven moralijchen Charakter vefielben oft 
genug gemacht hat! Sie find die größten Ungerechtigleiten, die man 
Ihm erweifen Tann, und allzu oft wiederholt, werden fie enblid alle 
fine Nachahmer bewegen, ung die Natur nur auf ihrer Rörrifchen 
Geite zus weifen, und alle Grazien aus ihren Liedern zu verbannen. 

| Niemand bat dieſe verhaßten Anwendungen weiter getrieben, al3 
änige Franzoſen. Und in welder Thorheit tragen nicht immer bie 
Srangofen den Preis davon? De la Ehapelle fand mit feinen Liebes» 
geihichten des Catulls und Tibulls Nachahmer, fo ein elender Schrift, 
Reller er auch war. Doch habe ich es ſchon vergeflen, daß es eben vie 
Amdeften Schriftfteller find, welche die meiften Nachahmer finden ? 
Richt einer, fondern zwei wahrhafte Beaureſprits, das ift, wahrhafte 
fihte Köpfe, haben ung les Amours d’Horace geliefert. Der eine 
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bat in fünf Briefen an einen Marquis — — denn ein Marquis muß 
es wenigſtens fein, mit dem ein franzöfifher Autor in Briefwechſel 
ſteht — — alle weibliden Ramen, die in dei Gedichten des Horaz 
vorlommen, in ein Ganzes zu bringen gewußt. Gie find ihm eine 
NReihe von willigen Schweftern, bie alle der flatterhafte Horaz durchs 
gefhwärmt if. Schon die Menge verfelben hätte ihm das Abges 
ſchmackte feines Unternehmens fichtbar machen können; allein eben . 
biefelbe Menge macht er zu einem Beweije, daß Horaz in der Galan⸗ 
terie ein Held ohne gleihen müfje gewejen jeyn. Er erzwingt überall 
aus den Worten des Dichters, welche oft die unſchuldigſten von der 
Welt find, Heine fcandalöje Umftände, um feinen Erdichtungen eine 
Art von Zufammenbang zu ſchaffen. Horaz, zum Erempel, begleitet 
‚die zur Gee gehende Galathee mit aufrichtigen Wünfchen der Freund» 
Schaft; der Freundfchaft, ſag' ich, die ihr alle Gefährlichleiten des 
tobenden Dceans vorftellt, und fie durch das Erempel der Europa, 
leine ungewiffe Reife anzutreten, ermahnet. Diejes iſt ber Inhalt der 
27ten Ode des dritten Buchs. Das Bärtlichfte, was Horaz der Gas 
lathee darin jagt, find die Zeilen 


Sis licet felix ubicunque mavis, 
Et memor nostri, Galatea, vivas. 


Was kann unfchuldiger feyn, als diefe Zeilen? Sie ſcheinen aus dem 
Munde eines Bruders gefloflen zu feyn, der ſich einer geliebten 
Schweſter, die ihn verlaffen will, empfiehlt. Doc was nicht darin 
liegt, hat der Franzoſe hineingelegt; er überfeht die Worte memor 
nostri vivas durch daignez toujours conserver le souvenir de 
ma tendresse, und nunmehr ift e8 tar, daß Galatbee eine Buh⸗ 
lerin des Horaz gewefen ift. Noc nicht genug; zum Troge aller Aus⸗ 
leger, die zu dieſer Ode fepen, „man weiß nicht, wer dieſe Gnlatbee 
„geweſen ift, noch viel weniger, ob fie Horaz geliebt hat“ — ihnen. 
zum Trotze fage ich, weiß er beides. Galathee, jagt er, war ein gutes 
Weibchen, fo wie fie Horaz, der num bald ausgebient hatte, brauchte, 
Eie wollte lieber gleih Anfangs die Waffen nieberlegen, als fi 
mit Vertbeivigung eines Plages aufhalten, von dem fie vorher ſah, 
daß er fih doch würde ergeben müflen. Ihre Leidenſchaften waren 
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War feurig, und die Heftigkeit derſelben war in allen ihren Mienen 
zu lefen. Ihr Mund war von den häufigen Küfien, die fie zu ems 
pfangen gewohnt war, wie verwellt. Alles das machte fie für den 
- Soraz recht bequem; für ihn, ver gleichfalls gern fo geſchwind ala 
möglich zu entern fuchte; nur Schabe, daß fie fid) etwas mehr von 
ihm verſprach, als Kalte Verficherungen feiner Treue. Sie ließ es 
ihm daher auch gar bald merken, daß nichts als Liebe felten ein 
Frauenzimmer zur Liebe beivege. Den Verfolgungen dieſes abgeleb⸗ 
ten Liebhaber zu entgehen, und was das vornehmfte war, fich vor 
feinen Liedern, vor den gewöhnlichen Werkzeugen feiner Rache, in 
Sicherheit zu ſetzen, beſchloß fie, Rom zu verlaffen. Sie machte fi 
fertig zur See zu geben, um vielleicht auf gut Glüd ipren Mann aufs 
ufuchhen — 
Iſt es erlaubt, ſolche nichtswurdigleiten zu — die auch 
nicht den allerminbeften Grund haben? Doch ich will mich bei dieſem 
Schriftſteller nicht aufhalten. Gegen das Andenlen eines großen 
Dichters fo wenig Ehrerbietigfeit haben, daß man fich nicht jchenet, 
e8 durch einen unfinnigen Koman zu verdunfeln, ift ein Beweis ver 
allerpöbelhafteften Art zu denken, und des allerelendeſten Geſchmacks. 
Genug, daß jedem, der die Dven gegen einander halten will, die 
Horaz an einerlei Frauenzimmer, dem Namen nach, gefchrieben zu 
haben ſcheint, Widerfprüche in die Augen fallen werben, die jogleich 
das Ervichtete der Gegenſtäͤnde verratben. Mehr braucht es nicht, 
aus allen feinen Lydien, Reären, Chloen, Leuconoen, Glyceren, und 
wie fie alle beißen, Weſen der Einbildung zu machen. Weſen der 
Ginbildung, wofür ich belläufig auch meine Phyllis und Laura und 
Corinna erflären will, — — Wird man nicht lachen, daß man mid 
um meinen Nachruhm fo beforgt fieht ? 

Aber id will wohl alfo gar ben Horgz zu einem Prieſter der 
Keuſchheit machen? Nichts weniger ald das. Er mag immer geliebt 
haben; wern ich nur fo viel für ihn erlange, daß man feine Oden 
nicht wider ihn brauchen darf, und die Spiele feines Wibes nicht zu 
Belenntnifien feines Herzens macht. Ich dringe hierauf befonders 
deßwegen, um ibn von dem widernatürlichen Verbrechen ver Wollüfts 
linge feiner Zeit losniſprechen, und wenigſtens die weichlichen Knaben. 

RNelling, Werte. VI. 2 
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den Ligurin und Soeieus, aus ber Rolle feiner Bublerinnen zu 
ftreichen. 

Um es wahrſcheinlich zu — daß Horaz nur das erlaubtere 
Vergnügen genofien habe, erinnere man fich des Eifers, mit welchem 
er den Chebruch beſtraft. Man leſe feine ſechſste Ode des dritten — 
Was für eine Strophe! 


Foecunda eulpe secula nuptias 
Primum inquinavere, et genus et domus; 
Hoc fonte derivata clades 

In patriam populumque fluxit. 


Konnte er die Verlegung des ehelichen Bandes mit fchredlichern Far⸗ 
ben abſchildern, als daß er fie zur Quelle machte, woraus alles Uns 
glüd über die Römer dahergeflofien ſey? Nicht genug, daß er dieſes 


Laſter als Lajter verfolgte, er beftrebte fi fogar es lächerlich zu. 


machen, um feine Römer durch das Ungereimte davon abzuhalten, 
wovon fie die Furcht der Strafe nicht abhalten Tonnte. Ich berufe 
mich deßwegen auf feine zweite Satyre des erften Buchs. Auf was 
dringt er mehr, ald auf die Verſchonung der Matronen? Er beſchreibt 
ihren Genuß unficher, mit weniger Neiz verbunden als den Genuß 
lediger Buhlerinnen, und mit hundert Gefahren umgeben, die man 
in den Armen einer Freigelaſſenen nicht zu befürchten habe. — — 
Eollte alfo wohl der, welcher für die gejellfchaftlichen Gefege fo viel 
Ehrerbietung hatte, die weit heiligeren Geſetze der Natur übertreten 
haben? Er erlannte fie, diefe Natur, und wußte, daß fie unfern Bes 
gierden gewiſſe Oränzen gefegt babe, welche zu Tennen eine der — 
Pflichten ſey. 


Nonne cupidinibus statuit natura modum? quem 
Quid latura sibi, quid sit dolitura negatum, 
Quserere plus prodest,, et inane abscindere 'soldo. 


Ich kann es zwar nicht verbergen, daß er in eben diefer Satyre von 
dem Gebrauche der Knaben ziemlich gleichgültig ſpricht; aber wie? 
So, daß er zugleich deutlich zeigt, nach feinem Geſchmade ſey ihm ber 
gewöhnlichite Weg der liebſte. Es tft wahr, er ſagt: 


| 
| 
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tument tibi quum inguina, num, &i 
Ancilla aut verna est presto puer, impetus in quem 
Continuo fiat, malis tentigine rumpi? 


E ift wahr, er fett ſogleich hinzu: non ego. Allen er ſchließt auch 
in den nachfolgenden Berjen feine Begierve offenbar nur auf die erfte 
ein, fo daß er durch diefes Belenntniß weiter nichts fagen will, als 
daß er parabilem venerem facilemque liebe. Er fährt fort: 


Heec ubi supposuit dextro corpus mihi levum, 
Die et Egeria est; do nomen quodlibet illi. 


Ih dringe auf das heee, und bemerle noch dabei, daß Horaz die 
Natur jo geliebt habe, daß er auch an diefer Hæœc nicht einmal die 
Schminke und die hohen Abjäge leiden wollen: 


ut neque longa | 
Nec magis alba velit, quam det natura, videri. 


Rimmermehr wird man mich überreden können, daß einer, welcher 
der Natur in ſolchen Kleinigkeiten nachgebt, fie in dem allerwichtigften 
ſollte verkannt haben. Der, welcher von einem Lajter, das die Mode 
gebilligt hat, jo wie von einer Mode redet, die man mitmachen kann 
oder nicht, muß deßwegen nicht felbft diefes Lafter ausgeübt haben. 
Sr kann es im Herzen verdammen, ohne deßwegen wider ven Strom 
ſchwimmen zu wollen. 

Damit ih mich aber nicht bloß bei allgemeinen Entſchuldigungen 
aufzuhalten fcheine, fo will ich mich zu einer von den Open felbft 
wenden, die feine Knabenliebe, wie man fagt, beweifen. Ich wähle 
die erfte des vierten Buchs. Sie iſt an die Venus gerichtet und von 
dem Dichter in einem Alter von faft funfzig Jahren gefungen wor⸗ 
den. Er bittet darin die Göttin ihn nicht aufs neue zu befriegen, fons 
dern fih vielmehr mit allen ihren Reizungen zu dem Marimus zu 
verfügen, welcher nicht unterlaffen werde, ihr einen marmornen 
Altar zu errichten und den lieblichſten Weihrauch bei feitlichen Tanzen 
zu ihr auffteigen zu laflen. Für ihn felbft jhide es fich nun nicht 
mehr, bei dem freundlichen Kampfe der Becher, die Haare mit Blus 
men zu durchflechten und allzu leichtgläubig auf @egenliebe zu hoffen 
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— Hier bricht der Dichter ab und fügt durch eine ihm eigene Wen⸗ 
dung binzu: 
Sed cur heu, Ligurine, cur 
Manat rara meas lacryma per genas; 
Cur facunda parum decoro 
Inter verba eadit lingua silentio? 
Nocturnis te ego somniis 
Jam captum teneo, jam volucrem sequor 
Te per gramina Martü | 
Campi, te per aquas, dure, volubiles. 
Mas läßt fich zärtlicheres gedenken als diefe Stelle? Wenn fie Doch 
nur feinen Ligurin beträfel Do wie, wenn Ligurin nichts als ein 
Gedanke des Dichters wäre? Wie, wenn e8 nichts als eine Nachbil⸗ 
dung des anakreontiſchen Bathylis feyn follte? Ich will es entveden, 
was mid auf diefe Vermuthungen bringt. Horaz fagt in der vier⸗ 
zehnten Ode des fünften Buchs: | 


Non aliter Samio dicunt arsisse Bathyllo 
Anacreonta Teium, 

Qui perstspe cava testudine flevit amorem 
Non elaboratum ad pedem. 


Unter den Liedern des Anakreons, wie wir fie jet haben, werben 
etwa brei an den Bathyll feyn, welche aber alle von einem ganz ante 
dern Charalter find, als daß ihnen das Flevit zulommen könnte, 
Diejenigen müflen alfo verloren gegangen feyn, welche Horaz bier 
in Gedanken hatte. Fragt man mid aber, was man fidh für eine 
Vorftellung von denſelben zu machen habe, fo muß ich jagen, daß 
ih mir fie volllommen, wie Me angeführte Stelle des Horgz von 
feinem Ligurin, einbilve. Unmöglid Tann der Grieche feine Liebe 
glüdliher daher geweint haben! Oder vielmehr, unmöglich hätte der 
Nömer fie fo glüdli daher geweint, wenn er das Mufter feines 
Lehrers in der Zärtlichkeit nicht wor ſich gehabt hätte. Mit einem 
Worte alſo: Horaz, welcher allen griechifchen Lieverdichtern die ſchon⸗ 


Ren Blumen abborgte und fe mit glüdlicher Hand auf den romiſchen | 
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Boden zu verhflangen wußte; Horaz, fage ih, warb von den ver» 
liebten Thraͤnen des Anakreons fo gerührt, daß er fie zu den feinigen 
zu maden beſchloß. Man kann zwar, wie gejagt, das Lieb des Gries 
hen nicht bagegen aufftellen; allein ich frage Kenner, welche vie 
eigenthümlichen Bilder des einen und des andern Dichters zu unter 
ſcheiden vermögen, ob fie nicht lauter anabreontifche in der Stelle des 
Horaz finden? Ja gewiß, und dieſes um fo viel deutlicher, da man 
fhon in den übrig gebliebenen Liedern des Anakreons ähnliche Züge 
aufweijen kann. Man erinnere fi unter andern des achten, wo ſich 
der Tejer im Traume ſowohl mit [hönen Madchen als Knaben herum: 
jagt. Man erinnere ſich ferner des fiebenten, wo Amor mit einem 
hyacinthnen Stabe den Anakreon durch Felder und Gefträude, durch 
Thaler und Ylüffe vor fich ber treibt. Lauter Sr Dichtungen ! 
Und wenn Horag die beiden Zeilen: 


Cur facunda parum decoro 
Inter verba cadit lingua silentio ? 


nicht auch dem Anakreon zu danken bat, fo hat er fie wenigftens ber 
Sappho abgejehen, die ſchon laͤngſt vor ihm das finftere Stillſchwei⸗ 
gen zu einem verrätherifchen Merkmale ver Liebe gemacht hatte. Man 
vergleiche fie nur mit der Ueberfegung des Catulls: 

— — — nihil est super mi 


Wenn nun aljo die Rahahmung feine Richtigkeit hat, fo habe 
ich mich welter auf nichts als auf eine fehr bekannte Anmerkung zu 
berufen. Auf diefe nämlich, daß eine wahre Leidenſchaft viel zu un« 
ruhig ift, als daß fie uns Zeit laſſen follte, fremde Empfindungen 
nachzubilden. Wenn man das, was man fühlt, fingt, fo fingt man 
es allegeit mit urfprünglichen Gedanken und Wendungen. Sind aber 
diefe angenommen, fo ift auch gewiß ihr ganzer Grund angenommen. 
Der Dichter bat alsdann rubig in feiner Stube gefeflen, er bat bie 
Süge der ſchoͤnen Natur aus verfhiedenen Bildern muhſam zufam: 
men geſucht und ein Ganzes daraus gemacht, wovon er fich felbft, 
aus einem Keinen Ehrgeize, zum Subjecte annimmt. ch verrathe 
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bier vielleicht ein Geheimniß, wovon die galante Ehre jo mancher 
wigigen Köpfe abhängt; doch ich will e8 lieber verrathen, ala zugeben, 
daß e3 unverratben ſchimpfliche Bermutbungen veranlaſſe. 

Aber, wird man vielleicht einwenben, hat denn Horaz nicht etwas 
ESleres nachbilden können, als die Symptome eines fo bäßlichen 
Laſters? Und verräth denn. nicht ſchon die Nachbildung befjelben 
einen Wohlgefallen daran? Das erftere gebe ich zu, das andere aber 
läugne ich. Er würde etwas Edleres in der Liebe nachgebilbet haben, 
wenn zu feiner Zeit etwas Edleres darin Mode gewejen wäre. Wäre 
biefes aber geweſen, und hätte er es nachgebilvet, zum Erempel alle 
Täufchereien der platonischen Liebe, fo könnte man doch daraus eben 
fo wenig auf feine Keufchheit fchließen, als man jetzt aus dem Gegen» 
theil auf feine Unleuſchheit zu ſchließen befugt iſt. 

Wem aber alles dieſes noch nicht genug ift, den Horaz von ber 
Rnabenliebe loszufprechen, ven bitte ich, ſich aus ver Geſchichte des 
Auguftus noch folgender Umftände zu erinnern. Sch bitte ihn, an 
das Geſet de adulterüs et pudicitia, und an das Gefeg de mari- 
tandis ordinibus zu denken. Wie angelegen ließ es fich dieſer Kaifer 
feyn, ihre alte Kraft wieder herzuftellen, um allen Ausfchweifungen 
ber Unzucht, die in den geſetzloſen Zeiten des bürgerlichen Krieges 
eingeriffen waren, vorzukommen! Das erftere Geſetz, welches lex 
Julia genannt ward, beftrafte die Knabenjchänberei weit härter, als 
fie ein älteres Gejek, lex Scantinia beftraft wiſſen wollte. Das 
zweite verbot eben vieles Lafter, in fo fern es ſchnurſtracks mit der 
Vermehrung des menjchlichen Geſchlechts ftreitet, auf welche niemals 
ein Staat aufmertfamer war, als der römijche. Man kann es bei 
dem Sueton (Hauptjtüd 34.) nachlejen, wie viel Mühe es dem 
Auguft geloftet hat, mit Erneuerung beſonders des Ichteren Geſetzes 
durchzudringen, und wie forgfältig er alle Schlupflöcer, wodurch 
man fi der Verbindlichkeit deſſelben zu entziehen fuchte, verftopft 
bat. Nun muß man entweder in das Weſen eines Hofmanns, wels 
der auch feine liebften Leidenfchaften untervrüdt, fobald er dem das 
durch zu gefallen hofft, won welchem er all fein Glüd erwartet, nicht 
tief eingedrungen ſeyn, oder man muß glauben, daß Horaz ein 
ſchlechter Hofmann geweſen ift, wenn man ihn für fähig balten will, 
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durch fein eigen Erempel die Verachtung der Tiebften Befege feines 
Kaiſers befördert zu haben. Seines Kaifers, den er jelbit, an mehr 
ala einem Drte, dieſer heiligen Anjtalten wegen lobt: 


Nullis polluitur casta domus stupris: 

Mos et lex maculosum edomuit nefas, 

Laudantur simili prole puerpere: 
Culpam pcena premit comes, 


Alles viefes, fagt Horaz, find die Vortheile der Regierung un ſeres 
Auguftus! Man verfteht ihn aber fehr fchlecht, wenn man das 
maculosum nefas für etwas anderes annimmt, als für das Laſter, 
von welchem bier vie Rebe iſt. Auch diefem Lafter folgt pie Strafe 
auf dem Fuße nad: culpam poena premit comes. Und Hora; 
follte es gleihwohl begangen haben?. Ich will nicht hoffen, daß man 
Berleumbungen mit Berleumdungen beweijen, und ven Auguſt felbft 
in gleiche Verdammniß werbe jegen wollen. Es ift wahr, wie Sueton 
meldet, jo hat man ihm in feinen jüngern Jahren verjchievene ſchand⸗ 
fihe Verbrechen vorgeworfen. Sex. Pompejus ut efleeminatum 
insectatus est; M. Antonius, adoptionem avunculi stupro 
meritum etc. Über waren nicht Pompejus und Antonius feine 
Feinde? und jagt nit Sueton felbjt balo varauf: ex quibus sive 
criminibus sive maledictis infamiam impudicitie facillime 
refutavit, et presentis et poster vitee castitate? Der Ches 
bruch war das einzige, wovon ihn auch feine Freunde nicht loszählen 
Ionnten; fie machten ihn aber, nicht ohne Wahrfcheinlichkeit, mehr zu 
einer Staatzlift, als zu einer gränzenlofen Wolluſt. Adulteria qui- 
dem exercuisse ne amici quidem negant: excusantes saue, 
non libidine sed ratione commissa; quo facilius consilir ad- 
versariorum per cujusque mulieres exquireret. Man weiß, 
daß ein neuer Auguft eben dieſen Weg ging, den er aber nid,t aus 
der Geſchichte brauchte erlernt zu haben. 

Ich weiß nicht, ob ich noch eine kahle Ausflucht hier zu wider⸗ 
legen nöthig habe. Man könnte jagen, Horaz habe fi der Knaben⸗ 
liebe ſchuldig gemacht, noch ehe Auguft die Gefege darwider erneuert 
bätte. Doc haben wir nicht oben ausbrüdlich geſehen, daß ber 
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Dichter an die funfzig Jahre alt war, als er fih in ben Ligurin vers 
liebt ſtellte? Diefer Zeitpunkt fällt lange nad dem erftern, und wer 
weiß, welcher gute Geift den Horaz getrieben hat, ihn zu feiner fünfs 
tigen Entſchuldigung fo genau anzumerken. Auguft hatte damals 
längft die Knabenliebe durch die ſchärfſten Geſetze aus dem Staate 
verbannt; aber fie aus ben Liedern der Dichter zu verbannen, bie 
fih gerne keinen Gegenftand entziehen laſſen, an weldem fie ihren 
Witz zeigen können, war niemals fein Wille gewejen. Er konnte e3 
allzu wohl willen, daß in den Verſen nur ihr Schatten wäre, welcher 
dem menschlichen Gejchlechte wenig Abbruchethun würde. 

Wenn ich nunmehr auf alles das zurüdjehe, was ih in dem 
Puncte der Unkeufchheit zur Rettung meines Dichters beigebracht 
babe, obſchon ein wenig unordentlich, wie ich Teiver gewahr werte, 
— ſo glaube ich wenigftend fo weit gefommen zu feyn, daß man 
aus dem untergefhobenen Beugniffe nichts, und aus feinen eigenen 
Gedichten noch weniger als nichts, fchließen darf. Es bleibt viels 
mehr bei dem Urtheile des Auguſtus: purissimus penis! Das lets 
tere, weil er freilich wohl feinen Theil an ben fleifchlihen Ergögungen 
mochte genofien haben; das erftere aber, weil er durchaus in den 
Graͤnzen der Natur geblieben war. — — Doch genug hiervon! 

Ich wende mich zu einer zweiten Beſchuldigung, welde einen 
Römer, in jo fern er ein Römer ift, faft noch mehr ſchimpft, als vie 
erfte. Horaz foll ein feigherziger Flüchtling geweien ſeyn, welcher 
ſich nicht gefchämt babe, feine Schande felbft zu geftehen. Man weiß, 
daß Horaz, ala er fich in Athen, feine Studien fortzufegen befand, 
unter der Armee des Brutus Dienfte nahm. Die hiftorifchen Ums 
ftände davon find zu belannt, als daß ich mich dabei aufhalten pürfte. 
Man weiß, wie unglüdlich vie Schlacht bei Philippis für den Brutus 
ausfiel. Sie ift es, an welche Horaz in ber fiebenten Ode des zweiten 
Buchs feinen Freund, den Bompejus Varus, erinnert: 


Tecum Philippos, et celerem fugam 
Sensi, relicta non bene parmula, 
Cum fracta Virtus et minaces 
Turpe solum tetigere mento. 
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Bas für ein Bekenntniß! rufen alle aus, die fi des Schimpfs 
erinnern, ber jowohl bei den Griechen als Römern mit dem Berlufte 
des Schildes verbunden war — — Wir wollen doch fehen, ob fie 
diefe Ausrufung nöthig haben? 

Ich will nicht darauf dringen, daß ein Soldat, der fein Schild 
in ver Schlacht eingebüßt, gleichwohl volllommen tapfer könne ge 
wefen jeyn, daß er es nur eben dadurch könne eingebüßt haben, weil 


er allzu tapfer geweſen iſt. Ich will nicht anführen, daß es eine Thors 


beit ift, fich die Flucht durch eine unnöthige Laft ſchwer zu machen, 
wenn man fie ein für allemal ergreifen muß. Alle dieſe Entſchul⸗ 
digungen möchten zu allgemein ſeyn, und alfo nichts entſchuldigen; 
ob ich gleich die erftere auf einen fehr. hohen Grad ver Wahrſcheinlich⸗ 
keit bringen könnte. Horaz war ein junger Menſch ohne Ahnen und 
Vermögen, und bennocd gelangte er gleich Anfangs zu der. Würde 
eines Trihuns. Iſt ed aljo nicht klar, daß Brutus perfönliche Eigen 


ſchaften in ihm müſſe entvedt haben, welche den Mangel an Ahnen . 


und Vermögen erfegten? Was konnten dieſes aber für Eigenſchaften 
ſeyn, wenn es nicht ein entſchiedener Muth und eine vorzügliche 
Fähigkeit zur Kriegslunft waren? Und rühmt er nicht in eben biejer 
Ode felbft von fih, daß er noch vor ker Schlacht bei Philippis fein 
Leben mehr als einmal in die Schanze geſchlagen habe? . 


O seepe mecum tempus in ultimum 
Deducte — — 


Oder will man ihm dieſes für eine Prablerei auslegen, und ihn 
nirgends als da glauben, wo er feine Schande belannt zu madıcu 
ſcheint? 

Doch wie gejagt, alle dieſe Ausflüchte find mir zu Hein. Wäre 
Horaz auch jonft noch fo tapfer gewefen, jo würde e3 ihm dennoch zu 
wenig Ehren gereihen, wenn ihn gleich bei der wichtigiten Gelegen⸗ 
beit fein Muth verlaflen hätte. Bei Heinen Scharmügeln etwas wagen, 
und in einem ernftlichen Treffen davon fliehen, ſchickt ſich wohl für 
einen Hufaren, aber für keinen Römer. Ich bin folglich mit allen 
feinen Auslegern ſehr ſchlecht zufrieden, bie ihn durch nichts anders 
gu entfchulpigen willen, als durch vie überlegene Macht des Auguftus, 
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die das Geftänbniß feiner Flucht, aufs höchfte zu einer feinen Schmeis 
chelei machen, und dabei ven Umftand des weggeworfenen Schildes 
als eine ſichere Wahrheit annehmen. 

Es kommt darauf an, ob ich es beſſer treffen werde. Ich erinnerte 
mich zur rechten Zeit, bei dem Dio Caſſius geleſen zu haben (B. 47.), 
daß die Sieger nach der verlorenen Schlacht bei Philippis die Flüch⸗ 
tigen zwar ſcharf verfolgten, baß fie aber feinen einzigen weder 
töbteten, noch gefangen nahmen, fonvern fie bloß fo viel ala möglich 
zerftveuten, damit fie ſich auf Leine Art widerfegen könnten — Was 
konnte mir alfo natürlicher einfallen als der Gedanke, daß Horaz, 
wenn er wirklich fein Schild weggeworfen hätte, e8 ganz und gar 
ohne Urſache müfle weggeworfen haben. Konnte er denn nicht etwa 
gemädlich genug fliehen? Er brauchte ja fo geſchwind eben nicht zu 
feyn, da weder Tod noch Gefangenſchaft hinter ihm her waren. Mit 
diefer vorgefaßten Meinung las ich die gleich darauf folgenden Zeilen: 


Sed me per hostes Mercurius celer 
Denso paventem sustulit aöre. 


Man darf, glaub’ ich, der Scharffinnigfte eben nicht feyn, in 
diefen Worten den Dichter zu entveden, der nichts weniger als ein 
Geſchichtſchreiber ſeyn will. Auch darf man der Belefenfte nicht ſeyn, 
um zu willen, daß Horaz bier den Homer nachgeahmt hat, bei dem 
es eben nichts jeltenes ift, daß ein Gott mitten in ver Feldſchlacht 
einen umringten Helden mit einer diden Wolfe umgiebt, und ihn auf 
diefe Art feinen Feinden entrüdt. Wie aber, wenn auch die vorher: 
gehenden Zeilen von viejer Art wären? Wie, wenn man auch in 
jenen Spuren einer Nadhahmung fände, die den Dichter mehr zu 
jagen verführt hätte, als er der ftrengen Wahrheit gemäß hätte fagen 
ſollen? Würpe nicht daraus folgen, daß man von dem weggewor⸗ 
fenen Schilde nicht mehr und nicht weniger glauben müfle, ala von 
der Wolle, in die ihn Merkur fol gehüllt haben? 

Man erinnere jih alfo, was ung Herodotus und Strabo von 
dem Alcäus, demjenigen Iyrifchen Dichter melden, welchen Horaz zu 
feinem vornehmften Mufter gemacht hatte. Diefer Grieche war fo 

nig ein bloßer Poete, daß er vielmehr die Poefie nur deſſentwegen 
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gu lieben fchien, weil er durch fie den Haß wider bie Unterbrüder des 
Baterlandes am nachdrücklichſten erklären konnte. Er war der Gegner 
des Bittacus, ber die Oberherrſchaft in Mitylene mit Gewalt an fi 
riß, und den ein paar Sittenſprüche, die noch fo ziemlich find, unter 
die Zahl der fieben Weifen gejegt haben. Sein Unglüd wollte, daß 
er nicht allein dieſem jeinem Feinde in die Hände fiel, fondern auch 
in einem Treffen, welches bie Athenienfer wider bie von Lesbos ges 
wannen, fein Leben mit der Flucht retten und feine Waffen im Stiche 
laſſen mußte. Man weiß, daß er dieſen Umftand in feinen eignen 
Gedichten nicht verjhwiegen hat, und ihn auch nicht zu verfchweigen 
brauchte, weil er ſchon zu viel Proben von feiner Tapferkeit gegeben 
hatte, als daß ihm diefer Zufall hätte nachtheilig jeyn können, Die 
Athenienſer hingen feine Waffen in einem Tempel der Pallas auf, 
und auch diefes-war ein Beweis, daß man fie für keine fchlechte Beute 
müfle angefehen haben. — Bolllommen in dieſem Falle war nun 
zwar Horaz nicht; aber was hindert ung gleihwohl zu glauben, daß 
Bompejus Varus, an welchen er die Ode richtet, und den er primum 
suorum sodalium nennt, genugfam von dem Muthe des Horaz 
tönme überzeugt gewejen jeyn, um das weggeworfene Schild für nichts 
als für einen poetifhen Zug anzujehen? Für einen Zug, der feinem 
Freunde eine Gleichheit mit demjenigen Griechen geben follte, mit 
welchem er fo viel Aehnliches ala möglich zu haben wünjchte. 

Kurz die ganze fiebente Ode des zweiten Buchs iſt nichts als ein 
Scherz. Und was ift im Scherze gewöhnlicher, als daß man ſich felbit 
eine ganz andere Geftalt. giebt; daß ſich der Zapfere als einen Feigen, 
und der Freigebige als einen Knider abbilvet I In diefen Berftellungen 
liegt nur allzu oft ein feines Eigenlob, von welchem vielleiht auch 
Horaz hier nicht frei zu ſprechen ift. Vielleicht war er einer von denen, 
die fich bei Philippis am tapferften gehalten hatten; vielleicht wußte 
er feine Thaten auf feine feinere und zugleich Hügere Art zu erwähnen, 
ala durch das Gegentheil. Ich fage, auf keine klügere Art, weil es ihm 
nach der Zeit, als einem Lieblinge des Augufts, ſehr ſchlecht anges 
ftanden hätte, jo gerade hin damit zu prablen. Ich berufe mic) dep» 
wegen kuhnlich auf die Empfindung aller Dichter, ob fie wohl, wenn 
fiean des Horaz Stelle gewejen wären, aus einer andern Urfache 
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etwas Schlechtes von fih würden gefagt haben, als um etwas beito 
Rühmlicheres darunter verftehen zu laſſen? 

Mas mid noch mehr in der Vermuthung beftärkt, daß das weg⸗ 
geworfene Schild eine poetiſche Verkleinerung ſeiner ſelbſt ſey, iſt die 
zweite Stelle, wo Horaz ſeines Soldatenſtandes gedenkt. Sie befindet 
ſich in dem zweiten Briefe des zweiten Buchs, und alſo in einer Art 
von Gedichte, die der Wahrheit hiſtoriſcher Umftände weit fähiger ift, 
als eine Ode. Was fagt er aber da von feiner Flucht? Nichts ala: 


Unde simul primum me dimisere Philippi 
Decisis humilem pennis, inopemque paterni 
Et laris et fundi: paupertas ns audax 
Ut versus facerem — — 


Rein einziger Augleger ſcheint mir auf das Wort dimittere gehörig 
Achtung gegeben zu haben, und auch die Ueberſetzer überfehen e3 alle. 
Dimittere iſt ein militärifhes Wort, und beveutet eine rühmliche 
Abdankung. Exercitum dimittere wird man unzähligemal bei ben 
klaſſiſchen Schriftftellern, beſonders den Geſchichtſchreibern antreffen, 
wo e3 überall die Armee auseinander lafien heißt, und zwar mit Ers 
tennung ihrer geleifteten Dienfte. Nimmermehr kommt biefes Wort 
einem Flüchtigen, gejchweige einem, der feine Waffen im Stiche ‚ges 
laſſen hat, zu. Beide wurden nad) der römischen Kriegszucht geftraft 
und nicht bimittirt. Da aber Horaz biefes legtere von fi jagt, muß 
er fich nicht eines weit beſſern bewußt geweſen feyn, al3 was er fich 
im Scherze gegen einen vertrauten Freund Schulo giebt ? 
Daß verjhiedene Sprachforſcher die erwähnte Nahahmung des 
Alcäus gewußt, und gleichwohl nicht die gehörige Folgerung daraus 
gezogen haben, wundert mich nit; aber daß Bayle fie gewußt und 
nicht nach feiner Scharffinnigkeit angewendet hat, das wundert mid. 
Er fagt unter dem Artifel dieſes Griechen: „derjenige unter den latei⸗ 
„niſchen Poeten, welcher dem Alcaͤus am ähnlichiten ift, bat fo wohl 
„als er, in feinen Gedichten befannt, daß er fich mit der Wegwerfung 
„feiner Waffen, als eine3 den Flüchtigen ganz unnügen Dinges, mit 
der Flucht aus der Schlacht gerettet habe. Dem Archilochus begegnete 
„ver dem Alcäus der gleiche Zufall, und er befannte ihn öffentlich. 
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Horaz würde vielleicht in dieſem Stüde nicht fo aufrichtig ges 
„weien ſeyn, wenn er nicht die großen Beifpiele vor Augen gehabt 
„hätte. Dieſe großen Beifpiele, hätte Bayle vielmehr jagen follen,. 
machten ihn noch mehr als aufrichtig; fie machten ihn zum Selbſt⸗ 
verläugner, welchem es nicht genug war, feinen griechiſchen Muftern 
in der Flucht ähnlich zu feyn, wenn er ihnen nicht auch in der ſchimpf⸗ 
lichen Flucht gleichen ſollte. So viel er dadurch bei Unwiſſenden auf 
der Seite des tapfern Mannes verlor, fo viel, und. noch mehr, ges 
wann er auf ber Seite bes Freundes der Muſen. Wenn er Tribun 
geblieben wäre, fo würde ihn vielleicht das Beiſpiel des a. 
zu dem Wunſche bewogen haben, auf feinem Schilve zu fterben; da 

er aber aus dem Zribun ein Dichter-geivorven war, fo war das Beis 
fpiel eines Alcaus für ihn veigenver. Es war ihm angenehm, das 
Bolt denken zu laſſen, zwei Dichter, die einerlei Schidjal gehabt, 
konnten nichts anders, als auch einerlei Geift haben. 

Nichts ift daher abgefchmadter, als vie Folgerung, welche Herr 
Müller aus dieſer Hehnlichkeit ziehen wollen. Hieraus, jagt er, an 
dem angeführten Orte, follte man faft das Vorurtheil fafien, daß Pie 
geiftigften Odendichter eben nicht die tapferften Solvaten find. — — 
Das faft ift ein recht nügliches Wörtchen, wenn man etwas Unger 
reimtes fagen, und zugleich auch nicht jagen will. 

Se größer überhaupt ver Dichter ift, je weiter wird das, was er 
von ſich felbft mit einfließen laßt, von der ftrengen Wahrheit entfernt 
feyn. Nur ein elenver. Gelegenheitspichter giebt in feinen Berjen vie 
eigentlichen, Umftände an, die ein Bufammenfchreiber nöthig bat, 
feinen Charalter einmal daraus zu entwerfen. Der wahre Dichter 
weiß, daß er alles nad feiner Art verfhönern muß, und alfo auch 
ſich jelbft, welches er oft fo fein zu thun weiß, daß blöde Hugen ein 
Belenntniß feiner Fehler fehen, wo der Kenner einen Zug feine 
ſchmeichelnden Pinjels wahrnimmt. 

Noch weit ſchwerer, oder vielmehr gar unmöglich ift es, aus feinen 
Gedichten feine Meinungen zu fließen, fie mögen nun die Religion 
oder bie Weltweißheit betreffen, es müßte denn feyn, daß er bie einen 
oder die andern in eigentlichen Lehrgedichten ausdrüdlich hätte ent⸗ 
deden wollen. Die Gegenftände, mit welchen ex ſich befchäftigt, 
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ndthigen ihn die fchönften Gedanken zu ihrer Ausbildung von allen 
Seiten zu borgen, ohne viel zu unterfuchen, welchem Lehrgebäude fie 
eigen find. Er wird nicht viel Erhabenes von der Tugend fagen 
tönnen, ohne ein Stoifer zu jcheinen, und nicht viel Rührenves von 
der Molluft, ohne das Anfehen eines Epikurs zu befommen. 

Der Odendichter beſonders pflegt zwar fait immer in ber erſten 
Perſon zu reden, aber nur felten ift das ich fein eigen ih. Er muß 
fih dann und wann in fremde Umftände fegen, oder fegt ſich mit 
Willen hinein, um feinen Wig auch außer ver Sphäre feiner Empfin⸗ 
dungen zu üben. Dan foll ven Roufleau einftmal® gefragt haben, 
wie es möglich jey, daß er eben ſowohl die unzüchtigen Sinnjchriften, 
als die göttlichiten Pfalme machen könne? Rouſſeau fol geantwortet 
haben, er verfertige jene eben fowohl ohne Ruchloſigkeit, als dieſe 
ohne Andacht. Seine Antwort ift vielleicht zu aufrichtig gewefen, obs 
gleich dem Genie eines Dichters volllommen gemäß. 

Wird alfo nicht ſchon die einzige Anmerkung binlängli feyn, 
alles was man von der Philoſophie des Horaz weiß, zu widerlegen? 
Und was weiß man denn endlich davon? Diele, dab er in feinem 
Alter, als er ein ernfthaftes Gejchäft aus verjelben zu machen anfing, 
auf feines Weltweilen Worte ſchwur, fonvdern das Befte nahm, wo 
er e3 fand, überall. aber diejenigen Spipfinvigkeiten, welche feinen 
Einfluß auf die Sitten haben, unberührt ließ. So malt er ſich in 
dem erften Briefe feines eriten Buchs, an einem Orte, wo er ſich aus⸗ 
drüdlich malen will. Alles, was man außer diefen Zügen binzufegt, 
find die ungegründetften Folgerungen, die man aus diefer oder jener 
Ode ohne Geſchmack gezogen bat. 

Wir wollen ein Erempel davon an der befannten Ode Parcus 
Deorum cultor etc., weldje die vierundbreißigfte des erften Buches 
ift, ſehen. Es ift unbejchreiblih, wa8 man für wunderbare Aus⸗ 
legungen davon gemadt bat. Ich glaube diefe Materie nicht beſſer 
jchließen zu können, als wenn ich meine Gedanken darüber mittheile, 
die ich dem Urtbeile derjenigen überlaffen will, welche Gelehrfamteit und 
Geihmad verbinden. Hier ift die Ode, und zugleich eine Ueberfegung 
in einer fo viel ala möglich poetifchen Brofe, Ich glaube diefes wird 
befler ſeyn, als wenn die Poefie fo viel als möglich profaifch wäre, 
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34. Ode des erften Buchs. · 


Parcus Deorum cultor et infrequens 
Insanientis dum sapientie 
Consultus erro, nunc retrorsum 
Vela dare atque iterare cursus 
Cogor relictos: namque Diespiter 
Igni corusco nubila dividens 
Plerumque, per purum tonantes 
Egit equos, volucremque currum: 
Quo bruta tellus et vaga flumina, 
Quo Styx, et invisi horrida Tzenari 
Sedes, Atlanteusque finis 
Concutitur. Valet ima summis 
Mutare et insignem attenuat Deus 
Obscura promens. Hinc apicem rapax 
Fortuna cum stridore acuto 
Sustulit; hie posuisse gaudet. 


Ueberſetzung. 


„Sn unfinnige Weisheit vertieft, irrt' ich umher, ein karger, 
„Taumfeliger Verehrer der Götter. Doch nun, nun fpann’ ih, ben 
„verlafi’nen Lauf zu erneuern, gezwungen die Segel zurüd. 

„Denn fonft nur gewohnt die Wolken mit blendenden Bligen zu 
„trennen, trieb der Vater der Tage, durch ven heitern Himmel, die 
„donnernden Pferde und ven beflügelten Wagen. 

„Auf ihm erfchfittert er der Erbe finnlofen Klumpen, und bie 
„ſchweifenden Ströme, auf ihm ven Styr und die nie gefehenen Woh⸗ 
„nungen im fchredlichen Tanarus und die Wurzeln des Atlas. 

„Gott ift es, der das Tieffte ind Höchite zu verwandeln vermag, 
„der den Stolgen ernietzigt, und das, was im Dunkeln ift, bervors 
„sieht. Hier riß mit fcharfem Geräuſche das räuberiſche Glück den 
„Wipfel hinweg, und dort gefällt es ihr, ihn anzuſetzen.“ 
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Es wird nötbig ſeyn, ehe ich mid in die Erflärung diefer De 
einlafje, einige grammatilalifche Anmerkungen, zur Rettung meiner 
Ueberſetzung, beizubringen. Glei in dem erften Worte habe ich mir 
bie Freiheit genommen, den Haufen der Ausleger zu verlaffen. Parcus 
ift ihnen fo viel als rarus, felten.. Und infrequens? Auch felten. 
So verſchwenderiſch mit den Worten ift Horaz fehwerlich gewefen. 
Zwei Beimörter, die nur einerlei jagen, find feine Sache gar nicht. 
Dacier fpriht: parcus cultor Deorum bedeute nicht ſowohl einen, 
welcher die Götter wenig verehrt, ala vielmehr einen, ver fie ganz 
und gar nicht verehrt. Wir wollen e8 annehmen; aber was heißt 
denn nun infrequens cultor. Infrequens, jagt diefer Kunftrichter, 
ift ein fehr merkwürdiges Wort, vejlen Schönheit man nicht genug⸗ 
fam eingejeben bat. Es ift eine Metapher, die von den Solvaten 
genommen worden, welche fich won ihren Fahnen entfernen. Er bes 
weist dieſes aus dem Feftus, welcher mit ausbrüdlichen Worten fagt: 
infrequens appellabatur miles qui abest, abfuitue a signis. — 
— Ein Mares Eyempel, daß es den Kritilern gleichviel ift, ob fie 
ihren Schriftfteller etwas ungereimtes fagen laſſen over nicht, wenn 
fie nur ihre Beleſenheit auskramen lönnen! Nah dem Sinne des 
Dacier müßte man aljo die Worte: parcus Deorum cultor et in- 
frequens überfegen: „ich, der ich bie Götter ganz und gar nicht vers 
„ehrte, und ihren Dienft oft unterließ, bei welchem ich gleichwohl wie 
„der Soldat bei der Fahne hätte verharren follen.” Der geringfte 
Sylbenhenler würde Tein fo wiberfinniges Cimar gemacht haben. — 
Aber was hat denn alle diefe Leute bewogen, von ber natürlichen Bes 
beutung der Worte abzugeben? Warum foll denn parcus bier nicht 
beißen, was es faſt immer heißt? Macht nicht „large Verehrer ver 
Götter" einen ſehr jhönen Sinn, wenn man überlegt, daß ein 
Heibe in Erwählung ſchlechter Opfer und in ihrer Seltenheit eine ſehr 


unbeilige Kargheit verrathen konnte? Das andere Beimort infre- 


quens habe ih durch faumfelig gegeben, felten aber würbe viele 
leicht eben fo gut geweſen ſeyn. Der Sinn, den ich ihm beilege, ift 
biefer, daß es einen anzeigt, welcher ſich felten in den Tempeln bei 
feierliher Begehung ver Fefttäge und äffentlihen Opfer einfand. 
Wenn man die beiden Erflärungen annimmt, fo wird man hoffentlich 
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einfehen, daß Horaz nichts umſonſt gefegt hat. ‚Herr Lunge bat 
parcus durch träge gegeben; aus was für Urſachen, kann unmöglid 
jemand anders, als er jelbit willen, dech vielleicht auch er ſelbſt nicht 
einmal. 

Bei der zweiten Strophe muß ich dieſes erinnern, daß ich von 
der gewöhnlichen Interpunction, doch nicht ohne Vorgänger, abges 
gangen bin. Die meiften Ausgaben haben das Komma nad) divi- 
dens; fo viel ic mich erinnere, der einzige Baxter fegt es nad) ple- 
rumque, und beruft ſich deßwegen auf ven Scholiaften. Burter hat 
Recht, und wenn er fih auch auf keinen Währmann berufen könnte. 
Ich glaube nicht, daß man leichter ein klarer Beifpiel finden lönne, 
was für Zweideutigkeiten die lateinifche Sprache unterworfen fey, als 
das gegenwärtige. Horaz kann eben ſowohl gejagt haben: Diespiter 
itni corusco plerumque nubila dividit ala: plerumque per 
purum tonantes egit equos. Beides aber Tann er, doch nicht zus 
gleich gejagt haben, und man muß aljo dasjenige wählen, welches 
den ungeziwungenften Verftand giebt. Run ift e3 wohl feine Frage, 
ob es öfter bei heiterm Himmel oder üfter alsdann bonnert, wann 
der Himmel mit Wollen umgogen ift? Soll alfo der Dichter nichts 
Ungereimtes gefagt haben, jo kann nur bie erftere Auslegung jtatt 
finden, welcher ich in der Ueberſetzung gefolgt bin; ob ic) gleich ganz 
gerne geftehe, daß es ſonſt ver Gebrauch des Horaz nicht ijt, die Ads 
verbia jo nachzuſchleppen, als er es hier mit dem plerumque thut. 
Doc lieber ein paar verlehrte Worte, als einen verkehrten Sinn! 
Verſchiedene Ausleger fcheinen den letzten gemerkt zu haben, wenn 
fie das plerumque zu per purum egit zögen, und juchen fi) alfo 
durch befondere Wendungen zu helfen. Lubinus, zum Crempel, will 
bei plerumque, hisce vero diebus einfhieben, und Dacier giebt 
da3 plerumque durch souvent.- Aber feit warn hat e3 denn aufs 


gehört, mehrentheilg zu heißen? Und feit wann ift ed denn ven 


Boraphraften erlaubt, ganz neue Beitimmungen in ihren Tert zu 
fliden, vie nicht den geringften Grund darin haben? 

In der dritten Strophe habe ich die Heberfegung des Worts invisi 
und bie Vertauſchung ber Beimörter zu rechtfertigen. Ich weiß wohl, 
daß den meiften Auslegern invisus hier verhaßt, ſcheußlich und ders 
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gleihen heißt; ich habe aber deßwegen lieber bie allereigentliähfte Bes 
deutung, nach welcher e3 fo viel als ungefeben ift, beibehalten wollen, 
weil ich glaube, daß Horaz dadurch der Griehen &ıöng habe aus⸗ 
prüden wollen. Zänarus war, wie befannt, ein Borgebirge in Las 
eonien, durch welches die Dichter einen Eingang in vie Hölle angelegt 
hatten. Die Hölle aber hielten Griechen und Römer für einen Toro» 
Copsoo» xuı dunkıov, wie fie bei dem Lucian megı ner dovg 
befchrieben wird. Daher nun, oder vielmehr weil fie won feinem 
fterblihen Auge erblidt wird, ward fie &udr7g genannt, und Horaz 
war Nachahmer genug, nach diefem Exempel feine invisam sedem 
horridi Teenari zu maden. Ich orbne bier die Beiwörter jo, wie 
ich glaube, daß fie natürlicher Weife zu orbnen find. Der Dichter 
bat ihre eigentlihe Ordnung verrüdt, und horridam sedem invisi 
Teenari daraus gemacht, welches ohne Zweifel in feinem römifchen 
Ohre eine beffere Wirkung that. Mir aber ſchien der ungefehene 
TZänarus im Deutfhen zu verwegen, weil man glauben Lönnte, 
als follte es fo viel anzeigen, daß man dieſes Vorgebirge niemals zu 
fehen befomme. Ich Stelle alfo dieſes Beiwort wieder dahin, wo es 
diefe Zweideutigkeit nicht verurſacht, und der Stärke des Auspruda 
dabei nichts benimmt. Die Treue eines Weberjebers wird zur Uns 
treue, wenn er feine Urſchrift dadurch verdunkelt. Man jage nicht, 
daß alle diefe Schwierigleiten wegfallen, wern man bie gewöhnliche 
Bedeutung von invisus annimmt. ch weiß e3; aber ich weiß aud), 
daß alsdann biefes Beiwort mit dem andern, horrida, eine viel zu 
große Gleichheit belommt, als daß ich glauben könnte, derjenige 
Dichter werde beide fo nahe zufammen gebracht haben, welcher vie 
Deiwörter gewiß nicht häuft, wenn nicht jedes dem Leſer ein beſon⸗ 
deres Bild in die Gedanken ſchildert. Die graufe Höhle des fcheußs 
lihen Tanars,“ fagt wohl ein Zange, aber kein Horaz. Es ift 
eben, als wollte man fagen: die hohe Spige des erhabenen Berges. 
— — Noch follte ich mich vielleiht in diefer Strophe wegen des 
atlanteus finis entfchuldigen. Uber will ich denn ein wörtlicher Ueber⸗ 
jeger ſeyn? 

Nach diefen wenigen Anmerkungen komme ich auf den inhalt der 
Ode felbft. Faft alle Ausleger halten dafür, daß Horaz ber Selte 


Rettungen bes Horaz. 35 


bes Cpiturs darin abſage, daß er die Regierung der Götter zu ers 
kennen anfange, und ihnen eine befjere Verehrung verſpreche. — — 
Dieje Erklärung ſcheint dem erften Anblide nach ziemlich ungezwungen 
und richtig. Sie war allgemein angenommen, bis Zanaquill Faber 
fie in Zweifel zu ziehen anfing. Dacier, welcher mit ver Tochter 
dieſes Gelehrten auch deſſen Meinungen geheirathet zu haben ſchien, 
trat feinem Schwiegervater bei und erklärte die Ode für nichts ans 
ders als Tindifh und abgefhmadt, wenn fie eine ernitliche Wider⸗ 
rufung ſeyn follte. Er kam auf den Einfall, fie zu einer Spötterei 
über die ftoifche Sekte zu machen, welches zu ermweifen er jie folgender 
Geftalt umſchrieb. „Es ift wahr, jo lange ich den Lehren einer närs 
„riſchen Weisheit folgte, habe ich die Götter nicht fo, wie ich wohl 
„follte, verehrt. Ihr aber, ihr Herren Stoifer, dringt mit fo ſtarken 
„Gründen in mich, daß ich gezwungen bin, auf andere Art zu leben 
„und einen neuen Weg zu erwählen. Was mich in meiner Halsitars 
„rigkeit befeftigte, war dieſes, daß ich gewiß überzeugt war, ber 
„Donner könne nichts als die Wirkung der Auspünftungen jeyn, die 
„ſich in Wollen zufammen ziehen und ſich unter einander ſtoßen. 
„Allein nunmehr beweist ihr mir, daß es oft am beitern Himmel 
„donnert. Hierauf nun habe ich nichts zu antworten, und ic) muß mit 
„euch erlennen, daß Gott felbjt ven Wagen feines Donners durch den 
„Himmel führt, fo oft es ihm gefällt, und die Blige mit eigner Hand 
„wirft, wohin er will.” — — Bis hieher fließt alles noch ziemlich nas 
türlih; allein von den lebten fünf Verſen gefteht Dacier felbit, daß 
fie mit feiner Auslegung fchon etwas ſchwerer zu vereinigen find. 
Horaz, jagt er, fängt in dieſen legtern Zeilen an, ernftlich zu reden, 
und entvedt in wenig Worten, was er von der Vorfehung glaube 
„3% weiß, foll des Dichters Meinung feyn, daß Gott dieſen ernie⸗ 
„drigen und jenen erhöhen kann. Aber ich weiß auch, daß er diefe 
„Sorge dem Zufalle und dem Glüde überläßt, welches mit ſcharfem 
„Geräufch dem Haupte des einen das Diadem entreißt und dag Haupt 
des andern damit krönt.“ 

Der ftärkfte Beweis des Dacier läuft dahin aus, daß unmöglich 
Horaz eine fo nichtige Urfache feiner Belehrung konne angeführt 
baben, als der Donner am heitern Himmel in den Augen eines jeden 
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Berftändigen feyn muß. „Dan braudt, jagt er, in der Naturlehre 
„nur fehr jchlecht erfahren zu ſeyn, wenn man willen will, daß Tein 
„Donner ohne Wolfen feyn könne. Horaz muß alſo nothwendig die 
„Stoifer nur damit lächerlich machen wollen, die den Epikurern wegen 
„ver Borfehung weiter nichts al3 ungefähr dieſes entgegen zu ſetzen 
„wußten: ihr könnt, fagten die Stoifer, die Borfehung nicht läugnen, 
„wenn ihr auf ven Donner und auf feine verjchievenen Wirkungen 
„Achtung geben wollt. Wenn nun die Epikurer ihnen antworteten, 
„daß der Donner aus natürlichen Urſ achen hervorgebracht würbe, 
„und man alſo nichts weniger als eine Vorſehung daraus beweiſen 
„könne: fo glaubten die Stoiker, ihnen nicht beſſer den Mund zu 
„stopfen, als wenn fie fagten, daß es auch bei heiterem Wetter don: 
„nere; zu einer Zeit aljo, da alle natürliche Urfachen mwegfielen, und 
„man deutlich fehen könne, daß der Donner allerdings von den Göt⸗ 
„tern regiert werden müſſe.“ 

Dieſes, wie gefagt, ift der ftärkfte Grund, womit Dacier feine 
neue Auslegung unterftüßt; ich muß aber gejtehen, daß mid) feine 
Schwäche nicht wenig befrembet. Iſt es nicht gleic Anfangs offen: 
bar, daß er, entweder aus Unwiſſenheit oder aus Lift, die ftoifchen 
Beweife der Vorjehung ganz kraftlos vorſtellt? Diefe Weltweifen bes 
riefen fi) zwar auf die natürlichen Begebenheiten und auf die weife 
Einrichtung derſelben; niemals aber läugneten fie ihre in dem Wefen 
ber Dinge gegründeten Urſachen, fondern hielten es vielmehr für uns 
anftändig, fi) irgendwo auf die unmittelbare Regierung der Götter 
zu berufen. Ihre Gedanken von derfelben waren bie gegründetiten 
und evelften, die man je, aud) in ven aufgellärteiten Zeiten, gehabt 
bat. Sch berufe mid auf das ganze zweite Buch der Natürlichen 
Fragen des Geneca, wo er die Natur des Donners unterſucht. Aus 
dem 18. Hauptitüde vefjelben hätte Dacier genugfam fehen Tönnen, 
baß die Stoiker auch bei den Donnerjhlägen am heitern Himmel die 
natürlichen Urſachen nicht bei Seite fegten, und daß purus aör im 
geringften nicht alle Donnerwollen ausſchließt. Quare et sereno 
tonat? heißt e3 daſelbſt: quia tunc quoque per crassum et sic- 
cum aöra spiritus prosilit. Was kann deutlicher feyn? Seneca 
fagt diejes zwar nad) ven Grunvfägen des Anarimanders, aber er 
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erinnert nicht? dawider; er billigt fie alfo. Eine Stelle aus dem 
31. Hauptftüde wird e3 noch deutlicher machen, in wie fern die Stoiler 
geglaubt haben, daß in dem Donner etwas göttliches jey: mire 
fulminis, si intueri velis, opera-sunt, nec quidguam dubii re- 
linquentis, quin divina insit illis et subtilis potentie. Man 
gebe wohl Acht, daß er das divina durch subtilis erklärt, welche Er⸗ 
Härung die Crempel, die er glei) darauf anführt, auch einzig und 
allein nur zulafien. Der Blig, fährt er fort, zerjchmelzt das Gold 
in dem Beutel, ohne diefen zu verlegen; deßgleichen vie Klinge in ver 
Scheide, ob ſchon dieje ganz bleibt. Schöne Wunder einer göttlichen 
Macht, wenn fie unmittelbare Wirkungen derfelben feyn folltenl Es 
ift wahr, die Stoifer glaubten jogar, daß der Donner das Zukünftige 
vorher verfündige. Aber wie glaubten fie es? So, daß fie Gott fehr 
ruhig dabei ließen, und dieje Vorherverfündigung bloß aus der Orb» 
nung, wie die Dinge in der Natur auf einander folgen müßten, ers 
Härten. Die Tuster waren es, welche gröbere Begriffe damit vers 
banden und glaubten, der Donner rolle nur depwegen, damit er 
etwas verkundige, nicht aber, daß er etwas verfündige, weil er rolle. 
Ich muß die Worte des Seneca nothwendig felbit einrüden. Hoc 
autem, jagt er in dem 32. Hauptftüde, inter nos et Tuscos, qui- 
bus summa persequendorum fulminum est scientia, interest. 
Nos putamus quod nubes collisee sunt, ideo fulmina emitti. 
Ipsi existimant, nubes collidi, ut fulmina emittantur. Nam 
cum omnia ad Deum referant, in ea sunt opinione, tamquam 
non quis facta sunt significent; sed quia significatura sunt, 
fiant: eadem tamen ratione fiunt, sive illis significare propo- 
eitum est, sive consequens. Quomodo ergo significant, nisi 
& Deo mittantur? Quomodo aves non in hoc mote, ut nobis 
occurrerent, dextrum auspicium, sinistrumve fecerunt. Et 
illas, inquit; Deus movit. Nimis illum otiosum et pusillse 
rei ministrum facis, si aliis somnia, aliis exta disponit; ista 
nihilominus divina ope gerüntur. — Alia ratione fatorum 
series explicatur, indicia venturi ubique praemittens, ex qui- 
bus nobis quedam familiaria, quædam ignota sunt. — — 
Cujus rei ordo est, etiam preedictio est. 
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Man ühenege diefe Stelle genau und fage, ob es dem Inhalte 
berfelben zufolge möglich ſey, daß die Stoifer jemals jo abgejhmadt 
gegen die Epikurer Tönnen geftritten haben, als fie Dacier ftreiten 
läßt. Iſt es aber nicht möglich, jo muß ja aud) die vorgegebene 
Spötterei des Horaz und mit ihr die ganze fi) darauf gründende Ers 
klaͤrung wegfallen. Es ift nicht nöthig, ihr mehr entgegen zu fegen, 
ob e3 gleich etwas fehr leichtes jeyn würde; bejonders wenn man bie 
Gründe aus der Verdrehung ber lebten fünf Zeilen und aus ber ge: 
waltiamen SHineinpreflung des Wörtchens sed vpr hinc apicem 
nehmen wollte. 

Nah diefer Widerlegung wird man vielleicht glauben, daß ich 
die alte Auslegung diefer Ode beibehalten wolle. Doc auch bieje 
kann, meinem Urtheil nah, nicht ftatt finden. Die Veränderung der 
Sekte wäre für den Horaz eine zu wichtige Begebenheit geweſen, als 
daß er ihrer nicht öfter in feinen Briefen oder Satyren, wo er fo 
unzählig viel Kleinigkeiten von ſich einfließen läßt, hätte erwähnen 
follen. Aber überall iſt ein tiefes Stillichweigen davon. Auch das 
kann nicht eriwiefen werben, daß Horaz gleich Anfangs ver ftoifchen 
Philoſophie ſolle zugethan geweſen jeyn, welches doch ſeyn müßte, 
wenn er ſie cursus relictos nennen wollen. Außer dieſen ſchon be⸗ 
kannten Schwierigkeiten ſetze ich noch eine neue hinzu, die aus meiner 
Anmerkung über die Art, mit welcher die Stoiker von der göttlichen 
Regierung der natürlichen Dinge philoſophirten, hergenommen iſt. 
Wenn es wahr iſt, daß nach ihren Grundſätzen der Donner am um⸗ 
zogenen Himmel nicht mehr und nicht weniger die Mitwirkung der 


Gotter bewies als der Donner am heitern Himmel; fo kann Horaz 
den letzten eben ſo wenig im Ernſte als im Scherze als eine Ereig⸗ 


nung anſehen, die ihn den Stoikern wieder beizutreten nöthige. Das 


erſtere iſt wahr und alſo auch das letztere. Oder will man etwa ver ⸗ 


muthen, daß Horaz die ſtoiſche Weltweisheit nicht beſſer werde vers 
ſtanden haben, als ſeine Ausleger? 

Laßt uns eine beſſere Meinung von ihm haben und ihn wo mög⸗ 
lich wider ihre unzeitige Gelehrſamkeit vertheidigen! Unzeitig iſt ſie, 
daß fie da Selten ſehen, two feine find; daß fie Ahſchwörungen und 
Spöttereien wahrnehmen, wo nicht? ala gelegentliche Empfindungen 
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berrihen. Denn mit einem Worte, ich glaube, daß Horaz in diefer 
Ode weder an bie Stoifer, noch an die Epilurer gebacht hat, und daß 
fie nichts ift, als der Ausbruch der Negungen, bie er bei einem 
außerorbentlihen, am hellen Himmel plöglich entftandenen Donner⸗ 
wetter gefühlt hat. Man fage nicht, daß die Furcht vor dem Donner 
eiwas jo Heines fey, daß man fie dem Dichter ſchwerlich Schule 
geben könne. Der natürlicfte Zufall, wenn er unerwartet kommt, 
ift vermögend, aud das männlichfte Gemüth auf wenig Augenblide 
in eine Art von Beftürzung zu ſetzen. Und was braucht es mehr, 
als daß Horaz in einer ſolchen furzen Beftürzung einige erhabene und 
rührende Gedanlen gehabt bat, um das Andenken derjelben in ein 
paar Strophen aufzubehalten? Affect und Poefie find zu nahe ver 
want, als daß dieſes unbegreiflich ſeyn follte, 
3ſch will meine Erflärung nicht Beile auf Beile anwenden, weil eb 
eine fehr überflüflige Mühe ſeyn würde. Ich will nur noch eine Ver: 
wuthung binzutbun, die hier mit allem Rechte eine Stelle verbient. 
Man erinnere fih, was und Sueton von dem Auguftus in dem 
90. Hauptftüde feiner Lebensbeſchreibung meldet. Tonitrua et ful- 
gura paulo infirmius expavescebat, utsemper et ubique pellem 
vituli marini circumferret, pro remedio: atque ad omnem 
majoris tempestatis suspicionem in abditum et concameratum 
locum se reciperet. Wie gerne ftellt fih ein Hofmann in allen 
Gefinnungen feinem Regenten gleich! Geſetzt aljo, Horaz babe ſich 
nicht felbft vor dem Donner gefürchtet, Tann er nicht diefe Schwach 
beit, dem Auguft zu fchmeiheln, angenommen haben? Es fceint 
mir, als ob dieſer Umftand auf die Ode ein gewiſſes Licht werfs 
bei welchem man eine Art von Schönheiten entvedt, die fich beffer 
fühlen, ala umſtändlich zergliedern laſſen. | 

Soll ich nod) etwas aus dem Leben des Auguftus beifigen, wor⸗ 
aus vielleicht eine neue Erflärung berzubolen ift? Ich will gleich vors 
ausfagen, daß fie ein wenig kühn ſeyn wird; aber wer weiß, ob fie 
nicht eben das Kühne bei vielen empfehlen wird? Als Auguftus nad 
dem Tode bes Caſars von Apollonien zurüd kam und eben in bie 
Gtabt eintrat, erſchien plöglih am hellen und Haren Himmel ein 
Zirkel, in Geftalt eines Negenbogens, rings um die Sonne, und 
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gleich darauf ſchlug der Donner auf das Grabmal der Julia, des 
Caſars Tochter. Dieſe Ereignung ward, wie man ſich leicht vorſtellen 
kann, zum größten Vortheile des Auguſtus ausgelegt. Und wie, 
wenn eben fie ed wäre, auf welche Horaz bier zielt? Er war zwar, 
werm ich die Zeiten vergleide, damals nicht in Rom; aber kann 
nicht ſchon die Erzählung einen hinlänglichen Eindruck auf ihn ges 
macht Haben? Und diefes vielleicht um fo viel eher, je lieber es ihm 
bei jeiner Zurüdtunft nad der Schladht bei Philippis feyn mußte, 
eine Art einer göttlichen Antreibung angeben zu lönnen, warum er 
nunmehr von der Partei ver Mörder des Cäfars abftehe. Wollte 
man bieten Einfall billigen, jo müßte man unter den Göttern, bie 
Horaz wenig verehrt zu haben geftebt, den Caſar und Auguftug, 
welchen er mehr als einmal tiefen Namen giebt, verftehen; und bie 
insanem sapientiam müßte man für ven Anhang des Brutus ans 
nehmen, welcher in der That zwar ein tugendhafter Mann war, aber 
auch in gewiſſen Stüden, befonder3 wo bie Freiheit mit einfchlug, 
bie Zugend bis zur Raſerei übertrieb. Diefe Auslegung, glaube ich, 
bat ihre Schönheiten, welche ſich bejonders in ven legten Zeilen aus⸗ 
nehmen, wo der Dichter von der Erniedrigung des Stolzen und von 
der Ueberlragung ber höchften Gewalt rebet, die er unter dem Bilde 
des Wipfel3 will verjtanden wiſſen. 

Ich will nichts nıehr hinzu fegen, fondern vielmehr nochmals bes 
Tonnen, daß ich div eritere plane Erllaͤrung, welche ohne alle Ans 
fpielungen ift, diejer andern weit vorziehe. Meine Lefer aber mögen 
es haltın wie fie wollen, wenn fie mir nur fo viel eingefteben, daß 
nach der Iettern aus dem Parcus Deorum cultor et infrequens 
wider bie Religion des Horaz gar nichts zu fchließen ift, nach ber 
erftern aber nicht mehr, als man aus dem Liede des rechtichaffenften 
Theologen, in welchem er ſich einen armen Sünder nennt, wider 
deflen Frömmigkeit zu folgern berechtigt iſt. Das ift alles, was ich 
verlange, 

Ich weiß, Daß man noch vieles zur Rettung des Horaz beibringen 
Lönnte; ich weiß aber au, daß man eben nicht alles erjchöpfen muß. 
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Borrede 


Ich warf vor Jahr und Tag einen kritifchen Blick auf meine 
Schriften. Ich hatte ihrer lange genug vergefien, um fie völlig als 
fremde Geburten beträchten zu können. Ih fand, daß man noch 
lange nicht jo viel Böfes davon gejagt habe, als man wohl jagen 
könnte, und bejhloß, in dem erſten Unwillen, fie ganz zu verwerfen. 

Biel Ueberwindung hätte mich die Ausführung dieſes Entſchluſſes 
gewiß nicht geloftet. Ich hatte meine Schriften nie der Mühe werth 
geachtet, fie gegen irgend jemanden zu wertheidigen; jo ein leichtes 
und gutes Spiel mir auch oft der allzuelende Angriff viefer und jener 
würde gemacht haben. Dazu kam nod) das Gefühl, daß ich jetzt 
meine jugendlichen Vergehungen durch beſſere Dinge gut machen, 
und endlich wohl gar in Bergefienbeit bringen könnte, 

Doch indem fielen mir jo viele freundfhaftliche Lefer ein. — 
Soll ic) felbjt Gelegenheit geben, daß man ihnen vorwerfen Tann, 
ihren Beifall an etwas ganz Unwürdiges verſchwendet zu haben? 
Ihre nahfihtswolle Aufmunterung erwartet von mir ein anderes Be: 
tragen. Sie erwartet und fie verdient, daß ich mich beftrebe, fie, 
wenigftend nad) der Hand, Recht haben zu laflen; daß ich fo viel 
Gutes nunmehr wirtlih in meine Schriften fo glüdlich bineinlege, 
daß fie es im voraus darin bemerkt zu haben fcheinen können. — 
Und fo nahm id) mir vor, was ich erft verwerfen wollte, lieber fo 
viel als möglich gu verbeſſern. — Welche Arbeit! — 

Ich hatte mich bei feiner Gattung von Gedichten länger verweilt, 
als bei der Fabel. Es gefiel mir auf diefem gemeinfchaftlichen 
Raine der Poeſie und Moral, Ih hatte die alten und neuen Fabu⸗ 
liften fo ziemlih alle, und bie beften won ihnen mehr als einmal ges 
lefen. Ich hatte über Die Theorie der Fabel nachgedacht. Ich hatte 
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mich oft gewundert, daß die gerabe auf die Wahrheit führende Bahn 
des Aeſopus, von den Neuern, für die blumenreichern Abwege der 
ſchwatzhaften Gabe zu erzählen, fo fehr verlaffen werde. Ich hatte 
eine Menge Berfuche in der einfältigen Art des alten Phrygiers ges 
macht. — Kurz, ih glaubte mich in diefem Fache jo reih, daß ich 
fürs erfte meinen Fabeln mit leichter Mühe eine andere Geftalt geben 
könnte. 

Ich griff zum Werke. — Wie ſehr ich mich aber wegen der leich⸗ 
ten Mühe geirrt hatte, das weiß ich ſelbſt am beſten. Anmerkungen, 
die man während dem Studieren macht, und nur aus Mißtrauen in 
fein Gedachtniß auf das Papier wirft; Gedanken, die man ſich nur 
zu haben begnügt, ohne ihnen durd) den Ausdruck die nöthige Präs 
cifion zu geben; Verſuchen, die man nur zu feiner Uebung wagt, — 
— fehlt noch jehr viel zu einem Bude. Was nun endlich für eines 
daraus geworden; — bier ijt es! 

Man wird nicht mehr als ſechs von meinen alten Sabeln darin 
finden; die ſechs profaifchen nämlich, die mir der Erhaltung am we⸗ 
nigften unmwerth ſchienen. Die übrigen gereimten mögen auf eine 
andere Stelle warten. Wenn es nicht gar zu fonderbar gelafjen hätte, 
fo würde ich fie in Profa aufgelöfet haben. 

Ohne übrigens eigentlich den Geſichtspunkt, aus welchem ih am 
Tiebften betrachtet zu ſeyn wünfchte, vorzufchreiben, erfuche ich bloß 
meinen Leſer, die Fabeln nicht ohne die Abhandlungen zu bes 
urtheilen. Denn ob ich gleich weder diefe jenen, noch jene dieſen zum 
beiten geſchrieben habe, fo entlehnen doch beide, ald Dinge, die zu 
Einer Zeit in Einem Kopfe entfprungen, allzu viel von einander, 
als daß fie einzeln und abgefonvert noch eben diefelben bleiben könn⸗ 
ten. Sollte er au ſchon dabei entveden, daß meine Regeln mit 
meiner Ausübung nicht allezeit übereinftimmen: was ift es mehr? 
Er weiß von felbit, daß das Genie feinen Eigenfinn hat; daß es den 
Regeln felten mit Borfaß folget; und daß diefe feine wollüftigen Auss 
wüchfe zwar befhneiden, aber niht hemmen follen. Er prüfe 
alfo in den Fabeln feinen Geihmad, und in den Abhandlungen 
meine Gründe — 

Ich wäre Willens mit allen übrigen Abtheilungen meiner Schriften 
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nad und nach auf gleiche Weife zu verfahren. An Vorrath würde 
es mir auch nicht fehlen, den unnügen Abgang dabei zu erfegen. 
Aber an Zeit, an Ruhe — — Nichts weiter! Diefeg Aber gehört 
in leine Vorrede; und das Publilum dankt es felten einem Schrifts 
fteller, wenn er es auch in ſolchen Dingen zu feinem Bertrauten zu 
machen geventt. — So lange der Virtuoſe Anſchläge faßt, Ideen 
fammelt, wählt, ordnet, in Plane vertheilt: fo lange genießt er bie 
ſich felbft belohnenden Wollüfte der Empfängniß. Uber ſobald er 
einen Schritt weiter geht und Hand anlegt, feine Schöpfung auch 
außer ſich darzuftellen, fogleich fangen die Schmerzen der Geburt an, 
welchen er ſich felten ohne alle Aufmunterung unterzieht. — 

Eine Vorrede follte nichts enthalten, ala die Gejchichte des Buchs. 
Die Geſchichte des meinigen war bald erzählt, und ich müßte bier 
ſchließen. Allein, da ich die Gelegenheit, mit meinen Lefern zu fprechen, 
fo jelten ergreife, jo erlaube man mir, fie einmal zu mißbrauden. 
— Ich bin gezwungen mid über einen befannten Scribenten zu bes 
Uogen. Herr Dusch hat mich durch feine bevollmächtigten Freunde, 
feit geraumer Beit, auf eine fehr nichtswürdige Art mißhandeln 
Iafien. Ich meine mid, den Menſchen; denn daß es feiner ſieg⸗ 
reihen Kritik gefallen hat, mi, den Schriftfteller, in die Pfanne zu 
hauen, das würde ich mit feinem Worte rügen. Die Urſache feiner 
Erbitterung find verjchievene Kritilen, die man in der Bibliothek 
der fhönen Wiſſenſchaften, und in ven Briefen die neuefte 
Literatur betreffend, über feine Werke gemacht bat, und 
Er auf meine Rechnung fchreibet. Ich habe ihn ſchon öffentlich von 
dem Gegentheile verfihern laſſen; die Verfafler der Bibliothet find 
auch nunmehr genugſam befannt; und wenn diefe, wie er felbft bes 
bauptet, zugleich die Verfaſſer ver Briefe find, fo kann ich gar nicht 
begreifen, warum er feinen Zorn an mir ausläßt. Bielleiht aber 
muß ein ehrliher Dann wie Er, wenn es ihn nicht töbten fol, fi 
feiner Galle gegen einen Unfchuldigen entlaven; und in dieſem Falle 
ſtehe ich feiner Kunftrichterei und dem Aberwitze feiner Freunde und 
feiner Freundinnen gar gern noch ferner zu Dienften, und wiberrufe 
meine Sllage. 
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Abhandlungen. 
I. x 
Don dem Wefen der Fabel 


Jede Erdichtung, womit der Poet eine gewiſſe Abficht verbindet, 
heißt feine Fabel. Sp beißt bie Erdichtung, welche er durch die Epo⸗ 
pee, durch das Drama herrſchen läßt, die Fabel feiner Epopee, die 
Gabel feines Drama, 

Don dieſen Fabeln ift hier die Rebe nicht. Mein Gegenſtand ift 
bie fogenannte Aeſopiſche Zabel. Auch dieſe ift eine Erdichtung; 
eine Erdichtung, die auf einen gewiſſen Zweck abzielt. 

Man erlaube mir, gleich Anfangs einen Sprung in die Mitte 
meiner Materie zu thun, um eine Anmerkung daraus berzubolen, 
auf die ſich eine gewiſſe Eintheilung der Aeſopiſchen Yabel gründet, 
deren ich in ver Folge zu oft gevenfen werde, und bie mir jo befamnt 
nicht jcheint, daß ich fie, anf gut Glück, bei meinen Lejern voraus» 
ſetzen dürfte. 

Aeſopus machte die meiften feiner Fabeln bei wirklichen Vorfällen. 
Seine Nachfolger haben fich vergleichen Vorfälle meiftens erbichtet, 
oder au) wohl an ganz und gar feinen Vorfall, ſondern bloß an 
diefe oder jene allgemeine Wahrheit, bei Berfertigung der ihrigen, 
gedacht. Dieſe begnügten fih folglich, die allgemeine Wahrheit, 
durch die erpichtete Gefchichte ihrer Fabel, erläutert zu haben; wenn 
jener noch über dieſes, die Aehnlichkeit feiner erbichteten Gefchichte 
mit dem gegenwärtigen wirklichen Borfalle faßlich machen, und zeigen 
mußte, daß aus beiden, ſowohl aus ver erbichteten Gefchichte, als 
dem wirklichen Vorfalle, ſich eben viefelbe Wahrheit bereits ergebe, 
ober gewiß ergeben werde. 

Und hieraus entfpringt die Eintheilung in einfade und jur 
fammengefegte Fabeln. 

Einfad ift die Fabel, wenn ich aus der erbichteten Begebenheit 
berjelben bloß irgend eine allgemeine Wahrheit folgern laſſe. — 
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„Man machte der Löwin den Vorwurf, daß fie nur ein Junges zur 
„Welt brächte. Ja, ſprach fie, nus eine; aber einen Löwen.“ 1 — 
Die Wahrheit, welche in dieſer Fabel liegt, örs To xalov oux £v 
aAndsı, EAN apsrn, leuchtet ſogleich in die Augen; und bie 
Fabel ift einfach, wenn ich es bei dem Ausprude dieſes allgemeinen 
Gates bewenden lafle. 

Zufammengefegt hingegen ift die Fabel, wenn die Wahrs 
beit, die fie ums anſchauend zu erkennen giebt, auf einen wirklich 
geſchehenen, oder doch, ala wirklich gefchehen, angenommenen Zall, 
weiter angewendet wird. — „Ih made, ſprach ein böhnifcher Reis 
„mer zu dem Dichter, in einem Jahre fieben Trauerfpiele; aber du? 
„sn fieben Jahren eines! Recht; nur eines! verjehte der Dichter; 
maber eine Athaliel” — Man mache dieſes zur Anwendung ber vos 
rigen Fabel, und die Zabel wird zufammengefegt. Denn fie bes 
ftebt nunmehr gleihfam aus zwei Fabeln, aus zwei einzelnen Fäls 
len, in welchen beiden ich die Wahrheit ebendeſſelben Lehrſatzes bes 
ftätiget finde. 

Dieſe Eintheilung abee — kaum brauche ich es zu erinnern — 
berubet nicht auf einer wefentlichen Berjchiedenheit der Fabeln ſelbſt, 
fondern bloß auf der verſchiedenen Bearbeitung derſelben. Und aus 
dem Crempel hat man es erſehen, daß ebenviejelbe Fabel bald eins 
fach, bald zufammengejest jeyn kann. Bei dem Phädrus ift 
die Babel von nem kreißenden Brrge eine einfache Yabel. 

— — — Hoc scriptum est tibi, 

Qui magna cum minaris, extricas nihil. 
Ein jeder, ohne Unterfhied, der große und fürdterliche Anftalten 
einer Nichtswürdigfeit wegen macht; der ſehr weit augholt, um einen 
fehr Heinen Sprung zu thun; jeder Prahler, jeder vielverfprechenbe 
Thor, von allen möglichen Arten, fieht hier fein Bild! Bei unſerm 
Hagedorn aber wird eben diefelbe Zabel zu einer zufammengefeg- 
ten Fabel, indem er einen gebärenven fchlechten Poeten zu dem bes 
fondern ©egenbilde des Freißenden Berges macht. 


4 Fabul. Aesop. 216. Edit, Hauptmannianae. 
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Ihr Götter rettet! Menſchen flieht! 
Ein ſchwangrer Berg beginnt zu kreißen, 
Und wird jet, eh’ man fich’S verfiebt, 
Mit Sand und Schollen um ſich ſchmeißen :c. 
Suffenus fhwigt und lärmt und ſchaͤumt: 
Nichts Tann ven hohen Eifer zähmen; 
Er ftampft, er knirſcht: warum? er reimt, 
Und will jebt den Homer befhämen 2c. 
Allein gebt Acht, was kommt heraus? 
Hier ein Sonett, dort eine Maus, 


Diefe Eintheilung alfo, von welcher die Lehrbücher der Dichtlunft 
ein tiefes Stillſchweigen beobachten, ungeachtet ihres mannichfaltigen 
Nutzens in der richtigern Beſtimmung verfchlevener Regeln: dieſe 
Eintheilung, fage ich, vorausgeſetzt, will ih mich auf ben Weg 
machen. Es ift fein unbetretener Weg, ich jehe eine Menge Fußs 
ftapfen vor mir, die ich zum Theil unterfuchen muß, wenn ich überall 
fichere Tritte zu thun gedenke. Und in dieſer Abficht will ich fogleich 
die vornehmften Erklärungen prüfen, welche meine Vorgänger von 
ber Fabel gegeben haben. 


De In Motte. 


Diefer Mann, welcher nicht ſowohl ein großes poetifches Genie, 
als ein guter, aufgellärter Kopf war, der ſich an manderlei wagen 
und überall erträglich zu bleiben hoffen durfte, erflärt die Fabel 
durch eine unter die Allegorie einer Handlung ver 
ftedte 2ehre. 1 

Als ſich der Sohn des ftolzen Tarquinius bei den Gabiern nuns 
mehr feſtgeſetzt hatte, ſchickte er heimlich einen Boten an feinen Vater 
und ließ ihn fragen, was er weiter thun jolle? Der König, als ver 
Bote zu ihm kam, befand fi) eben auf dem Felde, bob feinen Stab 


ı La Fable est une instruction deguisse sous l’allögorie d'une action. 
Diseours sur la fable, 
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auf, ſchlug den hoͤchſten Mohnſtengeln die Häupter ab, und ſprach 
zu dem Boten: Geh und erzähle meinem Sohne, was ich jetzt gethan 
babe! Der Sohn verftand ven ftummen Befehl des Vaters, und ließ 
die Bornehmften der Gabier binrichten. 1 — Hier ift eine allegorifche 
Handlung, bier ift eine unter die Allegorie dieſer Handlung verftedte 
Lehre; aber ift bier eine Fabel? Kann man jagen, daß Zarquinius 
feine Meinung dem Sohne dur eine Fabel habe wiſſen laſſen? 
Gewiß nicht! 

Jener Bater, der feinen uneinigen Söhnen die Vortheile der Eins 
tracht an einem Bündel Ruthen zeigte, das fich nicht anders als ftüds 
weiſe zerbrechen laſſe, machte der eine Fabel? ? 

Aber wenn eben derfelbe Vater feinen uneinigen Söhnen erzählt 
hätte, wie glüdlidh drei Stiere, fo lange fie einig waren, ven Löwen 
von fich abhielten, und wie bald fie bes Löwen Raub wurden, als 
Zwietracht unter fie kam, und jeber fi) feine eigene Weide fuchte; $ 
alsdann hätte doch der Vater feinen Söhnen ihr Beſtes in einer Fabel 
gezeigt? Die Sache ift Mar. 

Folglich ift es eben jo Har, daß vie Fabel nicht bloß eine allegos 
riſche Handlung, fordern die Erzählung einer folden Handlung 
feyn kann. Und dieſes ift das erfte, was ich wider die Erklärung bes 
de la Motte zu erinnern habe. 

Aber was will er mit feiner Allegorie? — Ein fo fremdes 
Mort, womit nur wenige einen beftimmten Begriff verbinden, follte 
überhaupt aus einer guten Erflärung verbannt feyn. — Und wie, 
wenn e3 hier gar nicht einmal an feiner Stelle ftünde? Wenn es nicht 
wahr wäre, daß die Handlung der Fabel an ſich jelbft allegorifch ſey? 
Und wenn fie es höchſtens unter gewiſſen Umftänden nur werden lönnte? 

Quintilian lehrt: AAA7Yooıa, quam Inversionem inter- 
pretamur, aliud verbis, aliud sensu ostendit, ac etiam in- 
terim contrarium. 4 Die Allegorie fagt das nicht, was fie nad) 
den Worten zu fagen fcheint, ſondern etwas anderes. Die neueren 


* Florus. lib. E cap. 7. 

3 Fabul. Aesop. 174. 

8 Pabul. Aesop. 297. 

4 Quinctilianus lib, VIII. «ap. 6. 


Selling, Berbe. VII. « 
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Lehrer ver Rhetorik erinnern, daß dieſes etwas andere auf etwas 
“anderes ähnliches einzufchränfen fey, weil fonjt aud jede 
Sronie eine Allegorie ſeyn würbe. 1 Die letztern Worte bes 
Quintilians, ac etiam interim contrarium, find ihnen hierin 
zwar offenbar zumwiber: aber es mag jeyn. 

Die Allegorie fagt alfo nicht, was fie den Worten nad) zu 
fagen jcheint, fondern etwas ähnliches. Und vie Handlung der 
Fabel, wenn fie allegorifch ſeyn foll, muß das aud nicht jagen, was 
fie zu fagen fcheint, jondern nur etwas ähnliches? 

Wir wollen ſehen! — „Der Schwächere wird gemeinigs 
lich ein Raub des Mächtigeren.“ — Das iſt ein allgemeiner 
Sat, bei welchem ich mir eine Reihe von Dingen gevente, deren eines 
immer ftärfer ift al3 dag andere; die fi) alfo, nach der Folge ihrer 
verfhiedenen Stärke, unter einander aufreiben können. Eine Reihe 
von Dingen! Wer wird lange und gern den öden Begriff eines 
Dinges denken, ohne auf diefes oder jenes befondere Ding zu 
fallen, defjen Eigenſchaften ihm ein deutliches Bild gewähren? Ich 
will alſo auch bier, anftatt diefer Reihe von unbeftimmten Dingen, 
eine Reihe beftimmter, wirklicher Dinge annehmen. Ich könnte 
mir in der Gefhichte eine Reihe von Staaten oder Königen fuchen; 
aber wie viele find in der Geſchichte jo bewandert, daß fie, ſobald ich 
meine Staaten. ober Könige nur nennte, fi der Verhältniffe, in 
welchen fie gegen einander an Größe und Macht geftanven, erinnern 
Tönnten? Ich würbe meinen Sag nur wenigen faßlicher gemacht haben, 
und ich möchte ihn gern allen fo faßli als möglich maden. Ich 
falle auf die Thiere; und warum follte ich nicht eine Neihe von Thies 
en wählen dürfen, beſonders wenn es allgemein befannte Thiere 
wären? Ein Auerhahn — ein Marder — ein Fuchs — ein Wolf — 
Mir kennen diefe Thiere; wir bürfen fie nur nennen hören, um os 
gleich zu wiffen, welches das ftärkere oder das ſchwächere ift. Nunmehr 
beißt mein Sat: ver Marder frißt den Auerhahn, der Fuchs den 
Marder, den Fuchs der Wolf. Er frißt? Er frißt vielleicht auch 

! Allegoria dicitur, quia dllo wer dyogsum, allo de vor. Er istud 


Ao restringi debet ad aliud simile, alles etiam omnis Ironia Allegoria eeset. 
Vossins Inst, Orat. libr, LIT, 


' 
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nicht. Das ift mir noch nicht gewiß genug. Sch fage aljo: er fra. 
Und fiehe, mein Sat ift zur Fabel geivorden | 

Ein Marder fraß den Auerhahn; 

Den Marder würgt ein Fuchs; den Fuchs des MWolfes Zahn. 1 

Mas kann ich num jagen, daß in biefer Fabel eine Allegorie 
liege? Der Auerhahn, der Schwächſte; der Marder, der Schwache; 
der Fuchs, der Starke; der Wolf, der Stärkfte. Was hat der Auers 
hahn mit vem Schwächſten, der Marder mit dem Schwachen u. f. w. 
bier aͤHnliches? Aehnliches! Gleichet hier bloß der Fuchs dem 
Starken, und der Wolf dem Etärkiten, ober ift jener bier der Starke, 
fo wie diefer der Stärkfte? Er ift 8. — Kurz, es heißt die Worte 
auf eine Eindifche Art mißbrauden, wenn man fagt, daß das Bes 
fondere mit feinem Allgemeinen, das Cinzelne mit einer 
Art, die Art mit ihrem Geſchlechte eine Aehnlichkeit babe. 
Iſt diefer Windhund einem Winphunde überhaupt, und ein 
Windhund überhaupt einem Hunde ähnlich? Ein lächerliche 
Frage! — Findet fih nun aber unter ven beftimmten Subjecten 
der Fabel und den allgemeinen Subjecten ihres Satzes keine 
Aehnlichleit, fo kann auch keine Allegorie unter ihnen Statt 
haben. Und das Nämliche läßt fih auf die nämlidhe Art von ven 
beiderfeitigen Prädicaten erweifen. 

Vielleicht aber meint Jemand, daß die Allegorie hier nicht auf 
ber Aehnlichkeit zwischen den beftimmten Subjecten over Brädicaten 
der Fabel und den allgemeinen Subjecten over Prädicaten des 
Satzes, fondern auf ver Achnlichleit der Arten, wie ich ebendiefelbe 
Wahrheit, jett durch die Bilder der Fabel und jept wermitteljt ver 
Worte des Sapes erlenne, berube. Doch das ift fo viel als nichts. 
Denn käme bier die Art der Erkenntniß in Betrachtung, und wollte 
man bloß wegen ber anſchauenden Erkenntniß, die ich wermittelft der 
Handlung der Fabel von diefer oder jener Wahrheit erhalte, die 
Handlung allegorifch nennen, fo würde in allen Fabeln ebendiefelbe 
Allegorie feyn, welches doch Niemand jagen will, der mit dieſem 
Worte nur einigen Begriff verbindet. 


ı von Hagedorn: Babeln und Grjählungen, erſtes Buß, ©, 77, 
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Ich befürchte, daß ih von einer fo Haren Sache viel zu viel 
Worte mache. Ich falle daher alles zufammen und fage: die Fabel, 
als eine einfache Fabel, Tann unmöglich allegorifch jeyn. 

Man erinnere fi aber meiner obigen Anmerkung, nad) welder 
eine jede einfache Zabel au eine zufammengefjegte werben 
kann. Wie, wenn fie alsdann allegorifh würde? Und fo ift es. 
Denn in der zufammengefeßten Fabel wird ein Beſonderes gegen das 
andere gehalten; zwiſchen zwei ober mehr Befonveren, bie unter ebens 
demfelben Allgemeinen begriffen find, ift vie Aehnlichkeit unwibers 
fprehlih, und die Allegorie kann folglid Statt finden. Nur muß 
man nicht fagen, daß die Allegorie zwijchen der Fabel und dem mora⸗ 
lichen Satze fich befinde. Sie befindet fi zwiſchen ver Fabel und 
dem wirklichen Falle, ver zu der Fabel Gelegenheit gegeben hat, in 
ſo fern fi aus beiden ebendiefelbe Wahrheit ergiebt. — Die befannte 
Gabel vom Pferde, das fih von dem Manne den Zaum anlegen 
Tieß, und ihn auf feinen Rüden nahm, damit er ihm nur in feiner 
Rache, die es an dem Hirjche nehmen mollte, behülflich wäre: dieſe 
Fabel, fage ich, ift in fo fern nicht allegorifch,, als ich mit dem Phaͤ⸗ 
vrus 1 bloß die allgemeine Wahrheit daraus ziehe: 


Impune potius leedi, quam dedi alteri. 


Bei der Gelegenheit nur, bei welcher fie ihr Erfinder Steſichorus er 
zählte, ward fie eg. Er erzählte fie nämlich, als die Himerenfer den 
Phalaris zum oberften Befehlshaber ihrer Kriegsvölker gemacht hatten, 
und ihm noch dazu eine Leibwache geben wollten. „D ihr Himerenfer,* 
rief er, „die ihr fo feft entſchloſſen ſeyd, euch an euren Feinden zu 
„rächen; nehmt euch wohl in Acht, oder e3 wird euch wie dieſem 
„Pferde ergeben! Den Zaum habt ihr euch bereits anlegen laſſen, 
„indem ihr den Phalaris zu eurem Heerführer mit unumſchränkter 
„Gewalt ernannt. Wollt ihr ihm nun gar eine Leibwache geben, 
„wollt ihr ihn aufligen laſſen, fo ift es vollends um eure Freiheit 
„gethan.“? — Alles wird bier allegoriſch! Uber einzig und allein 


4 Lib. IV. fab. 8. 
2 Aristoteles Bhetor, lib. IL. cap. %0. 
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dadurch, daß das Pferd bier nicht auf jeden Beleidigten, ſondern auf 
die beieibigten Himerenfer; der Hirſch nicht auf jeden Beleidiger, 
fondern auf die Feinde der Himerenfer; der Mann nicht auf jeven 
liftigen Unterdrüder, fondern auf den Phalaris; die Anlegung des 
Baums nicht auf jeden erften Eingriff in die Rechte ver Freiheit, fon- 
dern auf die Ernennung des Phalaris zum unumſchränkten Heers 
führer; und das Auffigen endlich nicht auf jeden legten töbtlichen 
Stoß, weldher der Freiheit beigebracht wird, fondern auf die dem 
Bhalaris zu bewilligende Leibwache gezogen und angewandt wird. 

Was folgt nun aus alle dem? Diefes: da die Fabel nur alsdann 
allegorifh wird, wenn ich dem erbichteten einzelnen Falle, den fie 
enthält, einen andern ähnlichen Fall, ver fich wirklich zugetragen bat, 
entgegen Stelle; da fie e8 nicht an und für fich felbft ift, in fo fern fie 
eine allgemeine moralifche Lehre enthält: fo gehört das Wort Alle 
gorie gar nicht in die Erflärung derſelben. — Dieſes ift das zweite, 
was ich gegen bie Erklärung des de la Motte zu erinnern habe. 

Und man glaube ja nicht, daß ich es bloß als ein müßiges, über: 
flüſſiges Wort daraus verbrängen will. Es ift hier, wo es fteht, ein 
höchſt ſchaͤdliches Wort, dem wir vielleicht eine Menge ſchlechter Fa: 
bein zu danken haben. Dan begnüge fih nur, die Fabel in Anfehung 
des allgemeinen Lehrjages bloß allegorifch zu machen; und man 
kann fiber glauben, eine ſchlechte Fabel gemacht zu haben. Iſt 
aber eine fchlechte Fabel eine Fabel? — Ein Erempel wird die Sache 
im ihr völliges Licht fegen. Ich wähle ein altes, um ohne Mißgunſt 
Recht haben zu Tönnen. Die Fabel nämlih von dem Mann und 
dem Satyr. „Der Mann bläst in feine kalte Sand, um feine Hand 
zu wärmen, und bläst in feinen beißen Brei, um feinen Brei zu 
fühlen. „Was? fagt der Satyr, du bläfeit aus einem Munde 
„Darm und Kalt? Geh, mit die mag ich nichts zu thun haben I“ 1 
— Diefe Fabel fol lehren, Orı dar pevysın nung rag peluas, 
os augıßokog dorıy 7 dıadeoız; die Freundſchaft aller Zwei⸗ 
züngler, allee Doppelleute, aller Falſchen zu fliehen. Lehrt fie das? 
Ich hin nicht der erite, der es läugnet und die Zabel für ſchlecht aus⸗ 


s Fab. Assop, 126, 
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giebt. Nicher 1 jagt, fie ſündige wider die Richtigkeit der Allegorie; 
ihre Moral fey weiter nicht als eine Anfpielung, und gründe ſich 
auf eine bloße Zweideutigfeit. Richer hat richtig empfunden, aber 
feine Empfindung falſch ausgedrückt. Der Fehler liegt nicht ſowohl 
darin, daß bie Allegorie nicht richtig genug iſt, ſondern darin, daß 
e3 weiter nicht3 als eine Allegorie ift. Anſtatt daß die Handlung des 
Mannes, die dem Satyr foanftößig ſcheint, unter dem allgemeinen 
Subjecte des Lehrfages wirklich begriffen feyn follte, ift fie ihm 
bloß ähnlich. Der Mann follte fi eined wirklichen Wider⸗ 
ſpruchs [huldig machen, und der Widerſpruch ift nur anfheinend. 
Die Lehre warnt und vor Leuten, die von ebenderfelben Sadıe 
ja und nein fagen, die ebendajjelbe Ding loben und tabeln: 
und die Fabel zeigt ung einen Dann, ver feinen Athem gegen ver: 
fhiedene Dinge verfhieden braudt; der auf ganz etwas ans 
deres jegt feinen Athem warm haucht, und auf ganz etwas anderes 
ihn jet kalt bläst. 

Endlich, was läßt ſich nicht alles allegorifiren! Man nenne 
mir das abgefhmadte Mährdhen, in welches ich durch die Allegorie 
nicht einen moralifhen Sinn follte legen können! — „Die Mitknechte 
„des Aeſopus gelüftet nad) den trefflichen Feigen ihres Herrn. Sie 
„eſſen fie auf, und ala es zur Nachfrage kommt, fol es der gute 
„Aeſop gethan haben, Sich zu rechtfertigen, trinkt Aefop in großer 
„Menge laues Wafler, und feine Mitknechte müflen ein gleiches hun. 
„Das laue Waſſer bat feine Wirkung, und die Näfcher find entvedt.“ 
— — Was lehrt ung dieſes Hiftörchen? Eigentlich wohl weiter nichts, 
als daß laues Wafler, in großer Menge getrunfen, zu einem Brech⸗ 
mittel werde? Und doch machte jener perfifhe Dichter ? einen weit 
eblern Gebrauch) davon. „Wenn man eu,” fpricht er, „an jenem 


1 — contre la justesse de l’allögorie. — — Sa morale n'est qu’une 
allusion, et n’est fondee que sur un jeu de mots dquivoques. Fables nou- 
velles, Präface, p. 10. 

2 Herbelot Bibl. Orient. p. 516. Lorsque l'on vous donnera & boire de cette 
eau chaude et brülante, dans la question du Jugement dernier, tout ce que 
vous avez cach6 avec tant de soin, paroltra aux yeux de tout le monde, 6t 
celui qui aura acquis de l’estime par son hypocrisie ei par son deguisement, 
sera pour lors couvert de honte et de confusion. 
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„großen Tage des Gerichts von diefem warmen und ſiedenden Waſſer 
„wird zu trinten geben, alsdann wird alles an ven Tag kommen, 
‚was ihr mit fo vieler Sorgfalt vor den Augen der Welt verborgen 
„gehalten, und der Heuchler, den bier feine Verftellung zu einem 
„ehrwürdigen Manne gemacht hatte, wird mit Schande und Saul 
„rung überhäuft daſtehen!“ — Vortrefflich! 

Ich habe nun nod eine Kleinigleit an der Erflärung des be la 
Motte auszufegen. Das Wort Lehre (instruction) ift zu unbe: 
fimmt und allgemein. Sit jever Zug aus der Mythologie, der auf 
eine phyſiſche Wahrheit anfpielt, oder in den ein tieffinniger Baco 
wohl gar eine transcendentaliſche Lehre zu legen weiß, eine 
Zabel? Oder wenn der feltfame Holberg erzählt: „Die Mutter des 
„zeufeld übergab ihm einsmals vier Ziegen, um fie in ihrer Ab⸗ 
„wejenheit zu bewachen. Aber dieſe machten ihm fo viel zu thun, 
„daß er fie mit aller feiner Kunft und Geſchicklichkeit nicht in der 
„Zucht halten konnte. Dießfalls fagte er zu feiner Mutter nad) ihrer 
„Zurüdtunft: Liebe Mutter, bier find eure Ziegen! Ich will lieber 
„eine ganze Compagnie Reiter bewachen, als eine einzige Ziege." — 
— Hat Holberg eine Fabel erzählt? Wenigſtens ift eine Lehre in 
biefem Dinge. Denn er ſetzt felbjt mit ausprüdlihen Worten dazu: 
„Dieſe Fabel zeigt, daß keine Kreatur weniger in der Zucht zu halten 
„it ala eine Ziege.” 1 — Eine wichtige Wahrheit! Niemand hat bie 
Fabel ſchaͤndlicher gemißhandelt als diefer Holberg! Und es mißhan⸗ 
delt ſie jeder, der eine andere als moraliſche Lehre darin vorzu⸗ 
tragen fi einfallen läßt. 

Rider. 

Richer ift ein anderer franzöſiſcher Fabuliſt, der ein wenig beffer 
erzählt als de la Motte, in Anſehung der Erfindung aber weit unter 
ihm fteht. Auch dieſer hat ung feine Gedanken über dieſe Dichtung» 
art nicht vorenthalten tollen, und erklärt die Fabel durch ein Eleines 
Gedicht, dasirgendeineuntereinemallegorifhen Bilde 
veritedte Regel enthalte, 2 


s Moraliſche Fabeln bes Baron von Holberg. S. 108. 
2 La Fable est un petit Poöme qui — un — Cach6 sous une 
image allögorique. Fables nowelles, Präjace p. 9 
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Nicher hat die Erflärung des de la Motte offenbar vor Augen 
gehabt. Und vielleicht hat er fie gar verbeflern wollen. Aber das iſt 
ihm ſehr ſchlecht gelungen. 

Gin Meines Gedicht? (Po&me) — Wenn Richer das Wefen 
eines Gedichts in die bloße Fiction ſetzt, fo bin ich es zufrieden, daß 
er die Fabel ein Gevicht nennt. Wenn er aber auch die poetifche 
Sprache und ein gewifjes Sylbenmaaß als nothwendige Eigenjchaften 
eines Gebichtes betrachtet: fo kann ich feiner Meinung nicht ſeyn. — 
Ich werde mich weiter unten hierüber ausführlicher erflären. 

Eine Regel? (Precepte) — Dieſes Wort ift nicht beftimmter 
als das Wort Lehre des ve la Motte. Alle Künfte, alle Wiſſen⸗ 
ſchaften haben Negeln, haben Vorſchriften. Die Zabel aber fteht 
einzig und allein ver Moralzı. Bon einer anbern Seite hingegen 
betrachtet, ift Regel over Vorſchrift hier fo gar noch ſchlechter 
als Lehre, weil man unter Regel und Vorſchrift eigentlich nur jolche 
Säbe verfteht, die unmittelbar auf die Beitimmung unſers Thuns 
und Laflens gehen. Bon dieſer Art aber find nicht alle moralifche 
Zehrjäße der Fabel. Ein großer Theil derſelben find Erfahrungsſätze, 
die ung nicht fowohl von dem, was gejcheben follte, als vielmehr von 
bem, was wirklich gefchieht, unterrichten. Iſt die Sentenz: 

In prineipatu commutando civium 
Nil preeter domini nomen mutant pauperes; 


eine Regel, eine Vorſchrift? Und gleichwohl tft fie das Reſultat einer | 


von ben fchönften Yabeln des Phäprus.1 Es ift zwar wahr, aus 
jedem ſolchen Srfahrungsfage können leicht eigentlihe Vorschriften 
und Regeln gezogen werden. Aber was in dem fruchtbaren Satze 
liegt, das liegt nicht darum aud) in der Fabel, Und was mäßte das 
für eine Fabel feyn, in welcher ich den Sat mit allen feinen Folge⸗ 
rungen auf einmal anfchauend erkennen jollte? 

Unter einem allegorifhen Bilde? — Ueber das Allego« 
riſche habe ich mich bereits erklärt. Aber Bild! (Image) Unmöglich 
kann Richer diefes Wort mit Bedacht gewählt haben. Hat er es viel⸗ 
leicht nur ergriffen, um vom ve la Motte lieber auf Gerathewohl abe 


ı Libr. I. Fab. 18. 
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zugeben, ala nach ihm Recht zu haben? — Ein Bild heißt überhaupt. 
jede ſinnliche Borftellung eines Dinges nad einer einzigen ihm zu⸗ 
lommenden Veränderung. Es zeigt mir nicht mehrere oder gar alle 
mögliche Veränderungen, deren das Ding fähig ift, jondern allein 
bie, in der es ich in einem und ebendemjelben Augenblide befinbet. 
In einem Bilde Tann ich alſo zwar wohl eine moralische Wahrheit 
ertennen, aber es iſt darum noch Feine Fabel, Der mitten im Waſſer 
dbürftende Zantalus ift ein Bild, und ein Bild, das mir die Mög⸗ 
Iichleit zeigt, man könne auch bei dem größten Ueberfluſſe darben. 
Über iſt dieſes Bild deßwegen eine Fabel? So auch folgendes Kleine 
Gedicht: 
Cursu veloci pendens in novacula, 
Calvus , comosa fronte, nudo corpore, 
Quem si occuparis, teneas; elapsum semel 
Non ipse possit Jupiter reprebendere; 
Occasionem rerum significat brevem. 
Effectus impediret ne segnis mora, 
Finxere antiqui talem effigiem temporis. 
Mer wird dieſe Beilen für eine Zabel erkennen, ob fie ſchon Phäbrus 
als eine folche unter feinen Fabeln mit unterlaufen läßt? 1 Ein jedes 
Gleihniß, ein jedes Emblema würde eine Zabel feyn, wenn fie 
nit eine Mannichfaltigfeit von Bildern und zwar zu Einem Zwecke 
übereinftimmenvden Bildern, wenn fie mit einem Worte nicht das 
nothwendig erforderte, was wir durch dag Wort Handlung 
ausbrüden. 
Eine Handlung nenne ih eine Folge von Berände 
rungen, bie zufammen Cin Ganzes ausmachen. 
Diefe Einheit des Ganzen beruht auf der Uebereinftim« 
mung aller Theile zu einem Endzwecke. 
Der Endzwed der Fabel, das, wofür bie Fabel erfunden wird, 
ift der moraliſche Lehrſatz. 
Folglich hat die Fabel eine Handlung, wenn das, was fie er: 
äblt, eine Folge von Veränverumgen ift, und jebe dieſer Veränbe: 


ı Libr. V. Fab. 8 
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rungen etwas bazu beiträgt, die einzelnen Begriffe, aus welchen ber 
moraliſche Lehrſatz beſteht, anfchauiend erkennen zu laflen. 

Was die Fabel erzählt, muß eine Folge von Veränderungen 
feyn. Eine Beränberung, oder auch mehrere Veränderungen, die 
nur neben einander bejtehen und nit aufeinander folgen, 
wollen zur Zabel nicht zureihen. Und ich kann es für eine untrügs 
liche Probe ausgeben, daß eine Fabel ſchlecht ift, daß fie den Namen 
ber Fabel gar nicht verdient, wenn ihre vermeinte Handlung fi 
ganz malen läßt. Sie enthält alsdann ein bloßes Bild, und ber 
Maler hat feine Zabel, fondern ein Emblema gemalt. — „Ein 
„Sicher, indem er fein Net aus dem Meere zog, blieb ver größern 
„Fiſche, die ſich darin gefangen hatten, zwar habhaft, bie kleinſten 
„aber ſchlupften durch das Ne durch und gelangten glüdlich wieder 
„ins Waſſer.“ — Diefe Erzählung befindet fih unter den äſopiſchen 
Zabeln, 1 aber fie ift feine Zabel; wenigftend eine fehr mittelmäßige. 
Sie hat feine Handlung, fie enthält ein bloßes einzelnes Yactum, 
das fi ganz malen läßt; und wenn ich diefes einzelne Factum, dieſes 
Zurüdbleiben ver größern und dieſes Durchſchlupfen der Heinen Fiſche 
auch mit noch fo viel andern Umftänden erweiterte, fo würde doch in 
ihm allein und nit in den andern Umſtänden zugleid mit ver 

moralifche Lehrſatz liegen. 
| Doch nicht genug, daß das, was die Fabel erzählt, eine Folge 
von Veränderungen ift; alle diefe Veränderungen müffen zufammen 
nur einen einzigen anfchauenden Begriff in mir erweden. Erwecken 
fie deren mehrere, liegt mehr als ein moralifcher Lehrſatz in der vers 
meinten Zabel, fo fehlt der Handlung ihre Einheit, fo fehlt ihr das, 
was fie eigentlich zur Handlung madt, und fie kann, richtig zu 
ſprechen, feine Handlung, ſondern muß eine Begebenbeit 
beißen. — Ein Erempel: 
Lucernam fur accendit ex ara Jovis, 
Ipsumque compilavit ad lumen suum; 
Onustus qui sacrilegio cum discederet, 
Repente vocem sancta misit Religio: 


Fab. Acsop. 126, 
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Malorum quamvis ista fuerint munera, 
Mihique invisa, ut non offendar subripi; 
Tamen, sceleste, spiritu culpam lues, 
Olim cum adscriptus venerit poenz dies. 
Sed ne ignis noster facinori preeluceat, 
Per quem verendos excolit pietas Deos, 
Veto esse tale luminis commercium. 

Ita hodie, nec lucernam de flamma Deüm 
Nec de lucerna fas est accendi sacrum. 


Was bat man bier gelejen? Ein Hiftörchen, aber keine Fabel. Ein 
Hiftörhen trägt fi zu; eine Fabel wird erbichtet. Bon der Yabel 
alfo muß ſich ein Grund angeben laflen, warum fie erbichtet worden; 
da ich den Grund, warum ſich jenes zugetragen, weder zu wiflen, 
noch anzugeben gehalten bin. Was wäre nun der Grund, warum 
dieje Fabel erbichtet worden, wenn es anders eine Zabel wäre? Recht 
billig zu urtbeilen, könnte es fein anderer als dieſer jeyn: der Dichter 
babe einen wahrfcheinlichen Anlaß zu dem doppelten Verbote, „weder 
von dem heiligen Feuer ein gemeines Licht, noch von einem gemeinen 
Lichte das heilige Feuer anzuzünden,“ erzählen wollen. Aber wäre 
das eine morali,dhe Abficht, vergleichen der Fabulift doch noth⸗ 
wendig haben fol? Zur Noth könnte zwar dieſes einzelne Berbot zu 
einem Bilde des allgemeinen Verbot3 dienen, „daß das Heilige mit 
dem Unbeiligen, das Gute mit dem Böfen in keiner Gemeinſchaft 
fteben jo.” Aber was tragen alsdann die übrigen Theile der Er⸗ 
zaͤhlung zu diefem Bilde bei? Zu diefem gar nichts, fondern ein jeder 
ift vielmehr das Bild, der einzelne Fall einer ganz andern allgemeinen 
Wahrheit. Der Dichter hat es felbft empfunden, und hat fih aus 
ver Verlegenheit, welche Lehre er allein varaus ziehen folle, nicht 
befler zu reißen gewußt, al3 wenn er deren fo viele Daraus zöge, als 
fih nur immer ziehen ließen. Denn er ſchließt: 


Quot res contineat hoc argumentum utiles, 
Non explicabit alius, quam qui repperit. 
Significat primo, seepe, quos ipse — 
Tibi inveniri maxime contrarios. 
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Secundo ostendit, scelera non ira Deüm, 
Fatorum dicto sed puniri tempore. 
Novissime interdicit, ne cum malefico 
Usum bonus consociet ullius rei. 


Eine elenve Fabel, wenn niemand anders als ihr Erfinder e3 erllären 
tann, wie viel nüglice Dinge fie enthaltel Wir hätten an einem 
genug! — Kaum follte man es glauben, daß einer von den Alten, 
einer von dieſen großen Meiftern in ver Einfalt ihrer Plane uns 
dieſes Hiftörchen für eine Fabel ! verlaufen können. 


Breitiuger. 


Ich würde von dieſem großen Kunſtrichter nur wenig gelernt 


haben, wenn er in meinen Gedanken noch überall Recht hätte. — 
Gr giebt uns aber eine doppelte Erklärung von der Zabel. ? Die eine 
hat er von dem de la Motte entlehnt, und die andere iſt ihm ganz 
eigen. 

Nach jener verfteht er unter ver Fabel „eine unter der wohl⸗ 
gerathenen Allegorie einer ähnlichen Handlung verkleidete Lehre und 
Unterweifung.* — Der Hare, überfegte de la Mottel Und ver ein 
wenig gewäflerte, könnte man noch dazufegen. Denn was jollen die 
Beimörter: wohlgeratbene Alegorie; ähnliche Handlung? Sie 
find höchſt überflüflig. 

Doch ich habe eine andere wichtigere Anmerkung auf ihn verfpart. 
Nicher jagt: die Lehre foll unter dem allegorifchen Bilde verjtedt 
(cache) ſeyn. Verſteckt! welch ein unſchickliches Wort! In manchem 
Räthſel find Wahrheiten, in den pythagoriſchen Denkſprüchen find 
. moralifche Lehren verftedt, aber in feiner Fabel. Die Klarheit, die 
Lebhaftigkeit, mit welcher die Lehre aus allen heilen einer guten 
Fabel auf einmal hervor ftrahlt, hätte dur ein ander Wort als 
durch das ganz widerfprechende verjtedt, ausgebrüdt zu werben 
verdient. : Sein Vorgänger de la Motte hatte ſich um ein gut Theil 
feiner erflärt; er jagt doch nur verkleidet (deguise). Aber auch 


ı Phaedrus libr, IV. .Fab. 4 
2 Der kritiſchen Dichtkunſt — Vandes fiebenter Abſchnitt, S. 194. 
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° verkleidet ift noch viel zu unrichtig, weil auch verkleidet den 
Nebenbegriff einer mühjamen Erfennung mit fih führt. Und es muß 
gar feine Mühe koſten, die Lehre in der Zabel zu erfennen; e3 müßte 
vielmehr, wenn ich jo reden darf, Mühe und Zwang koſten, fie darin 
nicht zu erfennen. Aufs höchſte würde fich diefes verkleidet nur in 
Anfehung der zufammengefesten Fabel entfchuldigen laflen. In 
Anfehung der einfahen ift es durchaus nicht zu dulden. Von zwei 
ähnlichen einzelnen Fällen Tann zwar einer durch den andern ausge⸗ 
brüdt, einer in den andern verkleidet werben; aber wie man das 
Allgemeine in das Beſondere verkleiden Tönne, das begreife ich 
ganz und gar nit. Wollte man mit aller Gewalt ein ähnliches Wort 

“bier brauchen, jo müßte es anftatt verkleiden wenigitend ein: 
Heiden heißen. 

Bon einem deutſchen Kunftrichter hätte ih überhaupt vergleichen 
figürlihe Wörter in einer Erflärung nicht erwartet. Ein Breitinger 
hätte eö den ſchön vernünftelnden Franzoſen überlaflen follen, ſich 
damit aus dem Handel zu wideln, und ihm würde e8 jehr wohl ans 
geftanden haben, wenn er und mit den trodnen Worten der Schule 
belehrt hätte, daß die moralijche Lehre in die Handlung weber ver: 
ftedt, no verkleidet, fonbern buch fie ver anſchauenden 
Erkenntniß fähig gemacht werde. Ihm würde es erlaubt geweſen 
feyn, un3 von der Natur diefer auch der roheſten Seele zukommenden 
Erkenntniß, von der mit ihr verfnüpften fohnellen Meberzeugung, won 
ihrem daraus entfpringenden mächtigen Einflufle auf den Willen das 
Nöthige zu lehren. Eine Materie, die durch den ganzen fpeculas 
tivifchen Theil der Dichtlunft von dem größten Nutzen iſt, und von 
unferm Weltweifen ſchon genugfam erläutert war. 1 — Mas 
Breitinger aber Damals unterlafien, das tft mir jegt nachzuholen nit 
mehr erlaubt. Die philofophifhe Sprache ift feitbem unter ung jo 
belannt geworben, daß ih mih der Wörter anjhauen «ans 
Ihanender Erfenntniß, gleich von Anfang als folder Wörter 

ı Ich kann meine Verwunderung nicht bergen, baß Herr Breitinger das, was 
Kol Thon damals von der Fabel gelehrt Hatte, auch nicht im geringften gefannt 
— Haben . ſcheint. Wolfii Philosophiae practicao universalis Pars posterior 


. Diefer Theil erſchien 1734, und bie Breitinger'ſche Dichttunſt erſt 
bat Jahr baraml, ‚ 
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ohne Bedenken habe bevienen dürfen, mit welchen nur wenige nicht 
einerlei Begriff verbinden, 

Ich käme zu der zweiten Crflärung, die uns Breitinger von ber 
Fabel giebt. Doc) ich bevenfe, daß ich dieſe bequemer an einem ans 
dern Otte werde unterfuchen können. — Ich verlafle ihn alſo. 


Battenx. 


Batteur erklärt die Fabel kurz weg durch die Erzählung einer 
allegorifhen Handlung. 1 Weil er es zum Wefen der Allegorie 
macht, daß fie eine Lehre oder Wahrheit verberge, fo hat er ohne 
Zweifel geglaubt, des moralifhen Gates, der in der Yabel zum 
Grunde liegt, in ihrer Erflärung gar nicht erwähnen zu dürfen. 
Man fieht fogleih, was von meinen bisherigen Anmerkungen auch 
wider dieſe Erflärung anzuwenden ift. Ich will mich daher nicht 
wiederholen, fondern bloß die fernere Erklärung, welche Batteur von 
der Handlung giebt, unterfuchen. 

„Eine Handlung,“ fagt Batteur, „ijt eine Unternehmung, die mit 
„Wahl und Abficht gefchieht. — Die Handlung fegt außer dem Leben 
„und der Wirkſamkeit auch Wahl und Endzweck voraus und kommt 
„nur vernünftigen Wefen zu.“ 

Wenn diefe Erflärung ihre Richtigkeit hat, fo mögen wir nur 
neun Zehntheile von allen eriftirenden Fabeln ausſtreichen. Aeſopus 
jelbit wird alsdann deren kaum zwei oder drei gemacht haben, welche 
bie Probe halten, — „Zwei Hähne kämpfen mit einander. Der 
„Veſiegte verkriecht fih. Der Sieger fliegt auf das Dach, ſchlägt 
„Ttolz mit den Flügeln und kräht. Plötzlich ſchießt ein Adler auf den 
„Sieger berab und zerfleifeht ihn.“ 2? — Ich habe das allezeit für 
eine jehr glüdlihe Zabel gehalten, und doch fehlt ihr nah dem 
Batteur die Handlung. Denn wo ift bier eine Unternehmung, die 
mit Wahl und Abficht gefhähe? — „Der Hirſch betrachtet ſich in 
„einer ſpiegelnden Quelle; er ſchaͤmt ſich feiner duͤrren Läufe und freut 


4 Principes de Littörature, Tome Il. I Partie p. V. L’Apologue est le 
rscit d’une action 1m etc, 
a Aesop. Fab,. 
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„fi feines ftolzen Geweihes. Aber nicht langel Hinter ihm ertönt 
„die Jagd; feine dürren Läufe bringen ihn glüdlich ind Gehölze; da 
„verjtrict ihn fein ſtolzes Geweih; er wird erreicht.” 1 — Auch hier 
jebe ich feine Unternehmung, keine Abfiht. Die Jagd ift zwar eine 
Unternehmung, und ver fliehende Hirſch hat die Abficht, ſich zu reiten; 
aber beide Umftände gehören eigentlich nicht zur Fabel, weil man fie 
ohne Nachtheil verfelben weglaflen und veränvern kann. Und dennoch 
fehlt &8 ihr nicht an Handlung. Denn die Handlung liegt in dem 
falſch befundenen Urtbeile des Hirſches. Der Hirſch urtheilt 
falſch, und lernt gleich darauf aus der Erfahrung, daß er falfch ges 
urtheilt habe. Hier ift aljo eine Folge von Veränderungen, die einen 
einzigen anjchauenden Begriff in mir erweden. — Und das iſt meine 
obige Erflärung der Handlung, von der ich glaube, daß fie auf alle 
gute Fabeln paſſen wird. 

Giebt e3 aber doch wohl Kunftrichter, welche einen noch engern, 
und zwar fo materiellen Begriff mit dem Worte Handlung ver 
binden, daß fie nirgends Handlung ſehen, als wo die Körper fo 
thätig find, daß fie eine gemifje Veränderung des Raumes erfordern? 
Sie finden in keinem Zrauerfpiele Handlung, als wo der Liebhaber 
zu Füßen fällt, die Prinzeſſin ohnmächtig wird, die Helden fich balgen; 
und in keiner Fabel, al3 wo der Fuchs ſpringt, ver Wolf zerreißt 
und der Froſch die Maus fi an das Bein bindet. Es bat ihnen 
nie beifallen wollen, daß auch jeder innere Kampf von Leidenschaften, 
jede folge von verſchiedenen Gedanken, wo eine die andere aufbebt, 
eine Handlung fey; vielleicht weil fie viel zu mechanisch denken und 
fühlen, als daß fie fih irgend einer Thätigleit dabei bewußt wären. 
Ernſthafter fie zu widerlegen, würde eine unnüge Mühe ſeyn. Es ift 
aber nur Schade, daß fie fich einigermaßen mit dem Batteur ſchützen, 
wenigitens behaupten können, ihre Erklärung mit ihm aus einerlei 
Gabeln abjtrahirt zu haben. Denn wirklich, auf welche Fabel die Er⸗ 
Härung bed Batteur paßt, paßt au ihre, jo abgeihmadt fie 
immer ift. 

Batteuz, wie ich wohl darauf weiten wollte, bat bei feiner Er⸗ 
Härung nur die erfte Fabel des Phaͤdrus vor Augen gehabt, die er 

ı Fab Aesop. 181. 
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mehr als einmal une des plus belles et des plus c#löbres de 
Yantiquite nennt. Es iſt wahr, in biefer ift die Handlung ein Uns 
ternehmen, das mit Wahl und Abficht geſchieht. Der Wolf nimmt 
fich vor, das Schaf zu zerreißen, fauce improba incitatus: er will 
e3 aber nicht jo plump zu, er will e8 mit dem Scheine des Rechts 
thun, und aljo jurgüi causam intulit. — Ich fpreche viefer Fabel 
ihr Lob nicht ab; Fe ift fo volllommen, als fie nur feyn kann. Allein 
fie ift nicht deßwegen vollkommen, weil ihre Handlung ein Unters 
nehmen ift, das mit Wahl und Abſicht geſchieht, ſondern weil fie 
ihrer Moral, die von einem ſolchen Unternehmen ſpricht, ein völliges 
Gerrüge thut. Die Moral ift: 1 olg noodsoıg ddızeır, naE 
avror 09 Öixaroroyıa loyvaı. Wer den Vorſatz bat, 
einen Unfchulbigen zu unterhrüden, der wird &8 war wer’ euAoyov 
alrıac zu thun ſuchen; er wird einen ſcheinbaren Vorwand wählen, 
aber ſich im geringſten nicht von ſeinem einmal gefaßten Entſchluſſe 
abbringen laſſen, wenn ſein Vorwand gleich völlig zu Schanden ge⸗ 
macht wird. Dieſe Moral redet von einem Vorſatz e (dessein); fie 
redet von gewiſſen, vor andern vorzüglich gewählten Mitteln, 
dieſen Vorſatz zu vollführen (choix), und folglihd muß auch in ver 
Zabel etwas jeyn, was diefem Vorſatze, dieſen gewählten Mitteln 
entipricht; e8 muß in ver Fabel fih ein Unternehmen finden, das 
mit Wahl und Abficht gefchieht. Bloß dadurch wird fie zu einer voll: 
fommenen Zabel, welches fie nicht ſeyn würde, wenn fie den ges 
ringften Bug mehr oder weniger enthielte, als den Lehrfag anſchauend 
zu machen nöthig ift. Batteur bemerkt alle ihre kleinen Schönheiten 
des Ausdrucks, und ftellt fie von diefer Seite in ein fehr vwortheils 
baftes Licht; nur ihre weſentliche Vortrefflichleit läßt er unerörtert, 
und verleitet feine Leſer fogar, fie zu verlennen. Er fagt nämlich, 
die Moral die aus diefer Fabel fliege, fey: que le plus faible est 
souvent opprime& par le plus fort. Wie feiht! Wie falſch! Wenn 
fie weiter nichts als dieſes lehren follte, fo hätte wahrlich der Dichter 
die fictee cause des Wolfs ſehr vergebens, ſehr für die lange Weile 
erfunden; feine Fabel fagte mehr, als er damit hätte fagen wollen, 
und wäre, mit einem Worte, ſchlecht. 
& Fab. Aesop. %%0. z 
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Ich will mich nicht in mehrere Erempel zerſtreuen. Dan unters 
ſuche es nur felbft, und man wird durchgängig finden, daß es bloß 
von der Beſchaffenheit des Lehrſatzes abhängt, ob die Zabel eine folche 
Handlung, wie fie Batteur ohne Ausnahme fordert, haben muß 
oder entbehren Tann. Der Lehrſatz der jetzt erwähnten Fabel des 
. Bhadrus machte fie, wie wir gejeben, nothwendig; aber thun es deß⸗ 
wegen alle Lehrfäge? Sind alle Lehrfäge von diefer Art? Oder 
haben allein die, welche e3 find, das Recht in eine Fabel eingefleivet 
zu werben? Sitz. E. der Erfahrungsſatz: 


Laudatis utiliora quee contemseris 
Seepe inveniri 


nicht werth, in einem einzelnen Falle, welcher die Stelle einer Des 
monftration vertreten kann, erlannt zu werden? Und wenn er es ft, 
was für ein Unternehmen, was für eine Abjicht, was für eine Wahl 
liegt darin, welche der Dichter auch in der Fabel guszubrüden ges 
balten wäre? 

So viel ift wahr: wenn aus einem Erfahrungsſatze unmittel 
bar eine Pflicht, etwas zu thun oder zu laffen, folgt, jo thut ver 
Dichter befjer, wenn er die Pfliht, als wenn er ven bloßen Erfah: 
rungsſatz in feiner Fabel ausdrückt. — „Groß jeyn, ift nicht immer 
ein Glück.“ — Diefen Erfahrungsſatz in eine ſchöne Fabel zu 
bringen, möchte faum möglih feyn. Die obige Zabel von dem 
Fiſcher, welcher nur der größten Fiſche habhaft bleibt, indem bie 
Heinern glücklich durch das Net durchſchlupfen, iſt in mehr als einer 
Betrachtung ein ſehr mißlungener Verſuch. Aber wer heißt auch dem 
Dichter, die Wahrheit von diejer jchielenden und unfruchtbaren Seite 
nehmen? Wenn groß jeyn nicht immer ein Glück ift, fo iſt es oft ein 
Unglüd; und wehe dem, ver wider feinen Willen groß ward, den das 
Glüd ohne fein Zuthun erhob, um ihn ohne fein Verjchulden deſto 
elender zu machen! Die großen Fiſche mußten groß werden; es ftand 
nicht bei ihnen, Klein zu bleiben. Ich danke dem Dichter für fein Bild, 
in welchem eben fo viele ihr Unglüd als ihr Glück erkennen. Er foll 
niemanden mit feinen Umftänden unzufrieden maden; und bier 
macht er doch, daß es die Großen mit den ihrigen ſeyn müſſen. Nicht 
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das Groß ſeyn, ſondern die eitle Begierde, groß zu werben (xcvo- 
‚Öofıap), follte er uns als eine Quelle des Unglüds zeigen. Und 
das that jener Alte, 1 ver die Fabel von ven Mäufen und Wiejeln 
erzählte. „Die Mänfe glaubten, daß fie nur deßwegen in ihrem 
„Kriege mit den Wieſeln fo unglücklich wären, weil fie keine Heer⸗ 
„führer hätien, und bejchlofien vergleihen zu wählen. Wie rang 
„nicht diefe und jene ehrgeizige Maus, es zu werden! Und wie 
„tbeuer Fam ihr am Ende diefer Vorzug zu Stehen! Die Eiteln ban⸗ 
„den ſich Hörner auf, 

— — — ut conapicuum in prelio - 

Haberent signum, quod sequerentur milites; 


„und diefe Hörner, als ihr Heer dennoch wieder gejchlagen war, 
„hinderten fie, fich in ihre engen Löcher zu retten, 

Heesere in portis, suntque capti ab hostibus; 

Quos immolatos victor avidis dentibus 

Capacis alvi mersit tartareo specu.* 


Diefe Fabel ift ungleih ſchöner. Wodurch ift fie eg aber anders ges 
worden, als dadurch, daß der Dichter die Moral beftimmter und frucht« 
barer angenommen hat? Er hat das Beftreben nad einer eiteln 
Größe und nicht die Größe überhaupt zu feinem Gegenftande ges 
wählt; und nur durch dieſes Beſtreben, durch diefe eitle Größe 
ift natürlicher Weife auch in feine Fabel das Leben gelommen, das 
ung fo fehr in ihr gefällt. 

Weberhaupt hat Batteur die Handlung ver Aeſopiſchen Fabel mit 
der Handlung der Epopbde und des Drama viel zu fehr verwirrt. Die 
Handlung der beiden-.legtern muß außer der Abfiht, welche der 
Dichter damit verbindet, auch eine innere, ihr ſelbſt zukommende Abs 
fiht haben. Die Handlung der eritern braucht dieſe Innere Abficht 
nicht, und fie ift volllommen genug, wenn nur der Dichter feine Ab⸗ 
fiht damit erreicht. Der heroiſche und dramatiſche Dichter machen 
die Erregung der Leidenſchaften zu ihrem wornehmften Endzwecke. Gr 
kann fie aber nicht anders erregen, als durch nachgeahmte Leidens 
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Ihaften; und nachahmen kann er die Leidenfchaften nicht anders, ala 
wenn er ihnen gewifle Ziele ſetzt, welchen fie fich zu nähern, oder von 
welchen fie fich zu entfernen jtreben. Er muß aljo in die Handlung 
felbft Abfichten legen, und dieſe Abfichten unter eine Hauptabſicht fo 
zu bringen wiflen, daß verſchiedene Leidenſchaften neben einanver bes 
ſtehen können. Der Zabulift hingegen bat mit unfern Leidenfchaften 
nichts zu thun, fondern allein mit unferer Erfenntniß. Er will ung 
von irgend einer einzelnen moralifhen Wahrheit lebenvig überzeugen. 
Das ift feine Abfiht, und dieſe fucht er, nah Maaßgebung der 
Wahrheit, durch die finnliche Vorftellung einer Handlung bald mit, 
bald ohne Abfichten zu erhalten. Sobald er fie erhalten hat, ift es 
ihm gleichwiel, ob die von ihm erbichtete Handlung ihre innere Ends 
ſchaft erreicht hat, oder nicht. Er läßt feine Perfonen oft mitten auf 
dem Wege ftehen, und denkt im geringften nicht daran, unferer Neu⸗ 
gierde ihretwegen ein Genüge zu thun. „Der Wolf beſchuldigt den 
„Fuchs eines Diebſtahls. Der Fuchs laugnet die That. Der Affe fol 
„Richter ſeyn. Kläger und Bellagter bringen ihre Gründe und Ges 
„gengründe vor. Endlich jchreitet der Affe zum Urtheil: 1 


Tu non videris perdidisse, quod petis; 
Te credo surripuisse, quod pulchre negas.“ 


Die Zabel ift aus; denn in dem Urtheil des Affen liegt die Moral, 
die der Fabulift zum Augenmerk gehabt hat. Iſt aber das Unter 
nehmen aus, das ung der Anfang verjelben verfpriht? Dan bringe 
dieſe Geſchichte in Gedanken auf die komiſche Bühne, und man wird 
fogleich jehen, daß fie durch einen finnreichen Einfall abgefhnitten, 
aber nicht geendigt ift. Der Zufchauer ift nicht zufrieden, wenn er 
voraus fieht, daß die Streitigleit hinter der Scene wieder von vorne 
angeben muß. — „Ein armer geplagter Öreid ward unwillig, warf 
„feine Laſt von dem Rüden, und rief ven Tod. Der Tod erfcheint. 
„Der Greis erfhridt und fühlt betroffen, daß elend leben doch beifer 
„al3 gar nicht leben ift. Nun, was fol ih? fragt ver Top. Ach, 
„lieber Tod, mir meine Laft wieder aufbhelfen.“ 2 — Der Fabulift ift 
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glüclich, und zu unferm Vergnügen an feinem Ziele. Aber auch vie 
Geſchichte? Wie gieng es dem Greife? Ließ ihn der Tod leben, oder 
nahm er ihn mit? Um alle ſolche Fragen befümmert fich der Sabulift 
nicht; der dramatische Dichter aber muß ihnen vorbauen. 

Und fo wird man hundert Beifpiele finden, daß wir ung zu einer 
Handlung für die Fabel mit weit wenigerm begnügen, als zu einer 
Handlung für das Heldengedicht oder das Drama. Will man daher 
eine allgemeine Erflärung von der Handlung geben, fo kann man 
unmöglich die Erflärung des Batteur dafür brauchen, ſondern muß 
fie nothwendig fo weitläufig machen, als ich e8 oben gethan habe. — 
Aber der Sprachgebrauch? wird man einwerfen. ch geitehe es; dem 
Sprachgebrauche nad) heißt gemeiniglich das eine Handlung, mas 
einem ‘gewifien Borfag zufolge unternommen wird; dem Sprach: 
gebrauch nach muß dieſer Vorſatz ganz erreicht jeyn, wenn man foll 
fagen fünnen, daß die Handlung zu Ende ſey. Allein was folgt 
hieraus? Diefes, wem der Sprachgebraud fo gar heilig ift, daß er 
ihn auf feine Weife zu verlegen wagt, ver enthalte ſich des Wortes 
Handlung, infofern es eine weſentliche Eigenfhaft der Fabel 
ausbrüden joll, ganz und gar. — 

Und alles wohl überlegt, dem Rathe werde ic felbit folgen. Ich 
will nicht fagen, die moralifche Lehre werde in der Fabel durch eine 
Handlung ausgebrüdt; ſondern ich will lieber ein Wort von einem 
weitern Umfange fuchen und jagen, der allgemeine Sat werde durch 
die Sabel auf einen einzelnen Fall zurüdgeführt. Diefer 
einzelne Fall wird allezeit das feyn, was ich oben unter dem Worte 
Handlung verſtanden habe; das aber, was Batteur darunter verfteht, 
wird er nur dann und wann feyn. Er wird allgeit eine Yolge von 
Veränderungen feyn, die durch die Abfiht, die der Zabulift damit 
verbindet, zu einem Ganzen werben. Sind fie es aud) außer diefer 
Abficht, deito befler! Eine Folge von Veränderungen — daß e3 aber 
Veränderungen freier, moralifcher Weſen ſeyn müſſen, verfteht 
fih von felbft. Denn fie follen einen Fall ausmachen, ver unter 
einem Allgemeinen, das fih nur von moralifhen Weſen jagen 
läßt, mit begriffen ift. Und darin hat Batteur freilich recht, daß dag, 
was er die Handlung der Fabel nennt, bloß vernünftigen Weſen 
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zulomme. Nur kommt es ihnen nicht deßwegen zu, weil es ein Unters 
nehmen mit Abficht iſt, ſondern weil es Freiheit vorausfept. Denn 
die Freiheit handelt zwar allegeit aus Gründen, aber nicht allezeit 
aus Abſichten. — — 

Sind e3 meine Lefer nun bald müde, mid nicht3 als widerlegen 
zu hören? Ich wenigſtens bin ed. De la Motte, Richer, Breitinger, 
Batteur find Kunftrichter von allerlei Art, mittelmäßige, gute, vor: 
trefflihe. Man iſt in Gefahr fih auf dem Wege zur Wahrheit zu 
verirren, wenn man fi um gar feine Vorgänger befümmert, und 
man verfäumt ſich ohne Noth, wenn man ſich um alle befümmern will. 

Wie weit bin ih? Hui, daß mir meine Leſer alles, was ich mir 
jo mühſam erjtritten babe, von ſelbſt geſchenkt hätten! — In der 
Fabel wird nicht eine jede Wahrheit, fondern ein allgemeiner 
moralifcher Sag, nit unter die Allegorie einer Handlung, 
fondern auf einen einzelnen Sal, nicht verftedt oder vers 
leidet, ſondern fo zurüdgeführt, daß ih nicht bloß einige 
Hehnlichleiten mit dem moralifhen Sage in ihm ent 
dede, ſondern diefen ganz anſchauend darin erkenne. 

Und das ift das Weſen der Fabel? Das ift eg, ganz erſchoͤpft? 
— Ich mollte e3 gern meine Lefer bereven, wenn ich es nur erft 
jelbjt glaubte. — ch Iefe bei dem Ariftoteles;1 „Cine obrigfeitlidhe 
„Perſon durch das Loos ernennen, ift eben, al3 wenn ein Schiffs» 
berr, der einen Steuermann braudt, es auf das Loos ankommen 
„ließe, welcher von feinen Matrofen es feyn follte, anſtatt daß er 
„den allergejchidteften dazu unter ihnen mit Fleiß ausſuchte.“ — 
Hier find zwei beſondere Fälle, die unter eine allgemeine moralifche 
Wahrheit gehören. Der eine ift der ſich eben jetzt außernde, der ans 
dere ift der erdichtete. Iſt diefer erbichtete eine Yabel?"Niemand wird 
ihn dafür gelten laſſen. — Aber wenn es bei dem Ariftoteles fo hieße: 
Ihr wollt euern Magiftrat durch das Loos ernennen? Ich forge, es 
„wird euch gehen wie jenem Schiffsherrn, der, als es ihm an einem 
„Stenermanne fehlte ꝛc.“ Das veripriht doch eine Fabel? Und 
warum ? Welche Veränderung ift damit vorgegangen? Man betrachte 
alles genau, und man wird feine finden, als diefe: dort ward ber 
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Schiffsherr durch ein al3 wenn eingeführt, er ward bloß ala mögs 
Lich betradtet, und bier hat er vie Wirflichleit erhalten; es ift 
bier ein gewiſſer, es ift jener Schiffsherr. 

Das trifft ven Punct! Der einzelne Fall, aus weldem die 
Zabel beſteht, muß als wirklich uorgeftellt werden. Begnüge ich mich 
an der Möglichkeit vefjelben, fo üft eg ein Beifpiel, eine Parabel. 
— Es verlohnt fi der Mühe, diefen wichtigen Unterſchied, aus wel⸗ 
hem man allein jo viel zweideutigen Fabeln das Urtheil ſprechen 
muß, an einigen Erempeln zu zeigen. — Unter ven Aeſopiſchen 
Fabeln des Planupes liest man aud folgendes: „Der Biber ift ein 
„pierfüßiges Thier, das meiſtens im Wafler wohnt, und deſſen 
„Beilen in der Mebicin von großem Nuten find. Wenn nun diejes 
„hier von den Menſchen verfolgt wird, und ihnen nicht mehr ents 
„tommen kann, was thut e8? CS beißt ſich ſelbſt die Geilen ab, und 
„wirft fie feinen Berfolgern zu. Denn es weiß gar wohl, daß man 
„ihm nur dieferwegen nadjitellt, und e& fein Leben und feine Freiheit 
„wohlfeiler nicht erfaufen Tann.” 1 — ft das eine Zabel? Es liegt 
wenigftens eine vortrefflihe Moral darin. Und dennoch wird ſich nies 
mand bedenken, ihr den Namen einer Fabel abzufprechen. Nur über 
die Urſache, warum er ihr abzufprechen ſey, werben fich vielleicht die 
meiſten beventen, und ung doch endlich eine faljche angeben. Es ift 
nichts als eine Naturgejchichte, würde man vielleicht mit dem Vers 
fafler der Eritifchen Briefe ? fagen. Aber gleichwohl, würde ich 
mit eben diefem Verfaſſer antworten, handelt hier der Biber nicht aus 
bloßem Inſtinkt, er handelt aus freier Wahl und nad reifer Ueber 
legung; benn er weiß es, warum er verfolgt wird (Yurwaxo» 0% 
yapıv Öımxerar). Diefe Erhebung des Inſtinkts zur Vernunft, 
wenn ich ihm glauben foll, macht es ja eben, daß eine Begegniß aus 
dem Reiche der Thiere zu einer Fabel wird. Warum wird fie es denn 
bier nicht? Ich ſage, fie wird es deßwegen nicht, weil ihr die Wirt: 
lichkeit fehlt. Die Wirklichkeit lommt nur dem Einzelnen, dem Sins 
dividuum zu; und es läßt fich keine Wirklichkeit ohne die Indivi⸗ 
dualität gedenlen. Was aljo bier von dem ganzen Gefchlehte ver 
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Biber gejagt wird, hätte müffen nur von einem einzigen Biber gejagt 
werben, und alsdann wäre e8 eine Fabel geworden. — Ein anderes 
Erempel: „Die Affen, fagt man, bringen zwei Junge zur Welt, wor 
„von fie das eine fehr heftig Lieben und mit aller möglichen Sorgfalt 
„pflegen, das andere hingegen haſſen und verjäumen. Durch ein 
„ſonderbares Geſchick aber geſchieht e3, daß die Mutter das Geliebte 
„unter häufigen Lieblofungen ervrüdt, indem das Verachtete glüdlich 
„aufmächst.* 1 Auch dieſes ift aus eben der Urfache, weil das, was 
nur von einem Individuum gefagt werben follte, von einer ganzen 
Art gejagt wird, Feine Fabel. Als daher Leitrange eine Fabel daraus 
machen wollte, mußte er ihm dieſe Allgemeinheit nehmen, und bie 
Andividualität dafür ertheilen.? „Eine Aeffin,“ erzäblt er, „hatte 
„zroei Junge; in bag eine war fie närrifch verliebt, an dem andern 
„aber war ihr fehr wenig gelegen. Einsmals überfiel fie ein plößs 
„liher Schreden. Gefchwind rafft fie ihren Liebling auf, nimmt ihn 
„in die Arme, eilt davon, ftürzt aber, und fchlägt mit ihm gegen 
„einen Stein, daß ihm das Gehirn aus dem zerjchmetterten Schädel 
„Ipringt. Das andere Junge, um das fie fih im geringften nicht 
„betümmert hatte, war ihr von felbft auf den Rüden gefprungen, 
„batte ih an ihre Schultern angellammert, und kam glüdlich da⸗ 
„von.“ — Hier ift alles beftimmt, und was dort nur eine Barabel 
war, ift bier zur Fabel geworben. — Das ſchon mehr als einmal 
angeführte Beifpiel von dem Fischer hat ven nämlichen Fehler; denn 
felten hat eine ſchlechte Fabel einen Fehler allein. Der Fall ereignet 
ſich allezeit, jo oft das Netz gezogen wird, daß die Fiſche, welche Heiner 
find als die Gitter des Netzes, durchſchlupfen und die größern hängen 
bleiben. Für ſich felbft ift dieſer Fall alfo Fein individueller Fall, ſon⸗ 
dern hätte e8 durch andre mit ihm verbundene Rebenumftände erft 
werden müflen. 

Die Sache hat alfo ihre Richtigkeit: ver befondere Fall, aus wel⸗ 
chem die Fabel befteht, muß als wirklich vorgeftellt werden; er muß 
Bas feyn, was wir in dem ſtrengſten Verftande einen einzelnen 
Tall nennen. Aber warum? Wie fteht es um die philofophifche 
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Urſache? Warum begnügt ih das Erempel der praktiſchen Sittenlehre, 
wie man die Fabel nennen kann, nicht mit der bloßen Möglichkeit, 
mit der ſich die Exempel anderer Wiffenjhaften begnügen? — Wie 
viel ließe jich hiervon plaudern, wenn ich bei meinen Lefern gar feine 
richtige pſychologiſche Begriffe vorausfegen wolltel Ich habe mich 
oben ſchon geweigert, die Lehre von der anſchauenden Erkenntniß aus 
unferm Weltweifen abzuſchreiben. Und ih will auch hier nicht mehr 
davon beibringen, als unumgänglich nöthig ift, die Folge meiner 
Gedanlen zu zeigen. 

Die anſchauende Erfenntniß ift für fi felbft Har. Die ſym⸗ 
boliſche entlehnt ihre Klarheit von der anſchauenden. 

Das Allgemeine eriftirt nur in dem Befondern, und kann nur in 
bem Beſondern anſchauend erlannt werben. 

Einem allgemeinen ſymboliſchen Schluſſe folglih alle die Klar⸗ 
heit zu geben, deren er fähig ift, das ift, ihn jo viel ald möglich zu 
erläutern, müfjen wir ihn auf das Befondere reduciren, um ihn in 
dieſem anfchauend zu erkennen. 

Gin Befonderes, in jo fern wir das Allgemeine in ihm anjchauend 
erkennen, heißt ein Grempel. 

Die allgemeinen ſymboliſchen Schlüffe werden alfo durch Erempel 
erläutert. Ale Wiſſenſchaften beftehen aus vergleichen ſymboliſchen 
Schlüſſen; alle Wiſſenſchaften bevürfen daher der Erempel, 

Doch die Sittenlehre muß mehr thun, als ihre allgemeinen Schlüſſe 
bloß erläutern; und die Klarheit ift nicht der einzige Vorzug der ans 
ſchauenden Erfenntniß. 

Meil wir durch diefe einen Sag geſchwinder überfehen, und fo in 
einer fürzern Zeit mehr Bewegungsgründe in ihm entveden lönnen, ala 
wenn er ſymboliſch ausgebrüdt ift: jo hat die anfchauenve Erkenntniß 
auch einen weit größern Einfluß in den Willen, als die ſymboliſche. 

Die Grade diejes Einflufjes richten fih nah den Graben ihrer 
Lebhaftigkeit; und die Grade ihrer Lebhaftigkeit nach den Graden der 
näheren und mehreren Beftimmungen, in die das Beſondere gefegt 
wird. Je näher dad Befondere beftimmt wird, je mehr ſich darin 
unterſcheiden läßt, deſto größer ift die Lebhaftigleit der anjchauenden 
Erkenntniß. 0 
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Die Möglichkeit ift eine Art des Allgemeinen; denn alles, mas 
möglich iſt, ift auf verfehievene Art möglich. 

Ein Beſonderes aljo, bloß als möglich betrachtet, ift gewiſſer⸗ 
maßen nod etwas Allgemeines, und hindert, als viefes, vie Leb⸗ 
baftigleit der anjchauenven Erkenntniß. 

Folglich muß es als wirklich betrachtet werden und die Indivi⸗ 
dualität erhalten, unter ver es allein wirklich feyn kann, wenn die 
anfchauende Erkenntniß den höchſten Grad ihrer Lebhaftigkeit erreichen 
und jo mädtig ala möglich auf ven Willen wirken foll, 

Das Mehrere aber, das die Sittenlehre außer der Erläuterung 
ihren allgemeinen Schlüſſen ſchuldig ift, befteht eben in diefer ihnen 
zu ertheilenden Faͤhigkeit, auf den Willen zu wirken, die fie durch bie 
anſchauende Erkenntniß in dem Wirklichen erhalten, da andere Wiflens 
ſchaften, denen e3 um die bloße Erläuterung zu thun ift, fich mit 
einer geringern Lebhaftigleit der anfchauenven Erfenntniß, deren das 
Beſondere, als bloß möglich betrachtet, fähig ift, begnügen. 

Hier bin ich aljo! Die Fabel erfordert deßwegen einen wirklichen 
Fall, weil man in einem wirklichen Falle mehr Bewegungsgründe 
und deutlicher unterſcheiden Tann, als in einem möglichen; weil das 
Wirkliche eine lebhaftere Ueberzeugung mit ſich führt, als das bloß 
Mögliche. 

Ariftoteles ſcheint dieſe Kraft des Wirklihen zwar gefannt zu 
haben ; weil er fie aber aus einer unrechten Quelle berleitet, jo konnte 
es nicht fehlen, er mußte eine faljhe Anwendung davon maden. €3 
wird nicht undienlich ſeyn, feine ganze Lehre von dem Erempel (eos 
zepa@dsıyucrog) bier zu überfehen. 1 Erſt von feiner Eintheilung 
de3 Cxempels: Ilupwdsıyuarwr Ö' elòon Övo dorıy, fagt er: 
dv uev yap lorı Rupaösıyuarog sldog, To Asysır NORY- 
neo npoyeysrnusva, &v Öe, ro aurn noıeıv. Tovrov 
Ö iv uev napußoin: Ev de Aoyoı: olov ol wlowneıos xaı 
Aßvaoı. Die Eintheilung überhaupt ift richtig; won einem Coms 
mentator aber würde ich verlangen, daß er und dengfrund von ber 
Unterabtheilung der erpichteten Erempel beibrädte, und uns 
lehrte, warum e3 deren nur zweierlei Arten gebe, und mehrere nicht 

& Aristoteles Rhetor. lib. IL cap. %0. 
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geben Hönne, Gr würbe diefen Grund, wie ich e8 oben gethan habe, 
leiht aus ven Beifpielen ſelbſt abftrahiren Tönnen, die Ariftoteles 
davon giebt. Die Parabel nämlich führt er durch ein woneo el 
zıs ein, und vie Yabeln erzählt ex ala etwas wirklich Gefchehenes. 
Der Commentator müßte aljo vdiefe Stelle fo umfchreiben: Die 
Erempel werben entweber aus der Gejchichte genommen, oder in 
Grmangelung derſelben ervichtet. Bei jedem gejchehenen Dinge läßt 
fi die innere Möglichkeit von feiner Wirklichkeit unterſcheiden, ob» 
gleich nicht trennen, wenn es ein gefchehenes Ding bleiben fol. Die 
Kraft, die es als ein Srempel haben foll, liegt alſo entweder in feiner 
bloßen Möglichleit, oder zugleich in feiner Wirklichkeit, Eoll fie bloß 
in jener liegen, fo brauchen wir, in feiner Ermangelung, auch nur 
ein bloß mögliches Ding zu erdichten: foll fie aber in biefer liegen, 
fo müflen wir auch unfere Erdichtung von der Möglichkeit zur Wirk⸗ 
Iichleit erheben. In dem erften Falle erbichten wir eine Parabel, 
und in dem andern eine Fabel, — (Was fir eine weitere Eintheis 
lung ver Fabel hieraus folge, wird fich in der dritten Abhandlung 
zeigen.) 

Und fo weit tft wider bie Lehre des Griechen eigentlich nichts zu 
erinnern. Aber nunmehr kommt er auf den Werth dieler verfchiebenen 
Arten von Erempeln und fagt: Ercı ö' 02 Aoyos Önunyopınoı: 
‚0 dyovoıy Eyadov TOVTO, OTI RO«YULTE Er EVpsLH 
Öuoe yayerıeva, xaksrnor, Aoyoug ös deov. Howmeaı 
yao ösı oneo æxce⸗ * , du is Öwunraı To 
—R Opgr, Omep Ö@ov Esıy &x pıihocogpıns. Pan ues 
our» roploaodaı Ta dıa rov Aoymw: Yonaıumreow de 
npog To Povivoooda, ra dia Twv nouyuarov: 
Öuoa Yap, Qg ERı To Roiv, ra ushAowra Tos Yeyo- 
voor. Ich will mich jet nur an den legten Ausſpruch diefer Stelle 
halten. Ariftoteles jagt, vie biftorifchen Exempel hätten deßwegen 
eine größere Kraft zu überzeugen, als die Fabeln, weil das Bers 
gangene gemazniglich dem BZulünftigen Abnlich fe. Und hierin, 
glaube ich, hat ſich Ariftoteleg geirrt. Von der Wirklichkeit eines 
Falles, den ich nicht felbft erfahren habe, kann ich nicht anders als 
aus Gründen der Wahrfcheinlichkeit überzeugt werben. Ich glaube 
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bloß deßwegen, daß ein Ding geſchehen, und daß es jo und fo ges 
ſchehen ift, weil es höchft wahrſcheinlich ift, und höchſt unwahrſchein⸗ 
lich jegn würde, wenn es nicht, ober wenn es anders gejchehen wäre. 
Da aljo einzig und allein die innere Wahrjcheinlichleit mic) die ehes 
malige Wirklichleit eines Falles glauben macht, und bieje innere 
Wahrſcheinlichkeit fich eben ſowohl in einem erhichteten Falle finden 
tann: was kann die Wirklichleit des erftern für eine größere Kraft 
auf meine Weberzeugung haben, als die Wirklichkeit des andern? Ja 
noch mehr. Da das hiſtoriſch Wahre nicht immer auch wahrſcheinlich 
ift; da Ariftoteles felbit die Sentenz des Agatho billigt: 


Tax dv rıs sixos auto rovr' elvaı Asyor: 

Booro:oı HoAAa& ruyyavsıv 00% elxora: 
da er hier felbft jagt, daß das Vergangene nur gemeiniglid 
(ds: ro woAv) dem Zukunftigen ähnlich ſey, der Dichter aber bie 
freie Gewalt bat, hierin von der Natur abzugeben, und’ alles, was 
er für wahr ausgiebt, auch wahrſcheinlich zu machen: jo jollte ich 
meinen, wäre es wohl klar, daß den Fabeln, überhaupt zu reben, 
in Anfehung ver Ueberzeugungsfraft, der Borzug vor den hiſtoriſchen 
Erempeln gebühre ꝛc. 

Und nunmehr glaube ih meine Meinung von dem Weſen der 
Babel genugjam vorbereitet zu haben. Ich falle daher alles zufammen 
und fage: „Wenn wir einen allgemeinen moraliihen Sat auf einen 
„beſondern Fall zurüdführen, dieſem beſondern Falle die Wirklichkeit 
„ertheilen, und eine Geſchichte daraus dichten, in welcher man den 
„allgemeinen Sat anſchauend erfennt: jo heißt dieſe Erpichtung eine 
„Babel.“ | 

Das ift meine Erklärung, und ich hoffe, daß man fie bei der 
Anwendung eben jo richtig als fruchtbar finden wird, 


D. 
Bon dem Gebrauche ber Thiere in ber Fabel. 


Der größte Theil der Fabeln bat Thiere, und wohl noch geringere 
Seihäpfe, zu handelnden Perfonen. — Was ift hiervon zu halten ? 
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Sft e3 eine weſentliche Eigenſchaft ver Zabel, daß die Thiere darin 
zu moraliſchen Weſen erhoben werden? Sit eg ein Handgriff, der 
dem Dichter die Crreihung feiner Abficht verkürzt und erleichtert? 
Iſt es ein Gebrauch, der eigentlich einen ernftlihen Nugen hat, den 
man aber zu Ehren des erften Erfinvers beibehält, weil er wenigſtens 
ſchnackiſch iſt quod risum movet? Ober was iſt es? 

Batteur hat diefe Fragen entweder gar nicht vorausgejehen, oder 
er war liftig genug, daß er ihnen damit zu entlommen glaubte, wenn 
er. ven Gebrauch der Thiere feiner Erklärung fogleih mit anflidte. 
Die Fabel, fagt er, ift die Erzählung einer allegorifchen Handlung, 
die gemeiniglih den Thieren beigelegt wird. — Voll⸗ 
tommen & la Frangoisel Ober, wie der Hahn über die Kohlen! — 
Warum, möchten wir gerne willen, warum wird fie gemeiniglid den 
Zhieren beigelegt? O, was ein langjamer Deutjcher nicht alles fragt! 

Ueberhaupt ift unter allen Kunftrichtern Breitinger der einzige, 
der diefen Punct berührt hat. Er verdient es alfo um fo viel mehr, 
daß wir ihn hören. „Weil Aeſopus,“ jagt er, „die Fabel zum Unter⸗ 
„richte des gemeinen bürgerlichen Lebens angewendet, jo waren jeine 
„Lehren meiftens ganz befannte Säte und Lebensregeln, und aljo 
„mußte er auch zu den allegorifchen Vorftellungen derſelben ganz ges 
„wohnte Handlungen und Beifpiele aus dein gemeinen Leben der 
„Menſchen entlchnen. Da nun aber die täglichen Geſchäfte und Hand: 
„lungen der Menſchen nichts ungemeines oder merkwürdig reizendes 
„an fi) haben, fo mußte man nothwendig auf ein neues Mittel be⸗ 
„dacht ſeyn, auch der allegoriſchen Erzählung eine anzügliche Kraft 
„und ein reizendes Anſehen mitzutheilen, um ihr aljo dadurch einen 
„ſichern Eingang in das menſchliche Herz aufzufchließen. Nachdem 
„man nun wahrgenommen, daß allein da3 Seltene, Neue und Wun⸗ 
„verbare eine ſolche erwedende und angenehm entzüdende Kraft auf 
„das menschliche Gemüth mit ſich führt, fo mar man bevadit, die 
„Erzählung dur die Neuheit und Seltfamfeit ver Borftellungen 
„wunderbar zu machen, und aljo dem Körper ver Fabel eine unge: 
„meine und reizende Schönheit beizulegen. Die Erzählung befteht 
„aus zwei weſentlichen Hauptumftänvden, dem Umftande ver Perſon, 
„und ber Sache oder Handlung; ohne diefe Tann keine Grzählung 


Be ne ne nee 
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„Bla haben. Aljo muß dad Wunderbare, welches in der Grzählung 
„herrſchen fol, fih entweder auf die Handlung felbft, oder auf die 
„Perſonen, denen jelbige zugefchrieben wird, beziehen. Das Wunder⸗ 
„bare, das in den täglichen Geſchäften und Handlungen ver Menfchen 
„vorkommt, bejteht vornehmlich in dem Unvermutheten, fowohl in 
„Abfiht auf die Bermefienheit im Unterfangen, als die Bosheit oder 
„Thorheit im Ausführen, zuweilen auch in einem ganz unerwarteten 
Ausgange einer Sache. Weil aber vergleichen wunderbare Hands 
„lungen in dem gemeinen Leben der Menfchen etwas ungewohntes 
„und jeltenes find, da hingegen die meiften gewöhnlichen Handlungen 
„gar nichts ungemeined oder merkwürdiges an ſich haben: fo ſah 
„man ſich gemüßigt, damit die Erzählung ala der Körper ver Fabel 
„nicht verächtlich würde, derſelben durch die Veränderung und Vers 
„wandlung der Perjonen einen angenehmen Schein des Wunderbaren 
„mitzutbeilen. Da nun die Menjchen, bei aller ihrer Verſchiedenheit, 
„dennoch überhaupt betrachtet in einer wejentlihen Gleichheit und 
„Berwandtichaft ftehen, jo befann man fih, Wejen von einer höhern 
„Natur, die man wirklich zu jeyn glaubte, als Götter und Genien, 
„oder ſolche, die man durch die Freiheit der Dichter zu Weſen ers 
„Ihuf, als die Zugenden, die Kräfte der Scele, das Glüd, die Ge: 
„legenbeit ze. in die Erzählung einzuführen, vornehmlich aber nahm 
„man ſich die Freiheit heraus, die Thiere, die Pflanzen, und noch 
„geringere Wejen, nämlic, die leblofen Geſchöpfe, zu ver höhern 
„Ratur der vernünftigen Wefen zu erheben, indem man ihnen menſch⸗ 
„liche Vernunft und Rede mittheilte, damit fie aljo fähig würden, 
„ung ihren Zuftand und ihre Begegniffe in einer uns vernehmlichen 
„Sprache zu erflären, und burd ihr Erempel von ähnlichen moras 
„len Handlungen unjere Lehrer abzugeben x." — 

Breitinger aljo behauptet, daß die Erreihung des Wunderbaren 
die Urfache jey, warum man in ber Fabel die Thiere und andere 
niedrigere Geichöpfe reden und vernunftmäßig handeln lafje. Und 
eben weil er dieſes für die Urſache hält, glaubt er, daß vie Fabel 
überhaupt, in ihrem Wefen und Urfprunge betrachtet nichts anders 
ala ein Ichrreiches Wunderbare ſey. Diefe feine zweite Erklärung 
it es, welche ich bier, verfprnchenermaßen,, unterjucden muß. 
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& wird aber bei diefer Unterfuhung vornehmlich darauf ans 
fommen, ob die Einführung der Thiere in der Fabel wirklich wunder⸗ 
bar ift. Sit fie es, jo hat Breitinger viel gewonnen; ift fie es aber 
nicht, jo liegt auch fein ganzes Fabelſyſtem mit einmal über dem 
Haufen. 

Wunderbar fol diefe Einführung jeyn? Das Wunderbare, fagt 
- eben diefer Kunftrichter, legt ven Schein der Wahrheit und Möglich 
teit ab. Diefe anfcheinenvde Unmöglichkeit alfo gehört zu dem Weſen 
des Wunberbaren; und wie fol ih nunmehr jenen Gebraud ver 
Alten, den fie felbjt jchon zu einer Regel gemacht hatten, damit ver: 
gleihen? Die Alten nämlich fingen ihre Fabeln am Tiebften mit dem 
Deoı und dem darauf folgenden Klagefalle an. Die griechiſchen 
Nhetores nennen dieſes kurz, die Fabel in dem Klagefalle (Tau 
eirierızarg) vortragen; und Theon, wenn er in feinen Bors 
übungen 1 bierauf fommt, führt eine Stelle des Ariftoteles an, mo 
ver Philoſoph diefen Gebrauch billigt, und es zwar deßwegen für 
rathſamer erklärt, fich bei Einführung einer Fabel lieber auf das 
Alterthum zu berufen, als in der eigenen Perfon zu ſprechen, damit 
manden Anſchein, als erzähle man etwas Unmögliches, 
permindere (dv& Raguuvdnowrtaı ro doxev aövvere 
Aerysır). Bar alfo das der Alten ihre Denkungsart, wollten fie den 
Schein ver Unmöglichleit in der Fabel fo viel ala möglich vermindert 
wiſſen: jo mußten fie nothwenbig weit davon entfernt ſeyn, in ber 
Fabel etwas Wunderbares zu fuchen oder zur Abficht zu haben; denn 
dad Wunderbare muß fih auf diefen Schein va Unmöglichkeit 
gründen. 

Weiter! Das Wunderbare, jagt Breitinger an mehr als einem 
Orte, jey der höchſte Grad des Neuen. Dieje Neuheit aber muß das 
Wunderbare ‚ wenn es feine gehörige Wirkung auf uns thun ſoll, 
nicht allein bloß in Anfehung feiner felbft, fondern aud in Anjehung 
unferer Borftellungen haben. Nur das ift wunderbar, was fich fehr 
felten in ver Reihe der natürlichen Dinge ereignet. Und nur das 
Wunderbare behält feinen Eindruck auf uns, deſſen Vorftellung in 
der Reihe unjerer Vorftellungen eben fo jelten vorlommt. Auf einen 

1 Nach der Ausgabe beb Camerarius ©. 28. 


Abhandlungen über die Fabel. 719 


fleißigen Bibellefer wird das größte Wunder, das in der Schrift aufs 
gezeichnet iſt, den Eindruck bei weiten nicht mehr machen, ven es dad 
erſtemal auf ihn gemacht hat. Er liest es endlich mit eben fo wenigem 
Srftaunen, daß die Sonne einmal ftille geſtanden, als er fie täglich 
aufs und niebergehen fieht. Das Wunder bleibt immer vafielbe, aber 
nit unſere Gemüthöverfaffung, wenn wir es zu oft denken. — 
Folglich würde auch die Einführung der Thiere und hoöͤchſtens nur in 
den erſten Fabeln wunderbar vorlommen; fänden wir aber, daß die 
Thiere fait in allen Fabeln ſprächen und urtheilten, jo würde dieſe 
Sonderbarkeit, jo groß fie auch an und für fich jelbft wäre, doch gar 
bald nicht3 Sonderbares mehr für uns haben. 

Aber wozu alle diefe Umfchweife? Was ſich auf einmal umreißen 
läßt, braucht man das erſt zu erjhüttern? — Darum kurz: daß bie 
Zhiere und andere niedrigere Geſchöpfe Sprache und Vernunft haben, 
wird in der Fabel vorausgefegt; e3 wird angenommen, und fol 
nichts weniger als wunderbar feyn. — Wenn ich in der Schrift lefe: 1 
„Da thät der Herr der Eſelin ven Mund auf und fie ſprach gu 
Bileam ıc.* jo lefe ich etwas Wunverbares. Aber wenn ich bei dem 
Hefopus lefe:? Paoıv, Ore yauevra 7v va Loc, raw oliv 
3005 row Ösarornv einsıv: „Damals, als die Thiere noch 
redeten, ſoll das Schaf zu feinem Hirten gejagt haben:“ fo ift es 
ja wohl offenbar, daß mir der Fabulift nichts Wunderbares erzählen 
will, ſondern vielmehr etwas, das zu der Zeit, die er mit Erlaubniß 
feines Lejer3 annimmt, dem gemeinen Laufe der Natur volllommen 
gemäß war. 

Und das ift jo begreiflih, follte ich meinen, daß ich mich ſchaͤmen 
mus, noch ein Wort hinzuzuthun. Ich komme vielmehr fogleich auf 
bie wahre Urſache, — die ich wenigftens für die wahre halte, — 
warum ber Fabuliſt die Thiere oft zu feiner Abficht bequemer finvet, 
als die Menſchen. — Ich ſetze fie in die allgemein bekannte 
Beſtandtheit der Charaktere. — Gefeht au, es wäre noch 
fo leicht, in ber Gejchichte ein Erempel zu finden, in welchem fich 
biefe oder jene moralifhe Wahrheit anfchauend erkennen ließe, Wird 


4.98. Mol. XXI. 28. 
2 Fab. Asson. 316. 
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fie fi deßwegen von jedem ohne Ausnahme darin erkennen laſſen ? 
Auch von dem, ber mit den Charakteren der babei intereflirten Pers 
fonen nicht vertraut ift? Unmöglih! Und wie viel Perfonen find 
wohl in ver Gefchichte fo allgemein bekannt, daß man fie nur nennen 
dürfte, um ſogleich bei einem jeden den Begriff von der ihnen zukom⸗ 
menden Denkungsart und andern Eigenſchaften zu erweden? Die 
umftändliche Charakterifirung daher zu vermeiden, bei welcher es doch 
noch immer zweifelhaft ift, ob fie bei allen die nämlichen Ideen her⸗ 
vorbringt, war man gezwungen, ſich lieber in die Heine Sphäre ders 
jenigen Weſen einzufhränfen, von denen man es zuverläflig weiß, 
daß auch bei den Unwiſſendſten ihren Benennungen dieſe und keine 
andere Idee entjpricht. Und weil von diefen Wefen die wenigiten ihrer 
Natur nach geſchidt waren, vie Rollen freier Weſen über ſich zu neh» 
men, jo erweiterte man lieber die Schranken ihrer Natur, und machte 
fie unter gewifjen wahrſcheinlichen Vorausſetzungen dazu gefchidt. 
Man hört: Britannicus und Nero. Wie viele wifien, was 
fie hören? Wer war diefer? Wer jener? In welchem Verhältniſſe 
fteben fie gegen einander? — Aber man hört: der Wolfund das 
Lamm; fogleid weiß jeber, was er hört, und weiß, wie ſich das 
eine zu dem andern verhält. Diefe Wörter, welche ſtracks ihre ges 
wiflen Bilver in uns erweden, beförbern die anſchauende Erkenntniß, 
die durch jene Namen, bei welchen auch die, denen fie nicht unbelannt 
find, gewiß nicht alle volllommen eben daſſelbe denken, verhindert 
wird. Wenn daher der Yabulift feine vernünftigen Individuen aufs 
treiben kann, die ſich durch ihre bloßen Benennungen in unfere Eins 
bildungskraft ſchildern, jo ift eg ihm erlaubt, und er hat Fug und 
Necht, dergleichen unter den Thieren oder unter noch geringeren Ges 
ſchoͤpfen zu ſuchen. Man fege in der Fabel von dem Wolfe und dem 
Lamme anftatt de Wolfes den Nero, anftatt des Lammes ven 
Britannicus, und bie Fabel hat auf einmal alles verloren, was 
fie zu einer Fabel für das ganze menſchliche Geſchlecht macht. Aber 
man feße anſtatt des Lammes und des Wolfes ven Rieſen und den 
Zwerg, und fie verliert ſchon weniger; denn auch der Rieſe und 
ver Zwerg find Individuen, deren Charakter ohne weitere Hinzu⸗ 
tbuung ziemlich aus der Benennung erhellt, Ober man verwandle fie 
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fieber gar in folgende menſchliche Fabel: „Ein Priefter kam zu dem 
‚armen Manne des Propheten! und fagte: Bringe dein weißes 
„Kamm vor den Altar, denn die Götter fordern ein Opfer. Der 
„Arme erwieberte: mein Nachbar hat eine zahlreiche Heerde, und ich 
„habe nur das einzige Lamm. Du haft aber den Göttern ein Gelübbe 
„gelhan, werfehte dieſer, meil fie beine Felder geſegnet. — Ich habe 
„ten Feld, war die Antwort. Nun fo war e8 damals, als fie deinen 
„Sohn von feiner Krankheit genefen ließen. — D, fagte der Arme, 
„die Götter haben ihn felbit zum Opfer hingenommen. Gottlojer! 
„ziente der Priefter; du Täfterft! und riß das Lamm aus feinem 
„Schooße x.” — — Und wenn in diefer Verwandlung die Yabel 
noch weniger verloren bat, jo kommt es bloß daher, weil man mit 
vem Worte Priefter den Charakter der Habfüchtigfeit leider noch 
weit geſchwinder verbindet, als den Charakter der Blutdürſtigkeit mit 
dem Worte Rieſe, und duch ven armen Mann des Bropbeten 
die Idee der unterdrüdten Unſchuld noch leichter erregt wirb, als 
- tur den Zwerg. — Der befte Abdruck diefer Zabel, in welchem 
fe ohne Zweifel am allerwenigften verloren hat, ift die Fabel won 
der Rate und dem Hahne.? Doch weil man auch bier ſich das 
. Berhältniß der Kake gegen den Hahn nicht fo gefchwind denkt, als 
dort das Berhältniß des Wolfes zum Lamme, fo find diefe noch 
immer die allerbequemiten Wefen, die der Zabulift zu feiner Abficht 
bat wählen können. 

Der Berfafler der oben angeführten kritiſchen Briefe ift mit 
Breitinger einerlei Meinung und fagt unter andern in der erdichteten 
Perfon des Hermann Arel3:® „Die Fabel belommt durch dieſe fons 
„derbare Perſonen ein wunderliches Unfehen. Es wäre keine unge 
„Ihidte Zabel, wenn man dichtete: Ein Menſch fah auf einem hoben 
„Daume die ſchönſten Birnen bangen, die feine Luft davon zu effen 
„mächtig reizten. Er bemühte fid lange, auf denſelben hinauf zu 
„limmen, aber es war umfonft, er mußte ed endlich aufgeben. 
Indem er wegging, fagte er: Es ift mir gefunver, daß id} fie noch 
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„länger ftehen laſſe, fie find doch noch nicht zeitig genug. Aber dieſes 
„Geſchichtchen reizt nicht ſtark genug; es ift zu platt 20.” — Ich ges 
ftehe e8 Hermann Areln zu; das Geſchichtchen ift jehr platt und ver⸗ 
dient nichtö weniger, al3 den Namen einer guten Zabel, Über ijt e3 
bloß deßwegen jo platt geworden, weil fein hier darin redet und 
handelt? Gewiß nicht, fondern es ift es dadurch geworden, weil er 
bag Individuum, den Fuchs, mit defien bloßem Namen wir einen 


gewifien Charakter verbinden, aus welchem fi) der Grund von der 
ihm zugefchriebenen Handlung angeben läßt, in ein anderes Inbis 


piduum verwandelt hat, deſſen Name eine Idee eines beſtimmten 
Charakters in uns erwedt. „Ein Menſch!“ Das ijt ein viel zu allges 
meiner Begriff für die Fabel, An was für eine Art von Menjchen 
foll ich dabei denken? Es giebt deren fo vielel Aber „ein Zuchz 1“ 
Der Fabulift weiß nur von Einem Fuchſe, und fobald er mir das 
Wort nennt, fallen au meine Gedanken fogleih nur auf Einen 
Charakter. Anftatt des Menjchen überhaupt hätte Hermann Arel alfo 


— 


wenigſtens einen Gasſs conier ſetzen müſſen. Und alsdann würde er 


wohl gefunden haben, daß die Fabel durch die bloße Weglaſſung 
bes Thieres fo viel eben nicht verlöre, beſonders, wenn er in Dem 


m 


namlichen Verhältniffe aud die übrigen Umftände geändert, und den 


Gasconier nad etwas mehr als nad) Birnen lüftern gemacht hätte, 

Da alfo die allgemein befannten und unveränderlihen Charaktere 
der Thiere die eigentliche Urfade find, warum fie der Fabuliſt zu 
moralifhen Wefen erhebt, jo fommt mir es fehr fonderbar vor, wenn 
man e3 Einem zum bejondern Ruhme machen will, „daß der Shwan 
„in feinen Fabeln nicht finge, noch der Pelican fein Blut für feine 
„sungen vergieße." 1 — Als ob man in den Fabelbüchern vie Natur; 
geihichte ſtudiren foltel Wenn vergleihen Eigenjhaften allgemein 


befannt find, fo find fie werth gebraucht zu werben, der Naturalift 


mag fie befräftigen oder nicht. Und derjenige, der fie und, es ſey 
durch feine Exempel over durch feine Lehre, aus den Händen fpielen ' 


will, der nenne und erſt andere Individuen, von denen es befannt | 


it, daß ihnen die nämlichen Eigenſchaften in der That zulommen, ' 


ı Man fehe bie kritiſche Vorrede gu M. v. K. neuen Kabeln, 
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Je tiefer wir auf der Leiter der Wefen herabfteigen, defto feltener 
tonmen ung dergleichen allgemein befannte Charaktere vor. Diefes 
ift denn auch die Urſache, warum fich der Fabuliſt fo felten in dem 
Pflanzenreihe, noch feltener in dem Steinreihe und am allerfelten: 
ften vielleicht unter den Werfen ver Kunft finden läßt. Denn daß es 
bewegen geſchehen follte, weil es ftufenweije immer unwahrjcheins 
licher werbe, daß biefe geringern Werke der Natur und Kunſt empfins 
den, denken und ſprechen könnten, will mir nicht ein. Die Fabel von 
tem ebernen und dem irdenen Topfe ift nicht um ein Haar ſchlechter 
oder unwahrfcheinlicher als die beite Fabel, z. E. von einem Affen, 
fo nahe auch diefer dem Menjchen verwandt ift, und jo unendlich 
weit jene von ihn abjtehen. 

Indem ich aber die Charaktere der Thiere zur eigentlichen Urfache 
ihres vorzüglichen Gebrauchs in der Zabel mache, will ich nicht jagen, 
daß die Thiere dem Fabuliften fonjt zu weiter gar nichts nügten. Ich 
weiß es ſehr wohl, daß fie unter anderm in der zuſammen geſetz⸗ 
ten Fabel das Vergnügen der Vergleihung um ein großes vers 
mehren, welches alsdann faum merklich ift, wenn fowohl der wahre, 
al3 der erbichtete einzelne Fall beive aus handelnden Perſonen von 
einerlei Art, aus Menschen, beftehen. Da aber diejer Nutzen, wie 
gefagt, nur in der zufammengejfegten Yabel ftattfindet, jo 
fann er die Urſache nicht jeyn, warum die Thiere auch in der eins 
fahen Fabel und aljo in ver Zabel überhaupt dem Dichter ſich ges 
meiniglich mehr empfehlen ala die Menſchen. 

Ja, ih will es wagen, den Zhieren und andern geringern Ges 
ſchöpfen in der Yabel noch einen Nuben zuzufchreiben, auf welchen 
ih vielleicht durch Schlüffe nie gelommen wäre, wenn mich nicht 
mein Gefühl darauf gebracht hätte Die Zabel hat unfere klare und 
lebendige Erkenntniß eines moraliſchen Satzes zur Abſicht. Nichts 
verdunlelt unſere Erfenntniß mehr als die Leidenſchaften. Folglich 
muß der Fabuliſt die Erregung der Leidenſchaften ſo viel als möglich 
vermeiden. Wie kann er aber anders z. E. die Erregung des Mitleids 
vermeiden, als wenn er die Gegenſtände deſſelben unvolllommener 
macht, und anſtatt der Menſchen Thiere oder noch geringere Ge 
ſchopfe annimmt! Man erinnere ſich noch einmal der Fabel yon dem 
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Wolfe und Lamme, wie fie oben in die Fabel von dem Priefter 
und dem armen Manne des Propheten verwandelt worden. 
Bir haben Mitleiven mit dem Lamme; aber dieſes Mitleiven iſt fo 
ſchwach, daß es unferer anſchauenden Erkenntniß des moralijchen 
Sage feinen merklichen Eintrag thut. Hingegen wie ift es mit dem 
armen Manne? Kommt e8 mir nur fo vor, oder ift es wirklich wahr, 
daß wir mit biefem viel zu viel Mitleiven haben, und Gegen ben 
Priefter viel zu viel Unmwillen empfinden, al3 daß die anjchauende 
Erkenntniß des moralifchen Sages hier eben fo Klar feyn könnte, als 
fie dort ijt? 


II. 
Bon ber Eintheilung der Fabeln. 


Die Fabeln find verſchiedener Eintheilungen fähig. Bon einer, 
die jih aus der verſchiedenen Anwendung derſelben ergiebt, habe ich 
gleich Anfangs geredet. Die Fabeln nämlich werben entweber bloß 
auf einen allgemeinen moraliihen Sat angewendet, und heißen eins 
face Fabeln, oder fie werden auf einen wirklichen Fall angewendet, 
der mit der Fabel unter einem und eben demjelben moraliſchen Satze 
enthalten ift, und heißen zufammengefegte Fabeln. Der Nuten 
dieſer Eintheilung hat ſich bereit3 an mehr als einer Stelle gezeigt. 

Eine andere Eintheilung würde fih aus der verfchievenen Be⸗ 
ſchaffenheit des moralifchen Satzes herholen laſſen. Es giebt nämlich 
moralifche Säge, die fich bejler in einem einzelnen alle ihres Gegens 
theils, als in einem einzelnen Falle, der unmittelbar unter ihnen bes 
griffen ift, anſchauend erkennen laſſen. Fabeln aljo, welche den 
moraliihen Sag in einem einzelnen alle des Gegentheild zur 
Intuition bringen, würde man vielleicht indirecte Fabeln, jo wie 
die andern Directe Fabeln nennen können. 

Do von diejen Eintheilungen ijt bier nicht die Frage, noch viel 
weniger von jener unphilofophifchen Eintheilung nad) ven verſchiede⸗ 
nen Erfindern over Dichtern, die fih einen vorzüglichen Namen damit 
gemadt haben. Es hat den Kunftrichtern gefallen, ihre gemöhnliche 
Gintheilung der Fabel von einer Verjchievenheit herzunehmen, die 
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mehr in bie Augen fällt; von der Verſchiedenheit nämlich ber darin 
handelnden Perfonen. Und diefe Eintheilung iſt e8, die ich hier näber 
betrachten will. 

Aphthonius ift ohne Zweifel der ältefte Scribent, der ihrer ers 
wähnt. Tov de uvdov, fagt er in feinen Borübungen, ro usv 
dsı Aoyıxov, to de nÜdıxov, To ds wxtov. Kaı Aoyızow 
neu &v & Tı noLlmv Avdownog nenkaugaı: ndıxov Ös To 
ou akoyav nos aRouıuovusvor: uxrov Ös To dE 
duporeowv dhLoyov xcı hoyıxov. 3 giebt drei Gattungen 
von Fabeln: die vernünftige, in weldher der Menſch die handelnde 
Perſon ift; die fittliche, in welder unvernünftige Weſen aufgeführt 
werben; bie vermifchte, in welcher ſowohl unvernünftige als vers 
nünftige Weſen vorlommen. — Der Hauptfehler diefer Eintheilung, 
welcher fogleich einem jeden in die Augen leuchtet, ift der, daß fie das 
nicht erſchöpft, was fie erfchöpfen follte. Denn wo bleiben diejenigen 
Fabeln, die aus Gottheiten und allegorifhen Perſonen beſtehen! 
Aphthonius hat die vernünftige Gattung ausdrücklich auf den 
einzigen Menfchen eingeſchränkt. Doch wenn dieſem Yehler auch 
abzuhelfen wäre; was kann dem ungeachtet ober und mehr von 
der oberften Fläche abgefhöpft ſeyn, als diefe Eintheilung? Deffnet 
fie und nur au die geringfte freiere Einfiht in das Weſen der 
Fabel? 

Batteur würde daher ohne Zweifel eben jo wohl gethan haben, 
wenn er von ber Eintheilung der Fabel gar gejchtwiegen hätte, als 
daß er uns mit jener kahlen apbihonianifchen abjpeijen will. Aber 
was wird man vollends von ihm fagen, wenn ich zeige, daß er fi 
bier auf einer Kleinen Züde treffen läßt? Kurz zuvor fagt er unter 
anderm von den Perfonen ver Fabel: „Man bat hier nicht allein den 
„Wolf und das Lamm, die Eiche und das Schilf, fondern aud den 
„afernen und den irdenen Topf ihre Rollen fpielen ſehen. Nur der 
„Herr Berftand und das Fräulein Einbildungstraf. 
„und alles, was ihnen ähnlich fieht, find von dieſem Theater aus⸗ 
„geichloffen worden; weil e8 ohne Zweifel ſchwerer ift, dieſen bloß 
„geiftigen Wefen einen haraftermäßigen Körper zu geben, als Kor⸗ 
„ern. die einige Analogie mit unfern Organen haben, Geift und 
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„Seele zu geben.“ 4 — Merkt man, wider men dieſes geht? Wider 
den de la Motte, der fih in feinen Fabeln der allegoriſchen Wefen 
fehr häufig bedient. Da dieſes nun nicht nach dem Geſchmacke unfers 
oft mehr edeln als feinen Kunſtrichters war, jo konnte ihm die 
aphthonianiſche mangelhafte Eintheilung der Zabel nit anders alg 
willlommen feyn, indem es durch fie ſtillſchweigend gleihfam zur 
Negel gemacht wird, daß die Gottheiten und allegorifchen Weſen gar 
nicht in die Afopifche Fabel gehören. Und diefe Regel eben möchte 
Batteur gar zu gern feitfegen, ob er ſich gleich nicht getraut, mit 
ausorüdlihen Worten darauf zu dringen. Sein Syſtem von der 
Fabel kann auch nicht wohl ohne fie beftehen. „Die Afopifche Fabel, 
„jagt er, ift, eigentlich zu reden, das Schaufpiel der Kinder; fie 
„unterſcheidet ji) von den übrigen nur durch die Geringfügigfeit und 
„Raivität ihrer fpielenden Berjonen. Man fieht auf dieſem Theater 
„teinen Cäfar, keinen Alerander, aber wohl die Fliege und bie 
„Ameife2c.” — Freilich, diefe Geringfügigfeit der ſpielenden Per: 
fonen vorausgefegt, konnte Batteur mit den höhern poetiſchen Weſen 
bes de la Motte unmöglich zufrieden feyn. Er verwarf fie alſo, ob er 
ſchon einen guten Xheil der beiten Fabeln des Altertbums zugleih | 
mit verwerfen mußte, und zog fih, um ven kritifehen Anfällen deß⸗ 
wegen weniger ausgejeßt zu feyn, unter den Schuß der mangelhaften 
Eintheilung des Aphthonius. Gleich al3 ob Aphthonius der Mann 
wäre, der alle Gattungen von Fabeln, die in feiner Eintheilung nicht 
Platz haben, eben dadurch verdammen könnte! Und diefen Mißbrauch 
einer erfchlichenen Autorität nenne ich eben die Heine QTüde, deren 
ſich Batteur in Anjehung des de la Motte hier ſchuldig gemacht hat. 
Wolf? hat die Eintheilung des Aphthonius gleichfalls beibehalten, 
aber einen weit edlern Gebrauch davon gemadt. Diefe Eintheilung : 
in vernünftige und fittliche Fabeln, meint er, klinge zwar ein 
wenig jonderbar, denn man fönnte jagen, daß eine jede Fabel ſowohl 
eine vernünftige als eine fittliche Fabel wäre. Sittlih nämlich fey 
eine jeve Fabel in fo fern, als fie einer fittlihen Wahrheit zum Beſten 
erfunden worden; und vernünftig in fo fern, als dieſe fittliche 


| 
1 Na der Ramler'ſchen Ueberfegung, S. 214. | 
2 Philosoph. practicae universalis. Pars post. 8. 308. 
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Bahrheit der Bernunft gemäß ift. Doc da es einmal gemöhnlich ſey, 
diefen Worten bier eine andere Bebeutung zu geben, fo wolle er feine ' 
Reuerung machen. Aphthonius habe übrigens bei feiner Eintheilung 
bie Abfiht gehabt, die Verſchiedenheit der Fabeln ganz zu erſchöpfen, 
und mehr nach diefer Abficht, ala nah den Worten, deren er fi 
dabei bedient habe, müſſe fie beurtheilt werden. Absit enim, ſagt 
er — und o, wenn alle Liebhaber der Wahrheit jo billig vächten! — 
absit, ut negemus accurate cogitasse, qui non satis accurate 
loquuntur. Puerile est, erroris redarguere eum, qui ab errore 
immunem possedit animum, propteres quod parum apta 
sucurrerint verba, quibus mentem suam exprimere poterat. 
Er behält daher vie Benennungen ber aphthonianiſchen Gintheilung 
bei, und weiß die Wahrheit, die er nicht darin gefunden, fo jcharf 
finnig hinein zu legen, daß fie das volllommene Anfehen einer richs 
tigen philoſophiſchen Eintheilung bekommt. „Wenn wir Begebenheiten 
„erdichten, jagt er, jo legen wir entweder ven Subjecten ſolche Hands 
„lungen und Leidenjchaften, überhaupt ſolche Prädicate bei, als 
„ihnen zulommen, oder wir legen ihnen ſolche bei, die ihnen nicht 
„zulonmen. In dem erften Falle heißen e8 vernünftige Fabeln, 
„in dem andern fittlihe Zabeln, und vermiſchte Fabeln heißen 
„e3, wenn fie etwas fowohl won der Eigenjchaft ver fittlichen als vers 
„nünftigen Fabel haben.“ 

Nach diefer Wolfifchen Verbeflerung alfo beruht die Verjchiedens 
beit ver Babel nicht mehr auf ver bloßen Verjchievenheit der Subjecte, 
fondern auf der Verſchiedenheit der Prädicate, die von diefen Sub⸗ 
jecten gejagt werben. Ihr zufolge kann eine Fabel Menfchen zu hans 
delnden Perſonen haben, und vennod feine vernünftige Fabel 
ſeyn, jo wie fie eben nicht nothwendig eine fittliche Fabel jeyn 
muß, weil Thiere in ihr aufgeführt werden. Die oben angeführte 
Sabel von den zwei kämpfenden Hähnen würde nad) ben 
Worten des Aphthonius eine fittliche Fabel feyn, weil fie die 
Eigenſchaften und das Betragen gewiſſer Thiere nahahmt, wie hins 
gegen Wolf ven Sinn des Aphthonius genauer beſtimmt hat, iſt fie 
eine vernünftige Fabel, weil nicht das geringjte von den Hähnen 
darin gefagt wird, was ihnen nicht eigentlich zuläme. So ift e3 mit 
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mehreren: 3. E. der Bogeliteller und die Schlange, 1 der Hund und 
der Koch, ? der Hund und der Gärtner, 3 der Schäfer und der Wolf; 4 
lauter Zabeln, die nach der gemeinen Cintheilung unter bie fitts 
lihen und vermiſchten, nach der verbeflerten aber unter die 
vernünftigen gehören. 

Und nun? Werbe ich es bei biefer Eintheilung unſers Weltweifen 
Können bewenvden lafien? Ich weiß nicht. Wiver ihre logikaliſche 
Nichtigkeit Habe ich nichts zu erinnern; fie erſchöpft alles, was fie ers 
fhöpfen fol. Aber man kann ein guter Dialektiter feyn, obne ein 
Mann von Geihmad zu jeyn; und das legte war Wolf leiver wohl 
nicht. Wie, wenn es aud) ihm bier fo gegangen wäre, als er es von 
dem Aphthonius vermutbet, daß er zwar richtig gedacht, aber ſich 
nicht fo volllommen gut ausgevrüdt hätte, als es beſonders bie 
Kunftrichter wohl verlangen dürften? Er vedet von Fabeln, in wels 
hen den Subjecten Leidenfchaften und Handlungen, überhaupt Prä⸗ 
bicate beigelegt werden, deren fie nicht fähig find, die ihnen nicht 
zulommen. Dieſes nit zulommen kann einen übeln Verſtand 
machen. Der Dichter, kann man daraus fließen, iſt alſo nicht ges 
halten, auf die Naturen der Gefchöpfe zu jeben, die er in feinen 
Fabeln aufführt? Er Tann das Schaf verwegen, den Wolf fanfts 
müthig, den Ejel feurig vorftellen; er kann die Zauben als Falken 
brauchen und die Hunde von den Hafen jagen lafien. Alles dieſes 
tommt ihnen nicht zu; aber der Dichter macht eine fittliche Fabel, 
und er darf es ihnen beilegen. — Wie nöthig ift es, diefer gefähr⸗ 
lichen Auslegung, diefen mit einer Ueberſchwemmung ber abges 
Ihmadteften Mährchen drohenden Folgerungen vorzubauen | 

Dan erlaube mir alfo, mid auf meinen eigenen Weg wieder 
zurückzuwenden. Ich will ven Weltweifen fo wenig als mögli aus 
dem Gefichte verlieren, und vielleicht fommen wir am Ende ver Bahr 
zufammen. — Ich babe gefagt und glaube es erwiefen zu haben, daß 
auf der Erhebung des einzelnen Falles zur Wirklichleit der weſentliche 


t Fab. Aesop. 32. 
2 Fab. Acsop. 38. 
8 Fab. Aesop. 67. 
4 Fab, Acsop. 74. 
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Unterfchiend ner Parabel over des Crempels überhaupt und ber 
Fabel beruht. Diefe Wirklichkeit ift der Fabel fo unentbehrlih, daß 
fie fich eher von ihrer Möglichkeit, ala von jener etwas abbrechen 
läßt. Es ftreitet minder mit ihrem Weſen, daß ihr einzelner Fall 
nicht Schlechterbings möglich iſt, daß er nur nach gewiſſen Borauss 
ſetzungen, unter gewifien Bebingungen möglich ift, als daß er nicht 
als wirklich worgeftellt werve In Anſehung dieſer Wirklichkeit 
folglich ift die Zabel keiner Verſchiedenheit fähig, wohl aber in An⸗ 
ſehung ihrer Möglichkeit, welche fie veränverlich zu ſeyn erlaubt. Nun 
ift, wie gejagt, diefe Möglichleit entweder eine unbebingte oder bes 
dingte Möglichkeit; der einzelne Fall ver Fabel ift entweder ſchlechter⸗ 
dings möglih, ober er ift es nur nach gewiflen Vorausfegungen, 
unter gewiſſen Bedingungen. Die Fabeln alfo, deren einzelner Fall 
ſchlechterdings möglich ift, will ich (um gleichfalls bei den alten Bes 
nennungen zu bleiben) vernünftige Fabeln nennen; Fabeln hin⸗ 
gegen, wo er g3 nur nad) gewiflen Vorausſetzungen iſt, mögen ſitt⸗ 
lihe beißen. Die vernünftigen Fabeln leiden feine fernere 
Unterabtheilung, bie fittlichen aber leiven fie. Denn die Borauss 
fegungen betreffen entweder die Subjecte ber Fabel, oder die Prädicate 
diefer Gubjecte; der Fall der Fabel ift entweder möglich, voraus» 
geſetzt, daß dieſe und jene Weſen egiftiren; over er ilt es, voraus⸗ 
gefegt, daß dieſe und jene wirklich eriftivende Weſen (nicht andere 
Eigenfchaften, al3 ihnen zukommen; denn ſonſt würden fie zu andern 
Weſen werben, jonbern) die ihnen wirklich zulommenden Gigenfchaften 
in einem höhern Grade, in einem weitern Umfange befigen. 
Jene Fabeln, worin die Subjecte vorausgefegt werben, wollte id 
mythiſche Fabeln nennen; und dieje, worin nur erhoͤhtere Eigen» 
haften wirklider Subjeete angenommen werden, würbe ich, wenn 
ih das Wort anderd wagen darf, hyperphyſiſche Zabeln 
nennen. — 

Sch will diefe meine Eintheilung noch durch einige Beifpiele er⸗ 
läutern. Die Fabel: der Blinde und der Lahme, die zwei lampfenden 
Hähne, der Vogelfteller und die Schlange, der Hund und der Gärtner, 
find lauter vernünftige Fabeln, obfchon bald lauter Thiere, bald 
Menſchen und Thiere darin vorlommen; denn ber darin enthaltene 
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Fall ift ſchlechterdings möglich, oder mit Wolfen zu reden, es wird 
den Subjecten nichts darin beigelegt, was ihnen nicht zulomme — 
Die Fabeln: Apollo und Jupiter, 1 Herkules und Plutus, 2 die vers 
ſchiedene Bäume in ihren befondern Schuß nehmenven Götter, 3 kurz 
alle Fabeln, die aus Gottheiten, aus allegoriihen Berfonen, aus 
Geiftern und Gefpenftern, aus andern erbichteten Wefen, dem Phönir 
z. E., befteben, find fittlihe Fabeln, und zwar mythiſch fitts 
liche; denn e3 wird darin vorausgeſetzt, daß alle dieſe Wefen eriftiren 
oder eriftirt haben, und ver Fall, den fie enthalten, ift nur unter 
diefer Vorausfegung möglich. — Der Wolf und das Lamm, der 
Fuchs und der Stor,® die Natter und die Feile, die Bäume und 
der Dornftraud, ? der Delbaum und das Rohr xc.,8 find gleichfalls 
fittliche, aber byperphyfifch fittliche Fabeln; denn die Natur 
diejer wirklihen Wejen wird erhöht, die Schranten ihrer Fähigleiten 
werben erweitert. Eines muß ich hierbei erinnern! Man bilve fidy 
nicht ein, daß diefe Gattung von Fabeln ſich bloß auf die Thiere und 
andere geringere Geihöpfe einfchränfe; der Dichter kann auch die 
Natur des Menſchen erhöhen, und die Schranten feiner Fähigkeiten 
erweitern. Eine Fabel 3. E. von einem Bropheten würde eine 
hyperphyſiſch fittlihe Zabel jeyn; denn die Gabe zu prophes 
zeien, kann dem Menſchen bloß nad) einer erhöhtern Natur zulommen. 
Oder wenn man die Erzählung von den himmeljtürmenvden Riefen 
als eine äſopiſche Fabel behandeln und fie dahin veränvern wollte, 
daß ihr unfinniger Bau von Bergen auf Bergen envlih von jelbft 
zufanmenftürzte und fie unter den Ruinen begrübe, fo würde feine 
andere ala eine hyperphyſiſch fittliche Fabel daraus werben 
fönnen. 

Aus den zwei Hauptgattungen, der vernünftigen und fitts 
lichen Fabel, entiteht auch bei mir eine vermifchte Gattung, wo 


ı Fab. Aesop. 287. 

3 Phaedrus libr. IV. Fab. 41. 

3 Phaedrus libr. III. Fab. 46. . 
« Phaedrus libr. I. Fab. 4. 

5 Phaedrus libr. I. Fab. W. 

$ Phaedrus libr. IV. Fab. 7, 

? Fab. Aesop. 313. 

8 Fab. Aesop. 183. 
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nämlich) der Fall zum Theil ſchlechterdings, zum Theil nur unter ges 
wiſſen Borausfegungen möglih it. Und zwar können diefer vers 
mijhten Fabeln vreierlei jeyn: die vernünftig mythiſche 
Gabel, ala Herkules und der Kärrner, 1 der arme Mann und der 
od; 2 die vernünftig byperphyjijche Zabel, als ver Holz 
fchläger und der Fuchs, 3 der Jäger und der Löwe; 4 und endlich die 
hyperphyſiſch mythifche Fabel, als: Jupiter und das Kameel, 
Jupiter und die Schlange zc. © 
Und dieſe Eintheilung erfhöpft die Mannichfaltigleit der Fabeln 
ganz gewiß; ja man wird, boffe ich, feine anführen können, deren 
Stelle ihr zufolge zweifelhaft bleibe, welches bei allen andern Eins 
tbeilungen gejchehen muß, vie fih bloß auf die Berjchiedenheit der 
handelnden Berfonen beziehen. Die Breitinger'ſche Eintheilung iſt 
davon nicht ausgeſchloſſen, ob er ſchon dabei die Grade des Wunders 
baren zum Grunde gelegt hat. Denn da bei ihm die Grade des 
Wunderbaren, wie wir gejehen haben, größtentheild auf die Be: 
ſchaffenheit der handelnden Perfonen anlommen, jo Hingen feine 
Worte nur gründlidher, und er ijt in der That in die Sade nichts 
tiefer eingevrungen. „Das Wunderbare ver Fabel, fagt er, hat feine 
„verſchiedene Grade. — Der nievrigite Grad des Wunderbaren findet 
„ſich in derjenigen Gattung ver Fabeln, in welchen ordentliche Men⸗ 
„ſchen aufgeführt werden. — Weil in venjelben das Wahrjcheinlicye 
„über das Wunderbare weit die Oberhand hat, fo können fie mit Zug 
„wahrfcheinliche over, in Abficht auf die. Berfonen, menſchliche 
„Fabeln benannt werden. Ein mehrerer Grad des Wunderbaren 
„äußert ſich in derjenigen Claſſe der Fabeln, in welchen ganz andere 
„als menſchliche Perfonen aufgeführt werden. — Diefe find entweder 
„von einer vortrefjlichern und höhern Natur, als die menſchliche iſt, 
„sr ©. die heidniſchen Gottheiten; — oder fie find in Anfehung ihres 
„Urfprungs und ihrer natürlichen Geſchicklichleit von einem geringern 
s Fabul. Aesop. 336. 
3 Fabul Aessop. 20. 
® Fabul. Aesop. 1%7. 
% Fabul. Aesop. 280. 
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6 Fabul. Acsop. 189. 
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„Rang als die Menſchen, ala z. E. die Thiere, Pflanzen ꝛc. — Beil 
„in diefen Fabeln das Wunderbare über das Wahrjcheinliche nach 
„verſchiedenen Graben herrſcht, werben fie deßwegen nicht unfüglich 
„wunderbare und, in Abjiht auf die Perſonen, entweder gött- 
„liche oder thierifche Fabeln genannt.” — Und die Fabel von 
den zwei Töpfen, die Zabel von den Bäumen und dem Dorntrauche ? 
Sollen die auch thierifche Fabeln heißen? Oper jollen fie und ihres 
gleichen eigene Benennungen erhalten? Wie ſehr wird diefe Namen- 
rolle anwachien, beſonders wenn man aud alle Arten der vermijchten 
Gattung benennen follte | Aber ein Erempel zu geben, daß man nad 
dieſer Breitinger’fchen Cintheilung oft zweifelhaft jeyn kann, zu wel« 
cher Claſſe man dieſe oder jene Zabel rechnen fol, jo betrachte man 
die ſchon angeführte Fabel von dem Gärtner und feinem Hunde, ober 
vie noch befanntere von dem Ackersmanne und der Schlange, aber 
nicht fo wie fie Phäprus erzählt, ſonderw wie fie unter den griechi⸗ 
{hen Fabeln vortommt. Beide haben einen fo geringen Grad des 
Wunderbaren, daß man fie nothwendig zu den wahrfcheinlihen, das 
ift menſchlichen Fabehr rehnen müßte. In beiden aber fommen 
auch Thiere vor, und in Betrachtung diefer würden fie zu den ver: 
miſchten Yabeln gehören, in welchen das Wunderbare weit mehr 
über das Wahrſcheinliche herrſcht, als in jenen. Folgli würde man 
erft ausmachen müfjen, ob die Schlange und der Hund hier ala han« 
delnde Berjonen der Fabel anzufehen wären over nicht, ehe man der 
Fabel felbft ihre Claſſe anweiſen könnte. | 

Ich will mich bei viefen Kleinigkeiten nicht länger aufhalten, 
fondern mit einer Anmerkung jchließen, die fi überhaupt auf die 
hyperphyſiſchen Fabeln bezieht, und die ich zur richtigern Bes 
urtheilung einiger von meinen eigenen Verfuchen, nicht gern anzu⸗ 
bringen vergeſſen möchte. — Es ift bei diefer Gattung won Yabeln 
die Frage, wie weit der Yabulijt die Natur der Thiere und anderer 
niedrigern Gejchöpfe erhöhen, und wie nahe er fie ver menſchlichen 
Natur bringen dürfe? Ic antworte kurz: fo weit und fo nahe er 
immer will. Nur mit der einzigen Bedingung, daß aus allem, mas 
er fie denken, reden und handeln läßt, der Charakter berworfcheine, 
um deſſen willen er fie feiner Abficht bequemer fand, als alle andere 
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Individuen. St diefes, denken, reden und thun fie durchaus nichts, 
was ein anderes Individuum von einem andern, oder gar ohne 
Charakter eben fo gut denken, reden und thun könnte, fo wird ung 
ihr Betragen im geringiten nicht befremven, wenn es aud noch fo 
viel Wis, Scharfjinnigkeit und Vernunft vorausfegt. Und wie könnte 
e3 au? Haben wir ihnen einmal Freiheit und Sprache zugeitanden, 
jo müllen wir ihnen zugleih alle Movificationen des Willens und 
alle Erfenntniffe zugeftehen, die aus jenen Eigenfhaften folgen können, 
auf welden unfer Vorzug vor ihnen einzig und allein beruht. Nur 
ihren Charalter, wie gejagt, müfjen wir durch die ganze Fabel finden; 
und finden wir diejen, jo erfolgt die Illuſion, daß es wirkliche Thiere 
find, ob wir fie gleich reden hören, und ob fie gleich noch fo feine 
Anmerkungen, noch fo fharffinnige Schlüfle machen. Es ift unbe 
fohreibli, wie viel Sophismata non cause ut causse die Kunft 
richter in dieſer Materie gemacht haben. Unter andern der Verfafler 
der Eritifhen Briefe, wenn er von feinem Hermann Arel jagt: 
„Daher jchreibt er auch den unvernünftigen Thieren, die er aufführt, 
„niemals eine Reihe von Anjchlägen zu, die in einem Syſtem, in 
„einer Verknüpfung ftehen, und zu einem Envzwede von weiten ber 
„angeorbnet find. Denn dazu gehört eine Stärke der Vernunft, welche 
„über den Inſtinkt ift. Ihr Inſtinkt giebt nur flüchtige und dunkle 
„Strahlen einer Vernunft von fi, die fi nicht lange empor halten 
„Tann. Aus diefer Urfache werben diefe Fabeln mit Thierperfonen 
„ganz kurz, und beftehen nur aus einem fehr einfachen Anfchlage 
„oder Anliegen. Sie reichen nicht zu, einen menſchlichen Charalter 
„in mehr als einem Lichte vorzuftellen; ja der Fabulift muß zufrieden 
„leyn, wenn er nur einen Zug eines Charakters vorftellen kann. Es 
„it eine ausfchweifende Idee des Bater Bofjuet, daß die Afopifche 
„Fabel ſich in dieſelbe Länge wie die epijche Fabel ausdehnen laſſe. 
„Denn das kann nicht gejcheben, e8 fey denn, daß man die Thiere 
„nichts non den Thieren behalten laſſe, ſondern fie in Menfchen vers 
„wandle, weldes nur in poflirlihen Gedichten angeht, wo man bie 
„Thiere mit gewiſſem Vorfat in Masten aufführt, und die Verrich⸗ 
„tungen der Menfchen nadyäffen läßt ꝛc.“ — Wie fonderbar iſt bier 
das aus dem Weſen der Thiere hergeleitet, was der Kunſtrichter aus 
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den Weſen ber anichauenden Erfenntniß und aus der Einheit des 
moralifhen Lehrſatzes in der Zabel hätte herleiten follen! Ich gebe 
e3 zu, daß der Einfall des Bater Boſſuet nicht taugt. Die äſopiſche 
Fabel, in die Länge einer epifchen Fabel ausgedehnt, hört auf eine 
äfopifche Yabel zu feyn, aber nicht deßwegen, weil man ven Thieren, 
nachdem man ihnen Freiheit und Sprache ertheilt hat, nicht auch eine 
Folge von Gedanken, dergleihen die Folge von Handlungen in ver 
Epopde erfordern würde, ertheilen dürfte; nicht deßwegen, weil die 
Thiere alddann zu viel menſchliches haben würden, fondern deßwegen, 
weil die Einheit des moralifhen Lehrjages verloren gehen würde, 
weil man dieſen Lehrfag in der Fabel, deren Theile jo gewaltfam 
aus einander gebehnt und mit fremden Theilen vermifcht worden, 
nicht länger anfchauend erkennen würde. Denn die anfchauende Er: 
kenntniß erfordert unumgänglich, daß wir den einzelnen Fall auf 
einmal überfehen können; können wir es nicht, weil er entweder allzu 
viel Theile hat, oder feine Theile allzu weit auseinander liegen, fo 
fann aud die Intuition des Allgemeinen nicht erfolgen. Und nur 
diefes, wenn ich nicht fehr irre, ift der wahre Grund, warum man 
es dem dramatiſchen Dichter, noch williger aber dem Epopöendichter 
erlaflen hat, in ihre Werke eine einzige Hauptlehre zu legen. Denn 
was bilft es, wenn fie auch eine hineinlegen? Wir lönnen fie doch 
nicht darin erfennen, weil ihre Werke viel zu weitläufig find, als daß 
wir fie auf einmal zu überjehen vermöcten. In dem Stelette vers 
ſelben müßte fie fi) wohl endlich zeigen; aber das Skelett gehört für 
ven kalten Kunftrichter, und wenn diefer einmal glaubt, daß eine 
ſolche Hauptlehre darin liegen müfle, fo wird er fie gewiß heraus» 
grübeln, wenn fie der Dichter auch glei nicht hinein gelegt hat. 
Daß übrigens das eingeſchränkte Weſen der Thiere von dieſer nicht 
zu erlaubenden Ausdehnung der äſopiſchen Fabel die wahre Urſache 
nicht ſey, hätte der Fritifche Brieffteller glei daher abnehmen 
tönnen, weil nicht bloß die thierifche Zabel, fondern auch jede 
andere äfopifche Fabel, wenn fie fhon aus vernünftigen Weſen bes 
fteht, derfelben unfähig if. Die Fabel von dem Lahmen und Blins 
den, oder von dem armen Manne und dem Tode, läßt fi eben fo 
wenig zur Länge des epiſchen Gedichts erſtrecken, als die Zabel von 
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dem Lamme und dem Wolfe, oder von dem Fuchſe und dem Naben. 
Kann es alfo an der Natur der Thiere liegen? Und wenn man mit 
Beifpielen ftreiten wollte, wie viel jehr gute Fabeln ließen fi ihm 
nicht entgegen ſehen, in weldhen ven Thieren weit mehr als flüch—⸗ 
tige und dunkle Strahlen einer Vernunft beigelegt wird, 
und man fie ihre Anfchläge ziemlih von weitem ber zu einem 
Endzwede anwenden fieht! 3. E. der Adler und ver Käfer, 1 ber 
Adler, die Kate und das Schwein ꝛc.? 

Unterbeffen dachte ich einsmals bei mir felbjt, wenn man dem 
ungeachtet eine Afopijche Zabel von einer ungewöhnlichen Länge 
maden wollte, wie müßte man e3 anfangen, daß die jet berührten 
Unbequemlichleiten diefer Länge wegfielen? Wie müßte unfer Neinele 
Fuchs ausſehen, wenn ihm der Name eines äfopijchen Heldengedichts 
zulommen follte? Mein Einfall war dieſer: Fürs erfte müßte nur 
ein einziger moralifcher Sap in dem Ganzen zum Grunde liegen; 
fürs zweite müßten die vielen und mannicdfaltigen heile diejes 
Ganzen unter gewifle Haupttheile gebracht werben, damit man fie 
wenigitens in diefen Haupttheilen auf einmal überjehen lönnte; fürs 
dritte müßte jeder diefer Haupttheile ein befonveres Ganze, eine für 
fich beſtehende Fabel feyn können, damit das große Ganze aus gleichs 
artigen Theilen beftände. Es müßte, um alles zufammenzunehmen, 
der allgemeine moraliſche Satz in feine einzelnen Begriffe aufgelöst 
werben; jeder von dieſen einzelnen Begriffen müßte in einer befons 
dern Fabel zur Intuition gebracht werden, und alle dieſe befonderen 
Zabeln müßten zufammen nur eine einzige Fabel ausmachen. Wie 
wenig bat ver Reinefe Fuchs von diefen Requifiten! Am beften alfo, 
ich mache ſelbſt die Probe, ob fi mein Einfall auch wirklich aus⸗ 
führen läßt. — Und nun urtheile man, wie diefe Probe ausgefallen 
iſt! Es ift die ſechzehnee Fabelmeines dritten Buchs, und heißt: 
die Geſchichte desalten Woifs, in fieben Fabeln. Die 
Lehre, welche in allen ſieben Fabeln zufammen genommen liegt, ift 
diefe: „Man muß einen alten Böfewicht nicht auf das Außerite 

„bringen, und ihm alle Wiittel zur Befjerung, fo fpät und erzwungen 


ı Fah. Aesop. 2. 
3 Phaedrus libr. II, Fab. &. 
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„ne auch ſeyn mag, benehmen." Diefes Aeußerſte, dieſe Beneh⸗ 
mung aller Mittel zerſtücktte ich, machte verſchiedene mißlungene 
Verſuche des Wolfs daraus, des gefährlichen Raubens künftig müßig 
geben zu können, und bearbeitete jeven dieſer Verſuche als eine be⸗ 
fondere Fabel, die ihre eigene und mit der Hauptmoral in feiner 
Verbindung ftehende Lehre hat. — Was ich hier bis auf fieben und 
mit dem Rangftreite der Thiere auf vier Fabeln gebracht habe, 
wird ein anderer mit einer anderen noch frucitbareren Moral leicht 
auf mehrere bringen können. Ich begnüge mich, die Möglichkeit ges 
zeigt zu haben. 
IV. 
Bon dem Bortrage ber Fabeln. 


Wie foll die Fabel vorgetragen werden? Iſt hierin Aeſopus, oder 
tft Phadrus, oder ift la Fontaine das wahre Mufter? 

88 ift nicht ausgemacht, ob Aefopus feine Yabeln felbft aufge: 
ſchrieben und in ein Buch zufammengetragen hat. Aber das ift jo 
gut ala ausgemadt, daß, wenn er es auch gethan hat, doch Feine 
einzige davon durchaus mit feinen eigenen Worten auf uns geloms 
men ift. Ich verftehe alfo hier die allerfchönften Fabeln in den vers 
ſchiedenen griehiihen Sammlungen, welchen man feinen Namen 
vorgejegt hat. Nach diefen zu urtheilen, war fein Vortrag von der 
Außerften Bräctfion; er bielt ſich nirgends bei Beichreibungen auf; 
er kam jogleih zur Sache und eilte mit jedem Worte näher zum 
Ende; er Tannte fein Mittel zwischen dem Nothiwendigen und Unnügen. 
So charalteriſirt ihn de la Motte, und richtig. Dieſe Präcifion und 
Kürze, worin er ein fo großes Mufter war, fanden die Alten der 
Ratur der Fabel aud fo angemeflen, daß fie eine allgemeine Regel 
daraus machten. Theon unter andern dringt mit den ausdrůdlichſten 
Worten darauf. 

Auch Phadrus, der ſich vornahm, die Erfindungen des Aeſopus 
in Verſen auszubilden, bat offenbar den feſten Vorſat gehabt, fi 
an dieſe Regel zu halten, und wo .er davon abgelommen ift, ſcheint 
ibm das Sylbenmaaß und ber poetifchere Styl, in welchen uns auch 
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das allerfimpelfte Sylbenmaaß wie unvermeidlich verftridt, gleichſam 
wider feinen Willen davon abgebradt zu haben. 

Aber la Fontaine? Diefes jonderbare Genie! La Fontaine! Nein, 
wider ihn felbft habe ich nichts, aber wider feine Nachahmer, wider 
feine blinden Verehrer! La Fontaine Tannte die Alten zu gut, als 
daß er nicht hätte wifien follen, was ihre Mufter und die Natur zu 
einer volllommenen Fabel erforverten. Er mußte es, daß die Kürze 
die Seele der Fabel jey; er geitand es zu, daß es ihr vornehmſter 
Shmud jey, ganz und gar keinen Schmud zu haben. Er befannte i 
mit der liebenswürbigften Aufrichtigkeit, „daß man die zierliche Präs 
„ion und die außerordentliche Kürze, durch die fi Phädrus fo 
„lehr empfehle, in feinen Fabeln nicht finden werde. Es wären dieſes 
„Eigenichaften, die zu erreichen ihn feine Sprache zum Theil verhin« 
„dert hätte, und bloß deßwegen, weil er den Phäprus darin nicht 
„nahahmen können, habe er geglaubt, qu’il fallait en récom- 
„pense Egayer l'ouvrage plus qu'il n'a fait.“ Alle die Luſtig⸗ 
keit, jagt er, durch die ich meine Fabeln aufgeftügt habe, foll weiter 
nichts als eine etwaige Schadloshaltung für wefentlihere Schönheiten 
feyn, die ich ihnen zu ertheilen zu unvermögend gewejen bin. — 
Welch Belenntnig! In meinen Augen macht ihm dieſes Belenntnif 
mehr Ehre, ald ihm alle jeine Fabeln machen! Aber wie wunderbar 
warb es von dem franzöfishen Bublicum aufgenommen! Es glaubte, 
la Sontaine wolle ein bloßes Compliment machen, und bielt die 
Schadloshaltung unendlich höher, als das, wofür fie geleiftet war. 
Raum konnte e3 auch anders feyn; denn die Schabloshaltung hatte 
allzu viel Reizendes für Franzoſen, bei welchen nichts über die Luftigs 
keit gebt. Ein wißiger Kopf unter ihnen, der hernach das Unglüd 
hatte, hundert Jahre wigig zu bleiben, ? meinte fogar, la Fontaine 
babe fih aus bloßer Albernheit (par bötise) dem Phädrus nach⸗ 
gelegt, und de la Motte ſchrie über dieſen Einfall: mot plaisant, 
mais solide | 

Unterbefien da la Fontaine feine Iuftige Schwatzhaftigkeit durch 
an jo großes Mufter, als ihm Phädrus ſchien, verdammt glaubte, 

1 Sm ber Vorrede zu feinen Fabeln. 

2 Sontenelle. 
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wollte er doch nicht ganz ohne Bebedung von Geiten bes Altertbums 
bleiben. Er feste alfo hinzu: „Und meinen Fabeln diefe Luſtigkeit 
„zu ertheilen, habe ich um jo viel eher wagen dürfen, da Quintilian 
„lehrt, man könne die Erzählungen nicht luſtig genug machen 
„(egayer). Ich braude Feine Urſache hiervon anzugeben; genug, 
„daß es Quintilian ſagt.“ — Ich habe wider diefe Autorität zweierlei 
zu erinnern. Es iſt wahr, Quintilian jagt: Ego vero narrationem 
ut si ullam partem orationis, omni, qua potest, gratia et ve- 
nere exornandam puto;1 und dieſes muß die Stelle ſeyn, worauf 
ih la Fontaine fügt. Aber ift diefe Grazie, diefe Venus, die er 
der Erzählung jo viel als möglih, obgleih nah Maaßgebung ver 
Sade,? zu ertheilen befiehlt, ift diefes Luſtigkeit? Ich follte 
meinen, daß gerade die Luftigleit dadurch ausgefchloflen werde. Doch 
ber Hauptpunkt ift hier dieſer: Duintilian redet von der Erzählung 
des Factum in einer gerichtlichen Rede, und was er von dieſer jagt, 
zieht la Fontaine, wider die ausprüdliche Regel der Alten, auf die 
Gabel. Er hätte diefe Regel unter anderm bei dem Theon finden 
lönnen. Der Grieche redet von dem Vortrage der Erzählung in der 
Chrie, — wie plan, wie kurz muß die Erzählung in einer Chrie 
ſſeyn ? — und fetzt hinzu: dv de roıc uuv dos anAovorspav ry9 
dgumvsuav elvaı Ösı Xaı REOCGYUN' xaı og Övvarov, duc- 
TEOKXEVOV TE xcet œꝙm: die Erzählung der Fabel ſoll noch planer 
jepn, fie fol zufammengepreßt, fo viel als möglich ohne alle Zier⸗ 
rathen und Figuren, mit der einzigen Deutlichleit zufrieden feyn. 
Dem la Fontaine vergebe ich ven Mißbrauch diefer Autorität des 
Quintilian gar gern. Man weiß ja, wie die Franzoſen überhaupt 
die Alten leſen! Lefen fie doch ihre eigene Autoren mit der unverzeibs 
lichſten Flatterhaftigkeit. Gier ift gleih ein Erempel! De la Motte 
jagt von dem la Fontaine: Tout Original qu’il est dans les ma- 
nieres, il etait Admirateur des Anciens jusqu’& la pr&ven- 
tion, comme s’ils eussent &t& ses modeles. La bridvete, dit-il, 
est Fame de la Fable et il est inutile d’en apporter des raisons, 


& Quinctilianus Inst. Orat, lib. IV. cap. 2. 
3 Sed plurimum refert, quae sit natura ejus rei, quam exponimus, Zdem, 
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c'est assez que Quintilien Fait dit.1 Dan kann nicht verftümmelter 
anführen, als ve la Motte hier den ka Fontaine anführt! La Fon⸗ 
taine legt e3 einem ganz andern Kunftrichter in den Mund, daß bie 
Kürze die Seele der Fabel jey, over fpricht es vielmehr in feiner 
eigenen Perjon; er beruft fich nicht wegen der Kürze, fondern wegen 
der Munterkeit, die in den Erzählungen herrſchen folle, auf dag 
Zeugniß des Quintilians, und würde ſich wegen jener ſehr fchlecht 
auf ihn berufen haben, weil man jenen Ausſpruch nirgends bei 
ihm findet. 

Ich komme auf die Sade felbft zurüd. Der allgemeine Beifall, 
den la Fontaine mit feiner muntern Art zu erzählen erhielt, machte, 
dag man nad und nach die Afopifche Fabel von einer ganz andern 
Seite betrachtete, als fie bie Alten betrachtet hatten. Bei den Alten 
gehörte die Fabel zu dem Gebiete der Philofophie, und aus dieſem 
holten fie die Lehrer ver Redekunſt in das ihrige herüber. Ariftoteles 
bat nicht in feiner Dichilunft, fondern in feiner Rhetorik davon ges 
handelt; und was Aphthonius und Theon davon fagen, das fagen 
fie gleichfalls in VBorübungen ver Rhetorik, Auch bei den Neueren 
muß man das, was man von der Afopischen Zabel wiſſen will, durch 
aus in Rhetoriken juchen, bis auf die Zeiten des la Fontaine. Ihm 
gelang e8, die Babel zu einem anmuthigen poetischen Spielwerfe zu 
machen; er bezauberte, er befam eine Dienge Nachahmer, die den 
Namen eines Dichters nicht wohlfeiler erhalten zu können glaubten, 
als ducch ſolche in Iuftigen Verſen ausgebehnte und gewäſſerte Fa⸗ 
bein; vie Lehrer der Dichtlunft griffen zu, die Lehrer der Redekunſt 
ließen den Eingriff geſchehen; dieſe hörten auf, bie Fabel als ein 
ficheres Mittel zur lebendigen Weberzeugung anzupreifen, und jene 
fingen dafür an, fie als ein Kinverfpiel zu betrachten, das fie fo viel 
ala möglih auszupugen uns lehren müßten. — So Stehen wir 
noch! — 

Ein Mann, der aus der Schule der Alten kommt, wo ihm jene 
doumvsus &xaraoxsvog der Zabel fo oft empfohlen worden, lann 
der willen, woran er ift, wenn er 3. E. bei dem Batteuz ein langes 
Verzeichniß von Bierrathen liest, veren die Erzählung ber Fabel 

® Discours sur ia Fable p. 17. 
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fähig ſeyn fol? Er muß voller Verwunderung fragen: fo bat ſich 
denn bei den Neueren ganz das Wefen der Dinge verändert? Denn 
alle viefe Zierrathen ftreiten mit dem wirklichen Weſen ver Fabel. 
Sch will es bemeijen. 

Wenn ich mir einer moralifchen Wahrheit durch die Fabel bewußt 
werben foll, jo muß ich die Fabel auf einmal überfehen können, und 
um fie auf einmal überfehen zu können, muß fie fo furz ſeyn, ala 
möglich. Alle Bierrathen aber find biefer Kürze entgegen; denn ohne 
fie würde fie noch kürzer jeyn lönnen ; folglich ftreiten alle Zierrathen, 
in jo fern fie leere Verlängerungen find, mit der Abficht der Fabel. 

3. €. Eben mit zur Erreihung diefer Kürze, braucht die Fabel 
gern die allerbelannteften Thiere, damit fie weiter nichts als ihren 
- einzigen Namen nennen darf, um einen ganzen Charakter zu fchils 
dern, um Eigenſchaften zu bemerken, die ihr ohne diefe Namen allzu 
viel Worte koften würden. Nun höre man den Batteur: „Diefe 
„Bierrathen beitehen Erſtlich in Gemälben, Beichreibungen, Zeich⸗ 
„nungen der Derter, der Perfonen, ver Stellungen.” — Das heißt: 
Man muß nicht ſchlechtweg z. E. ein Fuchs fagen, fondern man 
muß fein jagen: 


Un vieux Renard, mais des plus fins, 
Grand croqueur de poulets, grand preneur de lapins, 
Sentant son Renard d’une lieue etc. 


Der Zabulift braucht Fuchs, um mit einer einzigen Sylbe ein ins 
dividuelles Bild eines witzigen Schals gu entwerfen; und der Poet 
will lieber von diefer Bequemlichkeit nichts willen, will ihr entfagen, 
ehe man ihm die Gelegenheit nehmen fol, eine luftige Beſchreibung 
von einem Dinge zu machen, deſſen ganzer Vorzug hier eben biefer 
ift, daß es keiner Befchreibung bedarf. 

Der Fabuliſt will in Einer Zabel nur Eine Moral zur Intuition 
bringen. . Er wirb es aljo jorgfältig vermeiden, die Theile derfelben 
fo einzuriäten, daß fie uns Anlaß geben, irgend eine andere Wahrs 
beit in ihnen zu erkennen, als wir in allen Theilen zufammengenoms 
wien erkennen follen. Bielmeniger wird er eine folde fremde Wahrs 

heit mit ausprüdlichen Worten einfließen lafien, damit er unfere : 
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Aufmerkſamkeit nicht von feinem Zwede abbringe, oder wenigfteng 
ſchwäche, indem er fie unter mehrere allgemeine moraliſche Säge 
theilt. — Aber Batteur, was jagt der? „Die zweite Zierrath, fagt 
„er, beiteht in ven Gedanken, nämlich in ſolchen Gedanken, vie her⸗ 
„vorftehen, und fi) von den übrigen auf eine befondere Art unters 
„ſcheiden.“ 

Nicht minder widerſinnig iſt feine dritte Zierrath, die Alluſion 
— Do wer ftreitet denn mit mir? Batteur felbjt gefteht es ja mit 
ausdrücklichen Worten, „daß dieſes nur Bierrathen folder Erzähluns 
„gen find, die vornehmlich zur Beluftigung gemacht werden.“ Und 
für eine ſolche Erzählung hält er die Zabel? Warum bin ich fo eigens 
finnig, fie nicht auch dafür zu halten? Warum habe ich nur ihren 
Nugen im Sinne? Warum glaube ih, daß diefer Nutzen feinem 
Weſen nad fhon anmuthig genug ift, um aller fremden Annehmlich⸗ 
keit entbehren zu können? Freilich geht es dem la Fontaine und allen 
feinen Nachahmern, wie meinem Manne mit dem Bogen; 1 der 
Mann wollte, daß fein Bogen mehr als glatt fey; er ließ Zierrathen 
darauf fehnigen, und der Künftler verftand ſehr wohl, was für Ziers 
rathen auf einen Bogen gehörten; er fehnitte eine Jagd darauf; nun 
will der Mann ven Bogen verfuhen, und er zerbricht. Aber war 
das die Schuld des Kunſtlers? Wer hieß den Mann, jo wie zuvor 
damit zu ſchießen ? Er hätte den gejchnigten Bogen nunmehr fein in 
feiner Rüftlammer aufhängen und feine Augen daran weiden follen ! 
Mit einem folhen Bogen ſchießen zu wollen! — Freilih würde nun 
auch Plato, der die Dichter alle mit fammt ihrem Homer, aus feiner 
Republik verbannte, dem Aeſopus aber einen rühmlichen Plat darin 
vergönnte, freilih würde auch Er nunmehr zu dem Aeſopus, jo wie 
ihn la Fontaine verkleidet hat, jagen: Freund, wir kennen einander 
nicht mehr! Geh auch du deinen Gang! Aber was gebt ed uns an, 
was fo ein alter Grillenfänger, wie Plato, fagen würde? — 

Vollkommen richtig! Unterdeſſen, da ich fo fehr billig bin, hoffe 
ih, daß man es auch einigermaaßen gegen mich ſeyn wird. Ich habe 
die eryabene Abfiht, die Welt mit meinen Fabeln zu beluftigen, 
leider nicht gehabt, ich hatte mein Augenmerk nur immer auf biefe 

1 ©, Die erſte Babel de dritten Bucht. 
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oder jene Gittenlehre, die ich, meiften® zu meiner eigenen Erbauung, 
gern in bejondern Fällen überfehen wollte; und zu diefem Gebrauche 
glaubte ich meine Erdichtungen nicht kurz, nicht troden genug auf: 
ſchreiben zu lönnen. Wenn ich aber jegt die Welt gleich nicht belus 
ftige, fo könnte fie doch mit ber Zeit vielleicht durch mid) beluftigt 
werden. Dan erzählt ja die neuen Fabeln des Abftemius eben jo 
wohl als die alten Fabeln des Aeſopus in Verſen; wer meiß, mas 
meinen Fabeln aufbehalten ift, und ob man auch fie nicht einmal mit 
aller möglichen Luftigleit erzählt, wenn fie fid) anders durch ihren 
innern Werth eine Zeit lang in dem Andenken ver Welt erhalten? 
In diefer Betrachtung alfo bitte ich für jeßo mit meiner Proſa — 
Aber ich bilde mir ein, daß man mich meine Bitte nicht einmal 
ausjagen läßt. Wenn ich mit der allzu muntern und leicht auf Um⸗ 
wege führenden Erzählungsart des la Fontaine nicht zufrieden war, 
mußte ih darum auf das andere Ertrem verfallen? Warum wandte 
ich mich nicht auf die Mittelitraße des Phädrus und erzählte in ber 
zierlichen Kürze des Römers, aber doch in Verſen? Denn profaische 
Fabeln, wer wird die lefen wollen! — Dieſen Vorwurf werbe ich 
unfehlbar zu hören befommen. Was will id im woraus darauf ants 
worten? Zweierlei. Erſtlich, was man mir am leichteften glauben 
wird; ich fühlte mich zu unfähig, jene zierlihe Kürze in Verfen zu 
erreichen. La Fontaine, der eben das bei fich fühlte, fhob die Schuld 
auf jeine Sprache, ch habe von der meinigen eine zu gute Meinung 
und glaube überhaupt, daß ein Genie feiner angebornen Sprache, 
fie mag ſeyn, welche es will, eine Form ertheilen kann, welche er 
will. Für ein Genie find die Spraden alle von einer Natur, und 
die Schuld iſt alfo einzig und allein meine. Ich habe die Verfificas 
tion nie jo in meiner Gewalt gehabt, daß ich auf feine Weife bes 
forgen dürfen, das Sylbenmaaß und ver Reim werde bier und da 
den Meifter über mic fpielen. Gejchähe das, jo wäre es ja um die 
Kürze gethan und vielleicht noch um mehr weſentliche Eigenschaften 
ber guten Fabel. Denn zweitens — ich muß e3 nur geftehen, ich 
bin mit dem Phadrus nicht fo recht zufrieden. De la Motte hatte ihm 
weiter nichts vorzuwerfen, als „baß er feine Moral oft zu Anfange 
„der Fabeln jege, und daß er ung manchmal eine allzu unbeftimmte 


| 


| 
| 
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„Moral gebe, die nicht deutlich) genug aus der Allegorie entfpringe.” 
Der erfte Vorwurf betrifft eine wahre Kleinigkeit; der zweite ijt uns 
endlich wichtiger und leider gegründet. Doc ich will nicht fremde 
Beſchuldigungen rechtfertigen, ſondern meine eigene vorbringen. Sie 
läuft dahin aus, daß Phäbrus, fo oft er ſich von der Einfalt der 
griechiſchen Fabeln auch nur einen Schritt entfernt, einen plumpen 
Fehler begeht. Wie viel Beweije will man? z. 6, 
Fab. 4. Libri L 

Canis per flumen, carnem dum ferret natans,' 

Lympharum in speculo vidit simulacrum suum etc. 
Es ift unmögli; wenn der Hund durch den Fluß geſchwommen 
ift, fo bat er das Wafler um fich her nothwendig fo getrübt, daß er 
fein Bildniß unmöglich darin fehen können. Die griehifchen Fabeln 
fagen: Kuws xpsag dyovoa noranov Öıeßaıve; das braucht 
weiter nichts zu heißen, al: er ging über ven Fluß; auf einem 
niedrigen Steige, muß man fi vorftellen. Aphthonius beſtimmt 
diefen Umftand noch behutſamer: Kosas goraoao« rıs xuov 
BO ara dıma nv öydnv; der Hund ging an dem Ufer 


des Fluſſes. 
Fab. 5. Lib. L 

Vacca et capella, et patiens ovis injurie, 

Socii fuere cum leone in saltibus, 
Welch eine Gefellihaft! Wie war es möglich, daß ſich diefe viere zu 
einem Zwede vereinigen konnten? Und zwar zur Jagd! Diefe Uns 
gereimtheit haben die Kunftrichter ſchon öfters angemerkt; aber noch 
keiner hat zugleich anmerken wollen, daß fie von des Phadrus eigener 
Erfindung ift. Im Griechiſchen iſt diefe Fabel zwischen dem Löwen 
und dem wilden Eſel (Osayopog). Bon dem wilden Ejel ift es 
belannt, daß er ludert; und folglich konnte er an der Beute Theil 
uchmen. Wie elend ift ferner die Theilung bei dem Phädrus: 

Ego primam tollo, nominor quia leo, 

Secundam, quia sum fortis, tribuetis mihi; 

Tum quis plus valeo, me sequetur tertia; 

Male afficietur, ei quis quartam tetigerit. 
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Wie vortrefilich hingegen ift fie im Griechifhen! Der Löwe macht 
fogleich drei Theile; denn von jeber Beute ward bei den Alten ein 
Theil für den König oder für die Schaplammer des Staats bei Seite 
gelegt. Und diefes Theil, jagt der Löwe, gehört mir, 2ochevc 
yoo eluı; das zweite Theil gehört mir auch, @g EE drov xor- 
v0v0#, nach dem Rechte der gleichen Theilung ; und das dritte Theil 
%0%09 UEY& 001 R01mosı, el un Edehlng puren. 
Fab. 11. Iibri L 

Venari asello comite cum vellet leo, 

Contexit illum frutice, et admonuit simul, 

Ut insueta voce terreret feras etc. 

Quee dum paventes exitus notos petunt, 

Leonis affliguntur horrendo impetu. 


Der Löwe verbirgt den Ejel in das Gefträud; der Ejel fchreit. Die 
Thiere erfchreden in ihren Lagern, und da fie durch die befannten 
Ausgänge davon fliehen wollen, fallen fie dem Löwen in die 
Klauen. Wie ging das zu? Konnte jedes nur durch Einen Ausgang 
davon fommen? Warum mußte es gleid) den wählen, an welchem 
der Löwe lauerte? Oper konnte der Löwe überall ſeyn? — Wie vor: 
trefflich fallen in der griehifchen Fabel alle dieſe Schwierigleiten 
weg! Der Löwe und der Ejel kommen da vor eine Höhle, in der ſich 
wilde Ziegen aufhalten. Der Löwe jhidt den Ejel hinein; der Eſel 
ſcheucht mit feiner fürchterlihen Stimme die wilden Ziegen heraus, 
und jo können fie dem Löwen, der ihrer an dem Eingange wartet, 
nicht entgehen. 
Fab. 9. Lib. IV. 

Peras imposuit Jupiter nobis duas, 

Proprüs repletam vitiis post tergum dedit, 

Alienis ante pectus suspendit gravem. 
Jupiter hat un dieſe zwei Säde aufgelegt? Er ift alfo felbft Schuld, 
daß wir unfere eigene Fehler nicht jehen, und nur ſcharfſichtige Tadler 
der Fehler unfers Nächten find? Wie viel fehlt diefer Ungereimtheit 
zu einer foͤrmlichen Gottesläfterung? Die beſſern Griechen laſſen 
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durchgängig den Jupiter hier aus dem Spiele; fie jagen ſchlechtweg: 
Avdomrog Övo nnpag dxuotog Page; ober: ÖVo Nn7paS 
Enuusda Tov ro@ynAov u. f. w. 

Genug für eine Probe! Ich behalte mir vor, meine Beſchuldi⸗ 
gung an einem andern Orte umftändlicher zu an und viels 
leicht durch eine eigene Ausgabe des ——— 


V. 
Von einem beſondern Nutzen der Fabeln in den Schulen. 


Ich will hier nicht von dem moraliſchen Nutzen der Fabeln reden; 
er gehört in die allgemeine praktiſche Philoſophie; und wuͤrde ich 
mehr davon fagen können, als Wolf gejagt hat? Noch weniger will 
ih von dem geringern Nuten jegt fprechen, den die alten Nhetores 
in ihren Borübungen von den Fabeln zogen, indem fie ihren Schüs 
lern aufgaben, bald eine Fabel durch alle casus obliquos zu vers 
ändern, bald fie zu erweitern, bald fie kürzer zufammenzuziehen zc. 
Diefe Uebung kann nieht anders als zum Nachtheil der Fabel felbft 
vorgenommen werden; und da jede Heine Geſchichte eben fo geſchich 
dazu ift, jo weiß ich nicht, warum man eben die Fabel dazu mißs 
brauchen muß, die fih, als Yabel, ganz gewiß nur auf eine einzige 
Art gut erzählen läßt. 

Den Nuten, ven ich jet mehr berühren ala umſtändlich erörtern 
will, würde man den heuriſtiſchen Nuben der Fabeln nennen 
fönnen. — Barum fehlt es in allen Wiffenjchaften und Künften fo 
fehr an Erfindern und ſelbſtdenkenden Köpfen? Diefe Frage wird 
am beften durch eine andere Frage beantwortet: Warum werben wir 
nicht befler erzogen? Gott giebt uns die Seele; aber das Genie 
mäflen wir durch die Erziehung belommen. Ein Knabe, deflen ges 
ſammte Seelenträfte man fo viel als möglich beſtändig in einerlei 
Berhältnifien ausbildet und erweitert, den man angewöhnt, alles, 
was er täglich zu feinem Meinen Willen hinzulernt, mit dem, was er 
geftern bereit3 wußte, in der Geſchwindigleit zu vergleichen und Acht 
zu haben, ob er durch diefe Vergleihung nicht von ſelbſt auf Dinge 
lommt, die ihm noch nicht gejagt worden; den man beitändig aus 
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einer Seienz in bie andere hinüber fehen läßt; den man lehrt, fich 
eben To leicht von dem Beſondern zu dem Allgemeinen zu erheben, 
als von dem Allgemeinen zu dem Beſondern fich wieber herab zu 
laſſen: der Knabe wird ein Genie werden, oder man kann nicht? 
in der Welt werden. 

Unter den Vebungen nun, die dieſem allgemeinen Plane zu Folge 
angeftellt werden müßten, glaube ich, würde die Erfindung äfopis 

ſcher Fabeln eine von denen ſeyn, die dem Alter eines Schülers am 

“ allerangemefjenften wären: nicht, daß ich damit fuchte, alle Schüler“ 
zu Dichtern zu mahen, ſondern weil e8 unläugbar ift, daß das 
Mittel, wodurch die Fabeln erfunden werden, gleich dasjenige ift, 
das allen Erſindern überhaupt das allergeläufigte feyn muß. Diefes 
Mittel ift das Princip der Reduction, und es iſt am beften, 
den Philofophen felbft davon zu hören: Videmus adeo, quo arti- 
tifieio utantur fabularum inventores, principie nimirum re- 
ductionis: quod quemadmodum ad inveniendum in genere 
utilissimum, ita ad fabulas inveniendas absolute necessarium 
est. Quoniem in arte inveniendi principium reductionis am- 
'plissimum sibi locum vindicat, absque hoo principio autem 
nulla effingitur fabula; nemo in dubium revocare poterit, fa- 
'bularum inventores inter inventores locum habere. Neque 
est quod inventores abjecte de fabularum inventoribus sen- 
tiant: quod si enim fabula nomen suum tueri, nec quioquam 
in eadem desiderari debet, haud exigu® seepe artis est eam 
invenire, ita ut in aliis veritatibus inveniendis excellentes 
hie vires suas deflcere agnoscant, ubi in rem prtesentem ve- 
naiunt, Fabulse aniles nuge sunt, que nihil veritatis oonti- 
nent, et earum autores in nugatorum non inventorum veri- ' 
tatis numero sunt. Absit autem ut hisce eequipares inventores 
fabularum vel fabellerum, cum quibus in priesente nobis 
negotium est, et quas vel inviti in Philosophiam practicam - 
admittere tenemur, nisi praxi officere velimus. 1 

Doc dieſes Princip der Reduction hat feine großen Schwierige 
keiten. Es erfordert eine weitläuftige Kenntniß tes Befondern und 

t Philosophiae practicae universalis pars posterior 8. 340. 
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aller individuellen Dinge, auf welche die Reduction gefchehen Tann, 
Wie ift diefe von -jungen Leuten zu verlangen? Man müßte dem 
Rathe eines neuern Schriftfteller3 folgen, ven eriten Anfang ihres 
Unterrichts mit der Gefchichte der Natur zu machen, und dieſe in der 
niebrigften Klafje allen Borlefungen zum Grunde zu legen.! Sie 
enthält, jagt er, ven Samen aller übrigen Wiſſenſchaften, jogar die 
moralifchen nicht ausgenommen, Und «8 ijt fein Zweifel, er wird 
mit diefem Samen der Moral, ven er in der Geſchichte der Natur 
gefunden zu haben glaubt, nicht auf die bloßen Eigenjchaften ber 
Thiere und andern geringern Gejhöpfe, ſondern auf die Afopifchen 
Fabeln, welche auf diefe Eigenschaften gebaut werden, gejehen haben. 

Über auch alsdann no, wenn es dem Schüler an dieſer weit⸗ 
läuftigen Kenntniß nicht mehr fehlte, würde man ihn die Fabeln Ans 
fangs müflen mehr finden, als erfinden laflen; und vie alls 
möhligen Stufen von diefem Finden zum Erfinden, die find es 
eigentlih, was ich durch verſchiedene Verſuche meines zweiten 
Buchs babe zeigen wollen. Ein gewiſſer Kunftrichter jagt: „Dan 
„darf nur im Holz und im Feld, infonberheit aber auf der Jagd, 
„auf alles Betragen ver zahmen und der wilden Thiere aufmerkjam 
„ſeyn, und fo oft etwas Sonverbares und Merkwürdiges zum Vor⸗ 
„ſchein kommt, fich felber in den Gedanken fragen, ob es nicht eine 
„Achnlichleit mit einem gewiflen Charakter der menſchlichen Sitten 
„babe, und in biefem Yalle in eine ſymboliſche Fabel ausgebildet 
„werden Lönne.”? Die Mühe, mit feinem Schüler auf die Jagd zu 
gehen, kann fich der Lehrer erfparen, wenn er in bie alten Fabeln 
jelbft eine Art von Jagd zu legen weiß, indem er die Gefchichte der» 
felben bald eher abbricht,, bald weiter fortführt, bald dieſen oder jenen 
Umſtand derſelben jo verändert, daß ſich eine andere Moral darin 
erlennen läßt. 

86€. Die belannte Fabel von dem Löwen und Efel fängt fih an: 
Asmy xıı OvVog, xoıwmsıny VsusvoL, — dm I- 
eas — Hier bleibt der Lehrer ftehen. Der Ejel in Gefellfhaft des 
Löwen? Wie ftolg wird der Ejel auf dieſe Geſellſchaft geweien a 


- 4 SBrlefe, die neuefte Literatur betreffend, 1. CH. S. 58, 
3 Kritiihe Borrede gu M. v. A. neuen Gabeln. 
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(Man fehe die achte Fabel meines zweiten Buchs.) Der Löwe in 
Gefellihaft des Eſels? Und hatte ſich denn der Löwe diefer Geſell⸗ 
haft nicht zu ſchäͤmen? (Man fehe die fiebente.) Und fo find zwei 
Fabeln entftanden, indem man mit der Geſchichte der alten Fabel 
einen Heinen Ausweg genommen, der auch zu einem Ziele, aber zu 
einem andern Biele führt, als Aeſopus ſich dabei gejtedt hatte. 

Oder man verfolgt die Gefchichte einen Schritt weiter: Die Yabel 
von der Krähe, die fi) mit den ausgefallenen Federn anderer Vögel 
gefchmüdt hatte, ſchließt ſich: wars 6 xoAosog 79 main xoAococ. 
Vielleicht war fie nun auch etwas ſchlechteres, als fie vorher geweſen 
war. Bielleicht hatte man ihr auch ihre eigene glänzenden Schwing» 
federn mit ausgeriflen, weil man fie gleichfalls für fremde Federn 
gehalten? "So geht es dem Plagiarius. Man ertappt ihn hier, man 
ertappt ihn da, und envli glaubt man, daß er auch dad, was wirk⸗ 
lich fein eigen ift, geſtohlen habe. (©. die jechäte Fabel meines zweiten 
Buchs.) 

Oder man verändert einzelne Umftänve in der Fabel. Wie wenn 
das Stüd Fleiſch, welches der Fuchs dem Naben aus dem Schnabel 
jchmeichelte, vergiftet geweſen wäre? (S. die funfzehnte) Wie 
wenn der Mann die erfrorne Schlange nit aus Barmherzigkeit, 
ſondern aus Begierde, ihre jhöne Haut zu haben, aufgehoben und 
in den Bufen geftedt hätte? Hätte fi der Mann auch alsdann noch 
über den Undank der Schlange beflagen können? (6. die dritte 
Gabel.) 

Oder man nimmt aud den merkwürbigften Umſtand aus ver 
Gabel heraus und baut auf denſelben eine ganz neue Fabel. Dem 
Wolfe ift ein Bein in dem Schlunde fteden geblieben. In der kurzen 
Zeit, da er fi daran würgte, hatten die Schafe alfo vor ihm Friede. 
Aber durfte fich der Wolf die gezwungene Enthaltung als eine gute 
hat anrechnen? (©. die vierte Fabel.) Herkules wird in ven Hims 
mel aufgenommen und unterläßt, dem Plutus feine Verehrung zu 
bezeigen. Sollte er fie wohl auch feiner Topfeindin, der Juno, zu 
bezeigen unterlaflen haben? Over würbe es dem Hercules anftändiger 

— gr jeyn, ihr für ihre Berfolgungen zu danken? (6. die zweite 
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Oder man fucht eine edlere Moral in die Fabel zu legen; denn 
es giebt unter den griechiſchen Yabeln verſchiedene, die eine fehr 
nichtswürdige haben. Die Ejel bitten den Jupiter, ihr Leben minder 
elend feyn zu laffen. Jupiter antwortet; rors aurovg analie- 
ynoso Fa TNS KUKonaHELaG, ÖTav VÜOOVVTES R01N0WOL 
soranov. Welch eine unanftändige Antwort für eine Gottheit! 
Ich ſchmeichle mir, daß ich den Jupiter würdiger antworten laſſen 
und überhaupt eine fhönere Fabel daraus gemacht habe. (©. vie 
zehnte Fabel.) 

Ich breche ab! Denn ich kann mich unmöglich zwingen, einen 
Sommentar über meine eigenen Verfuche zu ſchreiben. 


110 Lorrede zum erſten und zweiten Theile dir Schriften. 


Vorrede 
zum erſten und zweiten CTheile der Schriften. 
ö 1753. 


So find die Schriftiteller. Das Publikum giebt ihnen einen Finger 
und fie nehmen die Hand. 

Meine Freunde — — es verfteht ſich, daß meine Eigenliebe mit 
darunter gehört — — mollen mich bereven, daß einige Bogen von 
mir den Beifall der Kenner erlangt hätten. Daß ich es glaube, weil 
id meine Rechnung dabei finde, ift natürlih. Und daß ich mid) jet 
ber Gefahr ausſetze, dasjenige Alphabetweife zu verlieren, was ic) 
Bogenweife gewonnen babe, ift zwar auch natürlich; ob es aber eben 
- fo gar flug ſey, das ift eine andere Frage: Wenn ber Hund, der in 
der Zabel nah dem Schatten ſchnappt, auch zu meinem Vorbilde 
wird, ſo mag ich es haben. 

Die Bogen, deren ich jet gebacht, find eine Sammlung Keiner 
Lieder. Sie erfchienen vor zwei Jahren unter dem Titel: „Kleinig⸗ 
keiten.” Man darf nicht glauben, daß ich fie eben deßwegen fo 
nennte, damit ich der unerbittlichen Kritit mit Höflichleit ven Dolch 
aus den Händen winden möchte. ch erllärte ſchon damals, daß ich 
der erfte ſeyn wolle, dasjenige mit zu verbammen, was fie verdammt; 
fie, der zum Verdruß ich wohl einige mittelmäßige Stüde Tönnte ges 
macht haben; ver zum Trotze ich aber nie dieſe mittelmäßige Stüde 
für ſchön erfennen würde. Ich griff ihr jogar vor, und bat meine 
Lefer gewifle Blätter zu überfchlagen, die ich damit entjchulbigte, 
daß die Handſchrift ſchon feit drei Jahren nicht mehr in meiner Ge⸗ 
walt gewejen ſey. 
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Ob diefe Berfiherung unter die Autorftreiche gehörte, wird man 
jetzt aus dem zweiten Drude ſehen. Sch habe geänbert; ich habe weg» 
geworfen, und bin fo ftvenge gewejen, als ed nur immer meine Eins 
fiht hat zulafien wollen. Es it wahr, ich hätte noch ftrenger feyn 
lönnen ; wenn ich nämlich alles durchgeſtrichen, oder wenigitens alles, 
obne mich jemals zu entveden, fo wie es war, gelafien hätte: denn 
das Elende ftreicht fich ſelbſt durch, und fohlechte Verſe, die niemand 
liest, find fo gut, als wären fie nicht gemacht worden. Doch es mag 
drum feyn; ich belenne es, daß ich. gegen bie Kleinen Denkmäler 
meiner Arbeit nicht ganz ohne Zärtlichleit bin, und daß fich biefe 
Bärtlichfeit doppelt fühlen laßt, wenn ich fie namenlos ein Raub des 
erſten des beiten werben ſehe. 

Aber Aberlege ich es auch? Dieſe Lieder enthalten nichts, als 
Wein und Liebe, nichts als Freude und Genuß; und ich wage es, 
ihnen vor den Augen der ernſthaften Welt meinen Namen zu geben? 
Was wird man von mir denken? — — Was man will. Man nenne 
fie jugendliche Aufwallungen einer leichtſiunigen Moral, oder mar 
nenne fie poetiſche Nachbildungen niemals gefühlter Regungen; mar 
fage, ich habe meine Ausſchweifungen barinne verewigen wollen, 
oder man fage, ich rühme mich darinne ſolcher Ausfchweifungen, zu 
welchen ich nicht einmal gejchidt ſey; man gebe ihnen entweder einen 
allzu wahren Grund, oder mar gebe ihnen gar feinen: alles wird mir 
einerlei feyn. Genug fie find da und ich glaube, daß man fich dieſer 
Art von Gedichten, jo wenig als einer andern zu ſchaͤmen hat. 

Ich weiß, daß auch andere jo denken, und wenigſtens bin ich es 
von einem gewiſſen Herrn H** überzeugt. Dieſer Herr hat meine 
Kleinigkeiten mit dem alleraußerordentlichiten Beifalle beebrt, indem 
ex fie für feine Arbeit außgegeben. Und wenn es nicht darauf ans 
Täme, baß entweber er oder ich ein Lügner jeyn müßte, fo würde ich 
mir ein Vergnügen daraus gemacht haben, ihm niemals zu wider 
ſprechen: denn die Ehre, die ihm daraus hätte zufließen können, wäre 
ohne Zweifel jo Hein geweſen, daß fie meinen Neid nicht wurde er⸗ 
weckt haben. Damit ich ihn aber nicht durch diefe Erklärung gänzlich 
gu Schanden made, jo will ich ihm dasjenige, was er fi wider mein 
Wiſſen angemapt hat, hier vor den Augen der ganzen Welt. ſchenken. 
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Ich würde diefes am beften in einer Zueignungsfchrift haben -thun 
können, und würde ed aud wirklich gethan haben, wenn ich von dem 
Zueignen nicht ein allzu abgejagter Feind wäre. Diefe Schenkung, 
wenn es ihm beliebt, Tann er aud auf alles das übrige erftreden 
und ich will gar nicht böfe werben, wenn ich höre, daß auch meine 
Oden, meine Fabeln, meine Sinnjchriften und meine Briefe ein ans 
derer gemadıt hat. 

Doc ich eile von dieſen allen meinen Lefern nur einige Worte zu 
fagen. Wenn durch das Ausftreihen in den Liedern feine Lüden 
entitanden wären, und wenn ich diefe Lüden zu erfüllen nicht meinen 
ganzen poetiihen Borrath hätte durchlaufen müflen, fo würde ich 
vielleiht an eine Sammlung aller meiner Verſuche noch lange nicht 
gedacht haben, und fie würden noch lange zerftreut und verftümmelt 
in der Irre und im Bergefien geblieben feyn. Doch fo geht's; wenn 
man ein Schriftftellee werden fol, fo muß ſich alles fdhiden. Die 
väterliche Liebe ward auf einmal bei mir rege und ich wünſchte meine 
Geburten beifammen zu fehen. Ich weiß nicht, was es für ein Ges 
ſchick ift, daß ſolche Wunſche immer am eriten erfüllt werden; das 
aber weiß ih, daß wir oft durch die Erfüllung unferer Wünfche ges 
ftraft werden. Ob mir ed auch fo gehen foll,. wird die Aufnahme 
diefer zwei Theile entſcheiden, von welchen ic dem Publikum ganz 
im Vertrauen eröffne, daß fie nicht3 als ein paar verwegene Rund» 
ſchafter find. 

Der erite enthält dasjenige, was ich in den Kleinen Gattungen 
von Gedichten verfucht habe. Der Lieder habe ich ſchon gedacht, und 
bie verſchiedenen neuen Stüde, melde dazu gelommen find, haben 
mic genöthigt fie in zwei Büchern abzutheilen, Für dieje bin ih am 
wenigiten beforgt, meil fte größtentheild das Licht ſchon kennen und 
bei diefem Abvrude mehr gewonnen, als verloren haben. 

Den wenigen Oben, welche darauf folgen, gebe ih nur mit 
Bittern diefen Namen. Sie find zwar von einem ftärlern Geifte ala 
die Lieder. und haben ernithaftere Gegenftänve; allein ich Tenne die 
Mufter in diefer Art gar zu gut, als daß ich ‚nicht einfehen follte, 
‚wie tief mein Flug unter dem ihrigen ift. Und wenn zum Unglüde 
gar etwa nur. bad Den feyn follten,. was ich, ver ſchmalen Zeilen 
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ungeachtet, für Lehrgebichte halte, die man anftatt ver Paragraphen 
in Strophen eingetheilt hat, jo werde ich vollends Urfache mich zu 
Ihämen haben. 

Die Fabeln, die ich gemacht habe, find von verfchiedener Art, 
und ich begreife unter diefem Namen auch die Erzählungen, weil ich 
finde, daß fie felbft Phaͤdrus mit darunter begriffen bat. Andere 
mögen dem Beifpiele des Fontaine folgen, welcher freilich Urſache 
hatte, feine Erzählungen von ben Yabeln, die der Unterweifung ger 
widmet find, zu unterfcheiven. Die ganze Sache ift eine Kleinigkeit. 
In Anfehung der Erfindung, glaube ih, werden fie größtentheils 
neu ſeyn, und ich will es andern überlaflen, vasjenige noch befler zu 
erzählen, was hundert andere ſchon gut erzählt haben. Was wird 
man aber von dem Ausorude fagen? Ich hätte der Art des nur ges 
dachten franzöfifchen Dichters folgen muſſen, wenn ich die Diode hätte. 
mitmachen wollen. Allein ich fand, daß unzählige, weil fie ihm ohne 
Geſchicklichleit nachgeahmt haben, fo läppifch geworben find, daß man 
fie eber für alte Weiber, ala für Gittenlehrer halten könnte; ich fahe, 
daß es nur einem Gellert gegeben jey, in feine Fußſtapfen glüͤcklich 
zu treten. Ich band mich alfo lieber an nichts, und ſchrieb fie fo auf, 
wie es mir jebesmal am beiten gefiel. Daber fommt es, daß einige 
niedrig genug find, andere aber ein wenig zu poetifch. Daher kommt 
es ſogar ‚tab ich verſchiedene lieber in Proſa habe erzählen wollen, 
als in Verſen, zu welchen ich vielleicht damals nicht aufgelegt war. 

Ih komme auf die Stungevichte. Ich habe hierin leinen andern 
Lehrmeifter als den Martial gehabt, und erlenne auch keinen an« 


: dern, ed müßten denn die ſeyn, die er für die feinigen erfannt hat, 


und von welden uns die Anthologie einen fo vortrefflihen Schatz 
derfelben aufbehalten. Aus ihm alfo und aus dieſer Sammlung, 
wird man verſchiedene überfegt und fehr viele nachgeahmt finden. 
Daß ich zu beißend und zu frei darin bin, wird man mir wohl nicht 
vormwerfen Tönnen, ob ich gleich beinahe in ver Meinung ftehe, daß 
man beides in Sinnſchriften nicht genug feyn Tann. Sch habe bei 
den wenigften gewiſſe Berfonen im Sinne gehabt, und ich verbitte aljo 
im voraus alle Erflärungen. 

Den Schluß in dem erften Theile machen en ſolche 
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Stücke nämlich, die ich entweder nicht ganz zu Stande gebracht habe, 
oder die ich dem Lefer nicht ganz mitzutheilen für gut befinde. Ich 
hätte fie alfo wohl ganz und gar zurüd behalten können? Bielleicht, 
und es kommt darauf an, ob man nicht eiwas darunter findet, welches 
gleichwohl der Erhaltung nit unwerth iſt. 

Anfangs war ich Willens einige Heine Stüde durch ein Zeichen 
merklich zu machen. Diejenigen nämlich, die ih mir nicht ganz zus 
fohreiben Tann und wovon ich die Anlage aus dem oder jenem frans 
zöftfchen Dichter geborgt zu haben, mir nicht verbergen Tann. Doch 
da diefer Zeichen nur jehr wenige geworden wären und ich außerdem 
überlegte, daß es dem Leſer jehr gleichgültig fey, wem er eigentlich 
einen Einfall zu danken bat, wenn der Einfall ihm nur Vergnügen 
macht; fo habe ih es gar unterlafien. Ich werde ohnedem ver Gefaht 
‚nicht ausgeſetzt ſeyn, daß man aud aus meinen Poefien, zur Ehre 
des deutſchen Wiges, Proben ind Franzöfiiche überjegt, und zum Uns 
glüd gleich auf folche fällt, die von einem Franzoſen entlehnt find. 

Der zweite Theil enthält Briefe. Dan wird ohne Zweifel galante 
Briefe vermuthen. Allein ich muß bekennen, daß ich noch big jetzt 
feine Gelegenheit gehabt habe, vergleichen zu ſchreiben. Mir Corres 
fpondentinnen zu erdichten und an Schönheiten zu ſchreiben, die nicht 
eriftiren, ſchien mir in Proſa ein wenig zu poetifch zu feyn. Es find 
alſo nichts als Briefe an Freunde, und zwar an folde, an die ich 
etwas mehr ald Complimente zu fohreiben gewohnt bin. Ich ſchmeichle 
mir ſogar, daß in den meisten etwas enthalten ift, was die Mühe fie 
zu leſen belohnt. Wenn man an Yreunde fchreibt, fo fchreibt mon 
ohne Angftlihen Zwang und ohne Zurüdhaltung. Beides wird man 
auch in meinen Briefen finden, und ic will lieber ein wenig nad» 
laͤſſig und frei ſcheinen, als ihnen diefe Merkmale abwifchen, welche 
fie von erdichteten Briefen unterfcheiven müſſen. Ich habe ihrer einen 
ziemlichen Vorrath, und die, welche ich bier ohne Wahl, fo wie fie 
mir in die Hände gerathen, mitgetheilt, find die wenigften. Es wird 
mir angenehm ſeyn, wenn meine Freunde nicht die einzigen find, bie 
etwas darin zu finden glauben. 

Ich babe gejagt, daß diefe beiden Theile nicht? als Kundfchafter 
find. Ginige ernfthafte Abhandlungen und verſchiedene größere 
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Poeſien, wozu ich die dramatiſchen Stüde vornehmlich rechne, möchten 
ihnen gerne folgen. Unter ven lebten find einige, welche jchon die 
Probe der öffentlichen Vorftellung ausgehalten, und wenn ich fie felbft 
rühmen darf, auch Beifall gefunden haben. Die Probe des Druds 
ift die legte und wichtigfte. 

Ich kann bier meine Vorrede befchließen und muß ven Lefer um 
Berzeihung bitten, daß ich von nicht? als von mir geredet habe. 


Borrede 


zum dritten und vierten Theile der Schriften. 
1754. 


Sch bin eitel genug, mich des Heinen Beifalls zu rühmen, welchen 
die zwei erften Theile meiner Schriften hier und da erhalten haben. 
Ich würde dem Publicum ein jehr abgejhmadtes Compliment machen, 
wenn ich ihn ganz und gar nicht verbient zu haben befennen wollte, 
Eine ſolche Ernievrigung ſchimpft feine Einfidht, und man fagt ihm eine 
Grobheit, anftatt eine Höflichkeit zu jagen. Es ſey aber aud) ferne von 
mir, feine ſchonende Nachſicht zu verlennen und die Aufmunterung, 
die es einem Schriftiteller widerfahren läßt, welcher zu feinem Vers 
gnügen etwas beizutragen fucht, für ein ſchuldiges Opfer anzufehen. 

Ob mir nun aljo der erfte Schritt fchon nicht mißlungen ift, fo 
bin ich doc) darum nicht weniger furchtfam, den zweiten zu wagen. Oft 
Iodt man einen nur darum mit Schmeicheleien aus der Scene hervor, 
um ihn mit einem befto fpöttifchern Gelächter wieder hineinzutreiben. 

Ich nannte e3 einen zweiten Schritt; aber ich irrte mi, es ift 
eben fowohl ein erfter, als jener. Ein zweiter würde es feyn, wenn 
ich die Bahn nicht verändert hätte. Aber, wie fehr habe ich Diele 
verändert! Anftatt Reime, die fi) durch ihre Leichtigkeit und durch 
einen Wit empfehlen, der deßwegen feine Neider erwedt, weil jeder 
Leſer ihn eben ſo gut als der Poet zu haben glaubt, anftatt ſolcher 
Reime bringe ich lange profaifche Auffäge, die zum Theil noch dazu 
eine gelehrte Miene machen wollen, 
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Da ih mir alfo nicht einmal eben diefelben Lejer wieder vers 
ſprechen kann, wie follte ich mir eben venfelben Beifall verſprechen 
tönnen? Doc) er erfolge, oder erfolge nicht; ich will wenigſtens auf 
meiner Seite nichts verfäumen, ihn zu erhafchen. Das ift, ich will 
mich des Rechts der Vorrede bevienen und mit den höflichiten Wens 
dungen, fo nachhrüdlich ala möglich, zu verſtehen geben, von welcher 
Eeite ich gerne wollte, daß man dasjenige, was nıan nun bald wahrs 
ſcheinlicher Weife leſen, noch wahrfcheinlicherer Weife aber nicht leſen 
wird, betrachten möge. 

Ich ſage alſo, daß ich den dritten Theil mit einem Miſchmaſch 
von Kritik und Literatur angefüllt habe, der ſonſt einen Autor 
deutſcher Nation nicht übel zu kleiden pflegte. Es iſt Schade, daß ich 
mit dieſem Bändchen nicht einige zwanzig Jahre vor meiner Geburt 
in lateinifcher Sprache habe erjcheinen können! Die wenigen Abhand⸗ 

‚lungen defjelben find alle Rettungen überſchrieben. Und wen 
glaubt man wohl, daß ich darin gerettet habe? Lauter verftorbene 
Männer, die mir es nicht danken können. Und gegen wen? Faſt 
gegen lauter Lebendige, die mir vielleiht ein ſauer Gefiht dafür 
machen werden. Wenn das Hug ift, fo weiß ich nicht, was unbes 
fonnen feyn fol... Man erlaube mir, daß ich nicht ein Wort mehr 
binzufegen darf. 

Ich lomme vielmehr fogleih auf den vierten Theil, von befien 

Inhalt fih mehr fagen läßt, weil er niemanden, oder welches einerlei 
ift, weil er alle und jede angeht. Er enthält Luſtſpiele. 

Ich muß es, der Gefahr belacht zu werden ungeachtet, gefteben, 
daß unter allen Werfen des Witzes die Komödie dasjenige ift, an 
welches ich mich am erften gewagt habe. Schon in Jahren, da ich 
nur die Menſchen aus Büchern. kannte . . . beneidenswuͤrdig ift der, 
ber fie niemals näher kennen lernt! . . . befhäftigten mich die Nach: 
bildungen von Thoren, an deren Dafeyn mir nichts gelegen war. 
Theophraſt, Plautus und Terenz waren meine Welt, die ich in dem 
engen Bezirke einer Tloftermäßigen Schule mit aller Bequemlichkeit 
ſtudirte ... Wie gerne wünſchte ich mir diefe Jahre zurück; die eins 
zigen, in welchen ich glüdlich gelebt habe. 

Bon dieſen eriten Verſuchen fehreibt fih zum Theil „der junge 
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Gelehrte” ber, den ih, al ich nach Leipzig kam, ernftlicher auszu⸗ 
arbeiten mir die Mühe gab. Diefe Mühe ward mir durch das daſige 
Theater, welches in jehr blühenden Umftänven war, ungemein vers 
fügt. Auch ungemein erleichtert, muß ich fagen, meil ich wor dem⸗ 
jelben hundert wichtige Kleinigkeiten lernte, die ein dramatischer 
Dichter lernen muß und aus der bloßen Leſung feiner Muſter nims 
mermehr lernen Tann. 

Ich glaubte etwas zu Stande gebracht zu haben und zeigte meine 
Arbeit einem Gelehrten, deſſen Unterriht ich in wichtigern Dingen 
zu genießen das Glüd hatte. Wird man ſich nicht wundern, al$ den 
Kunftrichter eines Luſtſpiels einen tieffinnigen Weltweifen und Meß⸗ 
fünftler genannt zu finden? Xielleicht, wenn e3 ein anderer als ver 
Herr Prof. Käftner wäre. Er würdigte mic einer Beurtheilung, bie 
mein Stüd zu einem Meifterjtüde würde gemacht haben, wenn ich 
die Kräfte gehabt hätte, ihr durchgängig zu folgen. 

Mit fo vielen Berbeflerungen unterdeſſen, als ih nur immer 
hatte anbringen können, kam mein „junger Gelehrte” in die Hände 
der Frau Neuberin. Auch ihr Urtheil verlangte ih; aber anftatt bes 
Urtheils erwies fie mir die Ehre, die fie fonft einem angehenden Kos 
moͤdienſchreiber nicht leicht zu erweiſen pflegte; fie ließ ihn aufführen. 


. Benn nad dem Gelächter der Zufchauer und ihrem Händellatfchen 


die Güte eines Luſtſpiels abzumeflen ift, jo hatte ich hinlängliche Urs 
ſache das meinige für keines von den fchledhtejten zu halten. Wenn 
e3 aber ungewiß ift, ob dieſe Zeichen des Beifalls mehr für ven 
Schauſpieler, ober für den Berfafler gehören; wenn es wahr ift, daß 
der Böbel ohne Geſchmack am lauteſten lacht, daß er oft da lacht, wo 
Kenner weinen möchten, jo will .ich gerne nichts aus einem Erfolge 
fließen, aus welchem ſich nichts ſchließen läßt. | 

Diefes aber glaube ih, daß mein Städ fih auf dem Theater 
gewiß würde erhalten haben, wenn es nicht mit in den Ruin ber 
Stau Neuberin wäre verwidelt worden. Es verfhmand mit ihr aus 
Leipzig und folglich glei aus demjenigen Orte, wo es fi, ohne 
Widerrede, in ganz Deutſchland am beften ausnehmen Tann. 

Ich wollte hierauf mit ihm ven Weg des Druds verfuchen. Aber 
was liegt dem Leſer an der Urſache, warum fich dieſer bis jegt vers 
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zögert hat? Ich werbe befhämt genug ſeyn, wenn er finben follte, 
daß ich gleihwohl noch zu zeitig damit hervorrüdte, 

Das war dod noch einmal eine Wendung, wie fie fi) für einen 
befcheidenen Schriftjteller jhidt! Aber man gebe Acht, ob ich nicht 
gleich wieder alles verderben werbel... Man nenne mir doc die 
jenigen Geifter, auf welche die komiſche Muſe Deutſchlands ftolz ſeyn 
tönnte? Was herrſcht auf unfern gereinigten Theatern? Iſt es nicht 
lauter ausländifcher Wit, der, fo oft wir ihn bewundern, eine Satyre 
über den unfrigen macht? Uber wie kommt es, daß nur bier bie 
deutiche Nacheiferung zurüdbleibt? Sollte wohl die Art felbft, wie 
man unfere Bühne hat verbefiern wollen, daran Schuld feyn? Sollte 
wohl die Menge von Meifterftüäden, die man auf einmal, beſonders 
den Franzoſen abborgte, unfere urfprünglichen Dichter niedergefchlagen 
haben? Dan zeigte ihnen auf einmal, jo zu reven, alles erfchöpft, 
und feste fie auf einmal in die Nothwendigkeit, nicht bloß etwas 
gutes, ſondern etwas befjeres zu machen. Diefer Sprung war ohne 
Zweifel zu arg; die Herren Kunftrichter fonnten ihn wohl befeblen, 
aber die, die ihn wagen follten, blieben aus. 

Mas foll aber diefe Anmerkung? Bielleiht meine Lefer zu einer 
gelindern Beurtheilung bewegen?... Gewiß nit; fie lönnen es 
halten wie fie wollen. Sie mögen mich gegen meine Landsleute oder 
gegen Ausländer aufwägen; ich habe ihnen nichts vworzufchreiben. 
Aber das werden fie doch wohl nicht vergeflen, wenn die Kritik den 
„jungen Gelehrten” insbeſondere angeht, ihn nur immer gegen ſolche 
Stüde zu halten, an welchen die Verfafler ihre Kräfte verfucht haben ? 

Ich glaube die Wahl des Gegenſtandes hat viel dazu beigetragen, 
daß ich nicht ganz damit verunglüdt bin. Ein „junger Gelehrte“ 
war bie einzige Art von Narren, bie mir auch damals ſchon unmög« 
lich unbelannt ſeyn konnte. Unter diefem Ungeziefer aufgewachjen, 
war es ein Wunder, daß ich meine erften ſatyriſchen Waffen wider 
dafielbe wandte? 

Das zweite Luftfpiel, welches man in dem vierten Theile finden 
wird, beißt „die Juden.” Es war das Refultat einer fehr ernfthaften 
Betrachtung über die ſchimpfliche Unterdrückung, in welcher ein Volt 
feufzen muß, das ein Chriſt, follte ich meinen, nicht ohne eine Art 
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von Ehrerbietung betrachten kann. Aus ihm, dachte ih, find ehedem 
fo viel Helden und Propheten aufgeftanven, und jebt zweifelt man, 
ob ein ehrliher Mann unter ihm anzutreffen ſey? Meine Luft zum 
Theater war damals fo groß, daß fich alles, mas mir in ven Kopf 
kam, in eine Komödie verwandelte. Ich befam aljo gar bald den 
Einfall, zu verfuchen, was e3 für eine Wirkung auf der Bühne haben 
werde, wenn man dem Volle bie Zugend da zeigte, wo es fie ganz 
und gar nicht vermuthet. Ich bin begierig mein Urtheil zu hören. 

Noch begieriger aber bin ich, zu erfahren, ob dieje zwei Proben 
einige Begierde nach meinen übrigen dramatiſchen Arbeiten erweden 
werben. Ich ſchließe davon alle diejenigen aus, welche hier und ba 
unglüdliher Weile ſchon das Licht gejehen haben. Ein befierer Bors 
rath, bei welchem ich mehr Kräfte und Einficht habe anwenden können, 
erwartet nichts als die Anlegung ver legten Hand. Diefe aber wird 
lediglich) von meinen Umftänden abbangen. Ein ehrlicher Mann, ber 
nur einigermaßen gelernt hat, fi von dem Aeußerlichen nicht unters 
brüden zu lafien, kann zwar faft immer aufgelegt ſeyn, etwas ernfts 
baftes zu arbeiten, beſonders wenn mehr Anftrengung des Fleißes 
als des Genies dazu erforbert wird, aber nicht immer etwas wigiges, 
welches eine gewifle Heiterleit des Geiftes verlangt, die oft in einer 
ganz andern Gewalt als in der unfrigen fteht . . E3 rufen mir ohne⸗ 
dem faft verfäumte wichtigere Wifienfchaften zu: 

Satis est potuisse videril 


Borrede 


zu ben 
vermifchten Schriften des Herrn Chriſtlob Mylins. 


Es würde ſchwer zu beftimmen feyn, ob Herr Chriftlob Mylius 
fih mehr als einen Kenner der Natur, oder mehr als einen wigigen 
Kopf belannt gemacht habe, wenn nicht die legten Unternehmungen 
feines Lebens für das erftere den Ausjchlag geben müßten. Sein Bes 
ftreben war allezeit,, diejen geboppelten Ruhm zu verbinden, den nur 
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diejenigen für wiberfprechend anjehen, welche die Natur entweder zu 
plump oder zu leicht gebilvet hat. 

Ih war verjdiedene Jahre hindurch einer feiner vwertrauteften 
Freunde und jegt bin ich fein Herausgeber geworben; zwei Zitel, die 
mir binlänglice Erlaubniß geben könnten, mich weitläuftig in fein 
Lob einzulafien, wenn ich mir nicht ein Gewiſſen machte, demjenigen 
im Tode zu fchmeicheln, welcher mich nie in feinem Leben als einen 
Schmeichler gefunden hat. 

Mit diefem Vorſatze würde ich eine fehr kurze und Table Vorrede 
machen müfjen, wenn ich nicht zum Glüd eine Kleine Folge won 
Briefen in Bereitihaft hätte, durch welche zum Theil dieſe Samm⸗ 
lung vermiſchter Schriften ift veranlagt worden. Sie find an 
einen Freund geſchrieben, welcher den Herrn Mylius nur bei dem 
legten Geräufche, welches er machte, recht lennen lernte. Ich bes 
ftimmte fie zwar nur für zwei Augen; da ich aber niemals gern für 
zwei Augen etwas zu ſchreiben pflege, welches nicht allenfalls tauſend 
Augen leſen bürften, jo mache ich mir fein Bedenken, fie dem Leſer 
vorzulegen. Er wirb alles darin finden, was ihn in ven Stand jegen 
kann, von ven folgenden proſaiſchen und poetiſchen Aufſätzen, zugleich 
auch von allen übrigen Schriften des Herrn Mylius ein richtiges 
Urtheil zu fällen, Sie bevürfen keiner weitern Einleitung. 


Erſter Brief. 
Vom 20. März 1764. 


Ja, mein Herr, die Nachricht iſt gegründet; Herr Mylius iſt 
zwiſchen dem 6ten und Tten dieſes in London geſtorben. Ich nehme 
Ihr Beileid, welches Sie mir in diefem Falle bezeugen wollen, an. 
Sie kennen mich zu wohl, als daß Sie mir bei dieſem Verlufte nicht 
alle die Empfindlichkeit zutrauen follten, deren ein zur Freundſchaft 
gemachtes Herz fähig iſt. Es macht einen ganz bejondern Eindruck 
auf mich, ihn nunmehr in einer Welt zu wiſſen, die etwas mehr und 
etwas anders als bie See von der unfrigen trennt, Die Art, mit 
welcher ich von ihm Abſchied nahm, war eine Beurlaubung auf einige 
flühtige Zage und fein Abſchied, jo gewiß bildete ih mir ein, ihn 
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wieber zu feben. Sch fpottete über die, welche ihm gar zu gern das 
Herz fihwer gemacht hätten. 


Wohin, wohin treibt dich mit blut’gen Sporen 
Die Wißbegier, did, ihren Helv? 

Du eilit, o Mylius! im Auge feiger Thoren, 
Zur künft’gen, nicht zur neuen Welt. 


So redete ich ihn in einem Meinen Gedichte noch wenige Tage vor 
feiner Abreife an. Aber ad), die Bermuthung dieſer feigen Thoren 
ift richtiger geweſen, als meine Hoffnung! Und gleihwohl war fie 
auf die Kenntniß jenes Körpers, den ich nie einer merklichen Unpäßs 
lichkeit unterworfen gejehen hatte, und auf das Urtheil erfahrener 
Leute gebaut, welche eben die Reiſen gethan hatten, die er zu thun 
Willens war, und die darauf ſchworen, daß er das volllommene Ans 
fehen eines guten Seefahrers habe. Sagen Sie mir, mödhte man 
nicht die Luft verlieren, fi anf irgend etwas jchmeichelhaftes, das 
noch wicht gänzlich in unferer Gewalt ift, mehr Rechnung zu machen? 
Wäre es nicht befler, wenn man auf gut ftoifeh in den Tag hinein 
lebte und das Künftige das für uns feyn ließe, mas es in der That 
ft: nichts? . . Zwar die Herren, welche ihm ben Tod prophezeiten, 
haben doch nicht recht prophezeit, obgleich dasjenige, was fie propbes 
zeiten, eingetroffen ift. Die See und Amerika war das, wovor er 
ſich fürchten follte, England war es nicht. Eine Reife nur von etlichen 
taufend Meilen follte ihm todtlich feyn; und ich kann noch immer bes 
haupten, daß fie es ihm nicht würde geweien feyn, wenn er nicht 
vorher geftorben wäre... So viel ift gewiß, er bat fie nicht thun 
follen. Wenn ich von den allweifen Einrichtungen der Vorfehung 
weniger ehrerbietig zu reden gewohnt wäre, fo würde ich Ted jagen, 
daß ein gewifles neidiſches Gefchid über die deutſchen Genies, 
welche ihrem Vaterlande Ehre machen könnten, zu herrſchen fcheine. 
Wie viele derjelben fallen in ihrer Blüthe dahin! Sie fterben reich 
an Entwürfen, und ſchwanger mit Gedanken, venen zu ihrer Größe 
nichts als die Ausführung fehlt. Sollte es aber wohl ſchwer feyn, 
eine natürliche Urſache hiervon anzugeben? Wahrbaftig fie #ft jo 
Üar, daß jie nur derjenige nicht fiebt, ber fie nicht ſehen will, Nehmen 
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Gie an, mein Herr, daß ein ſolches Gen ie in einem gewiſſen Stande 
geboren wird, ber, ich will nicht jagen ver elenbefte, fonvern nur zu 
mittelmäßig ift, als daß er noch zu der fogenannten güldenen Mittels 
mäßigleit zu rechnen wäre. Und Sie wiſſen wohl, die Natur hat ein 
Mohlgefallen daran, aus eben diefem immer mehr große Geifter her⸗ 
vor zu bringen, als aus irgend einem andern. Nun überlegen Sie, 
was für Schwierigleiten diefeg Genie in einem Lande als Deutſch⸗ 
land, wo faft alle Arten von Ermunterungen unbelannt find, zu 
überfteigen babe. Bald wirb es von dem Mangel der nöthigften 
Hülfsmittel zurüdgehalten; bald von dem Neide, welcher die Vers 
dienſte auch ſchon in ihrer Wiege verfolgt, untervrüdt; bald in müh⸗ 
famen und jeiner unwürbigen Gejchäften entlräftet. Iſt e8 ein Wuns 
ber, daß es nah aufgeopferten Jugendkräften dem erften ftarlen 
Sturme unterliegt? Iſt es ein Wunder, daß Armuth, Yergerniß, 
Kränkung, Verachtung endlich über einen Körper fiegen, der ohnes 
dem ſchon ber ftärkfte nicht ift, weil er Fein Körper eines Holzhackers 
werben jollte? Und glauben Sie mir, mein Herr, in dieſem Falle 
war unſer Mylius, oder es ift nie einer barin gewefen. Er ward in 
einem Dorfe geboren, wo er gar bald mehr lernen wollte, ala man 
ihn dafelbft lehren konnte. Er ward von Eltern geboren, deren Vers 
mögen e3 nicht zuließ, ihn aus einer andern Urſache ſtudiren zu 
laſſen, als daß er einmal, nad der Weife feiner Väter, von einer 
geſchwind erlernten Brodwiſſenſchaft leben könne. Ex kam auf eine 
Säule, die ihn kaum zu diefer Brodwiſſenſchaft vorbereiten fonnte. 
Er kam auf eine Akademie, wo man beinahe nichts fo zeitig lernt, 
als ein Schriftiteller zu werden. Ex fiel einem Manne in die Hänbe, 
welcher durch Wohlthaten manchen jungen Witling zu feinem Vor⸗ 
fechter zu maden wußte. Er bejaß eine natürliche Leichtigkeit zu 
zeimen, und feine Umftände zwangen ihn, fich dieſe Leichtigfeit mehr 
zu Nuge zu machen, als es dem Vorſatze ein Dichter zu werben zu⸗ 
träglich if. Er fohrieb, und die graufame Verbindlichkeit, daß er 
viel fchreiben mußte, raubte ihm die Zeit, die er feiner liebften Wiſſen⸗ 
I&aft, der Kenntniß der Natur, mit befierem Nuten hätte weihen 
tönnen. Er verließ envli die Akademie und begab fih an einen 
— Mt, wo es ihm mit feiner Gelehrſamkeit beinahe wie. benjenigen 
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ging, die von dem, was fie einmal erworben haben, zehren müflen, 
opne etwas mehrer dazu verdienen zu können. Nach einiger Zeit 
ward er zu einem Unternehmen für tüchtig erlannt, von welchem 
einige Zeute fagten, daß man ſich nur aus Verzweiflung dazu könne 
brauchen laſſen. Er wollte und follte reifen; er reiste auch, allein er 
teiste auf fremder Leute Gnade; und was folgt auf fremder Leute 
Gnade? Er ftarb... 3a, mein Herr, das ift fein Lebenslauf. Ein 
Lebenslauf, ohne Zweifel, in welchem das Enve das unglüdlichite 
nicht ift. Und doch behaupte ich, daß er mehr darin geleiftet hat, ala 
taufend andere in feinen Umftänden nicht würden geleiftet haben. 
Der Tod hat ihn früh, aber nicht fo früh überrafcht, daß er keinen 
Theil feines Namens vor ihm in Sicherheit hätte bringen können, 
Hiermit tröfte ich mich noch; noch mehr aber mit der gewiſſen Ueber» 
jeugung, daß er in einer volllommen philoſophiſchen Gleichgültigkeit 
wird geftorben ſeyn. Seine Meinungen, die er von dem Zuftande 
der abgefchievenen Seelen hatte, 1 haben es nicht anders zulafien 
lönnen. Es ift wahr, er warb in einem großen Vorhaben geftört, 
aber nicht fo, daß er ed ganz und gar hätte aufgeben dürfen. Sein 
&ifer, die Werke der Allmacht näher kennen zu lernen, trieb ihn aus 
feinem Baterlande. Und eben diefer Eifer führt feine entbundene 
Seele nunmehr von einem Planeten auf den andern, aus einem 
Weltgebaude in das andere. Er gewinnt im Berlieren, und ift viels 
leicht eben jett befhäftigt mit erleuchteten Augen zu unterfuchen, ob 
Newton glücklich gerathen und Bradley genau gemeſſen habe. Eine 
augenblidliche Veränderung hat ihn vielleicht Männern gleich gemadht, 
bie.er hier nicht genug bewundern Tonnte. Cr weiß ohne Zweifel 
{bon mehr, als er jemals auf der Welt hätte begreifen können. Alles 
dieſes hat er fich in feinem legten Augenblide gewiß zum voraus vors 
geſtellt, und dieſe Vorftellungen haben ihn beruhigt, over es find 
keine Vorſtellungen fähig, einen fterbenven Philofophen zu beruhigen... 
Ich will aufhören, Sie mit dieſen traurigangenehmen Ideen zu bes 
fhäftigen. Ich will aufhören, um mich ihnen deſto lebhafter übers 
laſſen zu lönnen. Es ift bereits Mitternacht, und die herrſchende 
Etille Tadet mich dazu ein. Leben Sie wohl. 
4 Man fehe in biefen vermifchten Schriften S. 146. 
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Vom 3. April, 


Ich fol Ihnen, mein Herr, einige Nachricht von den Schriften 
des Herrn Mylius, welche Sie noch nicht kennen, und unter dieſen 
beſonders von denen eriheilen, in welchen er ſich als einen Ihönen 
Geiſt hat zeigen wollen? Mit Vergnügen. Aber erlauben Sie mir, 
daß ich Sie vorher an eine Heine Anmerkung erinnern darf. Ein 
gutes Genie ift nicht allegeit ein guter Schriftfteller, und es ift oft 
eben jo unbillig einen Gelehrten nach feinen Schriften zu beurtheilen, 
als einen Bater nach feinen Kindern. Der rechtſchaffenſte Mann 
bat oft Die nihtöwürbigften und ber klügſte die bümmften; ohne 
Biveifel, weil diefer nicht die gelegenften Stunden zu ihrer Bildung, 
und jener nicht ven nötigen Fleiß zu ihrer Erziehung angewendet 
hat. Der geiftlihe Vater kann oft in eben biefem Falle feyn, beſon⸗ 
ders wenn ihn äußerliche Umſtaͤnde nöthigen, den Gewinnit feine 
Minerva und die Nothwendigleit feine Begeifterung feyn zu laflen. 
Ein folder ift alsdann meiſtentheils gelehrter als feine Bücher, an: 
ftatt daß die Bücher berjenigen, welche fie mit aller Muße und mit 
Anwendung aller Hülfsmittel ausarbeiten können, nicht felten ge 
Iehrter als ihre Verfaſſer zu jeyn pflegen... Run lafien Eie mid) 
anfangen. Aber wo wollen Sie, dab ich anfangen foll?.. Das 
erjte, was unter feinem Namen gebrudt warb, war eine Ode auf 
bie Schaufpiellunft, oder vielmehr eine Ode auf die Bervienfte des 
Herren Profeſſor Gottſcheds um die Schaufpieltunft. Ihr Inhalt 
gab ihr ein Recht auf eine Stelle in den „Beluftigungen,” bie fie in 
bem ſechsſsten Bande verfelben fand. Ich nenne fie eine Ode, weil fie 
Herr Mylius jelbft jo nennt, und ein Verfaſſer ohne Zweifel feine 
Geburten nennen kann, wie er will. Was halte ich mich dabei auf? 
Er hat fie nach der Zeit felbft verachtet und die lehte Strophe ziemlich 
boshaft parodiren helfen, wie Sie es in dem erften Theile des Lich« 
babers der jhönen Wiffenfhaften finden können. So geht 
e3 faft immer, wenn man Leute von zweibeutigen Berbieniten allzu 
fehr erhebt, ehe man fie näher unterfucht hat. Man ſchamt ſich ende 
lich, daß man fich bloß gegeben hat, und will allaufpät durch eben 
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fo übertriebene Beihimpfungen die Lobſpruche vertilgen, die. uns 
bereits lächerlih gemacht haben. Auf diefe Ode folgten feine Bes 
trachtungen über die Majeftät Gottes, welde aus einer 
sratorifchen Hebung entſtanden waren, mit der er ſich in der vertraus 
ten Rednergeſellſchaft gezeigt hatte Er fügte in der Umſchmelzung 
die natürliche Erflärung des Wunbers mit dem Sonnenzeiger Ahas 
hinzu, welche mehr Aufſehen machte, als fie verdiente. Sie willen, 
daß Herr Infpector Burg fi) alle Mühe gegeben hat, fie zu wider» 
legen. Ich, meines Theils, habe fie allegeit bloß wegen der Dreiſtig⸗ 
feit des Herrn Mylius bewundert, Der Einfall war nicht fein, ſon⸗ 
bern der Necenfent der Barentihen Unterfuhungen in ben 
Actis Eruditorum hatte ihn bereits gehabt. Allein was dieſer als 
einen flüchtigen Gedanken, ber feine Billigung verbiene, vorgetragen 
hatte, das trug unfer Schriftfteller gerademweg als eine Wahrheit vor. 
Und fo ift es auch ſchon recht! Ernfthafte geſetzte Männer müſſen 
zweifeln; und wir, wir jungen Gelehrten, müfjen entſcheiden. Wer 
würde es auch fonft wagen, gebilligten Meinungen die Stirne zu bieten, 
wenn wir e8 nicht wären, die wir noch alle unfer euer beifammen 
haben? .. Sie finden dieſe Betrachtungen, mein Herr, in eben dem 
angeführten Bande der Beluftigungen; fie enthalten überhaupt viel 
gemeine Gedanken und die Schreibart ift die Schreibart eines Declas 
mators, welcher die Beobachtung der Schulregeln für Orbnung und 
das D und das Ach für das fchönfte Recept zum Feurigen und Pas 
thetiſchen hält. Zaft von eben diefem Schlage find feine Abhands 
lungen von ber Dauer bes menjhlihen Lebens; feine 
Unterfuhung, ob bie Thiere um der Menjhen willen ges 
Ihaffen worden; und fein Beweis, vaß man die Zhiere 
phyſiologiſcher Berfuche wegen gar wohl lebendig er: 
dffnendürfe.. Aus biefem letztern Auffate Tann man unter 
andern fehen, daß Herr Mylius die Buchſtabenrechnung damals 
: _ müffe gelernt haben. Ex wirft mit a und x um fi}, mie einer, ber 
noch nicht lange damit befannt ift. Das aber hat er mit ehr großen 
Analyften dafelbft gemein, daß es ihm volllommen gelungen ift, eine 
Wahrheit, die, in ſchlechten Worten ausgebrädi, fehr faßlich wäre, 
durch die allgemeinen Zeichen für die Hälfte feiner Leſer zum Räthfel 
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zu maden. Zwar... ald wenn man nur bie Lefer klug zu machen 
fchriebel Genug, wenn man zeigt, daß man felbit Hug iſt. .. Außer 
biefen profaifchen Stüden werden Sie auch verſchiedene Gedichte in 
den Beluftigungen von ihm finden; beſonders einige ſapphiſche Oden, 
die diefes zärtlihe Sylbenmaaß fehr wohl beobachten und viele artige 
Stellen haben. Das vornehmite aber ift wohl das Gedicht aufpie 
Bewohner der Kometen. Ih muß Ihnen jagen, bei was für 
Gelegenheit es gemacht worden. Der Herr Profeflor Käftner hatte 
kurz vorher fein philoſophiſches Gebicht über die Kometen in den Bes 
luftigungen druden lafjen. Sie haben es doch gelefen? Es ift in ber 
That ein Gedicht; und in der That philofophifch. Sein Verfafler hat 
fih längft den nächſten Plat nad Hallern erworben und Reimen 
und Denken nie getrennt. Ich führe folgende Stelle aus dem Gedächt⸗ 
niſſe an: 


Was aber würbe wohl dort im Komet geboren? 

Ein widriges Gemifch von Lappen und von Mohren, 
Ein Voll, das unverlegt vom Aeußerſten ver Welt, 
Wo Naht und Kälte wohnt, in lichte Flammen fällt. 
Der ift, der dieſes glaubt? 


Ohne Zweifel brachte diefe Frage den Herrn Mylius auf. Er wollte 
es feyn, der e8 glaubte. Noch mehr, er wollte e3 jeyn, der auch ans 
dere es zu glauben nöthigte. Er ſetzte fi) aljo und fchrieb ein ziem⸗ 
lich lang Gebicht, worinnen er von der Möglichkeit der Bewohner der 
Kometen, die der Herr Profeflor Käftner nicht geläugnet hatte, und 
von ihrer Wahrjcheinlichkeit, die aber unter feinen Händen noch ziem⸗ 
lich unwahrſcheinlich blieb, handelte. 


Der Borfag an ſich jelbft war feines Tadels wertb; 


wie ein Dichter, den Herr Mylius nicht wohl leiden konnte, bei einer 
ähnlichen Gelegenheit ſpricht. Nur Schave, daß er feine Einbildungs⸗ 
kraft nicht befier dabei anftrengte; nur Schabe, daß er den kurzen 
und nerpenreihen Ausdruck nicht in feiner Gewalt hatte; nur Schabe, 
daß er fi won dem Neime fortreißen ließ, und in fein ganz Ges 
dit noch lange nicht fo viel gute Gedanken brachte, als wir gute 
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Veobachtungen von Kometen haben. Ein Freund hat ſogar nicht 
mehr ala eine einzige ſchöne Zeile darin gefunden ; dieſe nämlich: 
Was nügt der größte Stern, der ewig müßig geht? 

Er glaubte eine feine Anfpielung auf die großen einflußlofen 
Eterne unter den Menfchen darin zu jehen, von der ſich noch zweifeln 
laßt, ob fie unfer Poet dabei gedacht hat. Was für einen artigen 
phyſikaliſchen Roman hätte er und machen können, wenn er ben ins 
nern Reihthum feiner Materie recht gekannt und ihn gehörig zu 
brauchen gewußt hättel Aber war es von ihm damals zu verlangen? 
War es von dem geſchwornen Schüler eines Meifter3 zu verlangen, 
der Reimer die Menge, aber aud nicht? ala Reimer gezogen hat? 
Genug, daß Herr Mylius in den Aufjägen, die von feiner Fever in 
den Beluftigungen ftehen, alles geleijtet hat, was ein Gottſchedianer 
leiften Tann. Die poetifchen find fließend und ohne Mittelwörter: 
und die profaifchen find gevehnt und rein. . Sie fehen wohl, mein 
Herr, daß ich mir heute fein Blatt word Maul nehme. Ich wäre auf. 
guten Wegen, wenn ich nur nicht abbrechen müßte. Leben Sie wohl! 


Dritter Brief. 


Vom 22. April. 

Freilich bat fih Herr Mylius auch in wöchentlichen Sittens 
ihriften verſucht. .. Sie willen, mein Herr, wer bie erften Verfafler 
in diefer Art waren. Männer, denen es weder an Wit, nod an 
Tiefſinn, noch an Gelehrfamteit, no an Kenntniß der Welt fehlte. 
Engländer, die in der größten Ruhe und mit der beſten Bequemlichs 
feit auf alles aufmerkſam feyn konnten, was einen Einfluß auf den 
Geift und auf die Sitten ihrer Nation hatte... Wer aber find ihre 
Nachahmer unter uns? Größtentheils junge Wiplinge, die ungefähr 
der deutſchen Spradhe gewachſen find, bier und da etwas gelejen 
haben, und, was das betrübtefte ift, ihre Blätter zu einer Art von 
Renten machen müſſen... Herr Mylius war noch nicht lange in 
Leipzig, als er mit dem Jahr 1745 feinen Freigeift anfing und 
ihn durch zweiundfunfzig Wochen glücklich fortfegte. Der Titel vers 
ſprach viel, und ich glaube nicht, daß man zu unfern Beiten leicht 
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einen anlodendern finden könnte. Sch weiß es aus dem Munde bes 
Verfaflers, daß er fih nie Hingefegt, ein Blatt von demſelben zu 
machen, obne vorher einige Stüde aus dem Zuſchauer gelefen zu 
haben. Diefe Art ſich vorzubereiten um feinen Geift zu einer ebeln 
Naheiferung aufzumuntern, war ohne Zweifel ſehr lobenswerth. 
Freilich kann fie nur bei denen von einiger Wirkung feyn, die ſchon 
für ſich Kräfte genug hätten, nichts Gemeines zu fohreiben. Denn 
denen, welchen diefe Kräfte fehlen, wird fie zu weiter nichts nügen, 
als die Außerlihe Einrichtung zu ertappen. Sie werden uns bald ein 
Driefhen, bald ein Geſpräch, bald eine Erzählung, bald ein Gedicht⸗ 
hen vorlegen, und in biefer abwechfelnden Armuth fi ihren Muftern 
gleich dünken, deren wahre Schönheiten fie ticht einmal einfehen. . . 
Herr Mylius fah fie allerdings ein, und man kann nicht läugnen, 
daß fich nicht ein großer Theil von feinem Freigeifte fehr wohl leſen 
laſſe. Berfchievene Kleine Züge, die er feiner Perfon darin giebt, 
find etwas mehr als bloße Erdichtungen. Was er zum Exempel in 
dem dreizehnten Blatte von des Bo ethius Troſte der Weltweis— 
beit jagt, iſt gänzlich nad vem Buchſtaben zu verſtehen. Er hatte 
von biefem geliebten Buche eine Ausgabe in fehr kleinem Formate, 
die er eine lange Zeit, anftatt der geriebenen Wurzeln und 
Kräuter, welche andere aus Artigkeit indie Naſe ftopfen, 
in einer Schnupftabalspofe bei fi trug. Die Ueberfegung, die er 
an angeführtem Orte daraus mittheilt, macht ihn zum Erfinder einer 
im Deutſchen noch nie gebrauchten Versart, der abonifchen naͤmlich; 
und es ift feine Schuld ohne Zweifel nicht, wenn er keine Nachahmer 
darin gehabt hat. Was übrigens ven Inhalt des Freigeiſtes an: 
belangt, fo wird auch der eigenfinnigfte Splitterrichter nicht daS ges 
ringfte darin finden, was ber hriftlihen Tugend und Religion zum 
Schaden gereihen Tünnte. Gleichwohl aber warb es . . . und diefes 
muß ich Ihnen zu melden nicht vergeflen . . feinem guten Namen 
einigermaßen nachtheilig, ibn gejchrieben zu haben. Er behielt von 
der Zeit an den Titel feines Buchs ftatt eines Beinamens, und feine 
Belannten waren noch lange bernad gewohnt, die Namen Mylius 
und Freigeift eben jo ordentlich zu verbinden, als man jetzt bie 
Namen Edelmann und Religionsjpdtter verbindet. Sie 
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Iönnen fich leicht einbilden, daß dieſe Verbindung bei denen, welche 
die wahre Urſache davon nicht wußten, oft ein ſehr empfindliches Miß⸗ 
verſtaͤndniß werde verurſacht haben. Es iſt aber ſo ungegründet, 
daß ich es auch nicht mit einem Worte weiter widerlegen will. Ich 
will Ihnen vielmehr noch etwas von ſeiner zweiten moraliſchen 
Wochenſchrift ſagen, die er bald nach ſeiner Ankunft in Berlin her⸗ 
ausgab. Sie hieß „der Wahrſager.“ Er kam nicht weiter damit 
als bis auf das zwanzigſte Stück. Die fernere Fortſetzung ward ihm 
höheres Orts verboten, und es wäre feiner Ehre zuträglicher geweſen, 
wenn man ihm gleich den Anfang unterfagt hätte. Ich kann Ihnen 
nicht jagen , wie ungleich er fi darin fieht! Die Schreibart ift nach⸗ 
laflig, die Moral gemein, die Scherze find pöbelhaft und die Satyre 
ift beleivigend. Er fchonte niemanden und hatte nichts ſchlechteres 
zur Abſicht, als feine Blätter zur ſcandalöſen Chronik der Stadt zu 
machen. Man fchrie naher überall wider ihn, bis ihm das Hands 
werd gelegt ward. Als ein neuer Ankömmling in Berlin hatte er 
fi ohne Zweifel einen allzu großen Begriff von der hiefigen Freiheit 
der Prefle gemacht. Er hatte geſehen, daß wichtige Wahrheiten hier 
Scherz verſtehen müfjen, und glaubte aljo, daß ihn die Einwohner 
aud ertragen würden, wenn er auch ſchon ein wenig mafliv wäre, 
Allein er irrte fih! Die erftern lönnen durch die allergrößte Mißhand⸗ 
lung nichts verlieren; die andern aber können auch durch die aller⸗ 
Heinfte alles verlieren, nämlich ihre Ehre. Was alfo die Obrigleit 
dort aus Sicherheit verftattet, da8 muß fie hier aus Mitleiden vers 
bieten. . . Das erfte Blatt des Wahrfagers kam Donnerftag3 heraus. 
Den Sonntag vorher wußte Herr Mylius noch nicht, wie es heißen 
ſollte. Er lief hundert Namen buch und konnte feinen finden, der 
ihm recht gelegen gewejen wäre, Endlich half ihm der geſchwinde 
Wit eines guten Freundes noch aus der Noth. „Sie können ſich nicht 
entichließen, wie Sie Ihr Blatt nennen wollen ?“ jagte der Herr von 
R+* zu ibm; „Nennen Sie es den Wahrfager. Die zu dumm 
waren, Sie als einen Freigeift zu hören, bie werben gewiß nicht zu 
Uug feyn, Ihnen als einem Wahrfager zu folgen.“ Diejer Einfall 
warb gebilligt, ob er gleich ein wenig boshaft war, und in brei 
Stunden war das erfte Stüd fertig. Mit eben dieſer Geſchwindigkeit 
Beifing, Werte VIL 9 


130 Vorrede zu ben vermiſchten Schriften 


hat Herr Mylius auch die übrigen außgearbeitet, und wenn biefer 
Umſtand ſchon nicht ihren geringen Werth entſchuldigt, fo verhindert 

er doch wenigitend zu glauben, daß unjer Tachygraphus fe wicht 
beffer babe machen können. . . Ich bin xc. 


Dierter Brief. 
Vom 6. Mat. 


Herr Mylius hat drei Luftfpiele und ein muſikaliſches Zwiſchen⸗ 
fiel gejchrieben. Das find feine theatralifchen Lorbeern! Das erfte 
Zuftipiel warb 1745 in Hamburg gebrudt und heißt „Die Aerzte.“ 
68 iſt in Proſa; es bat fünf Aufzüge; es beobachtet die drei Eins 
beiten; es läßt vie Bühne vor dem Ende eines Aufzugs niemals leer; 
e3 bat feine unwahrſcheinlichen Monologe... Warum darf ig nun 
nicht gleich dazu fegen: kurz, es ift ein volllommenes Stüd? Warum 
giebt es gewiſſe ſchwer zu vergnügende edle Kunftrichter, welche eine 
anjtändige Dichtung, wahre Gitten, eine männlide Moral, eine 
feine Satyre, eine lebhafte Unterrebung, und ich weiß nicht, was 
noch fonft mehr, verlangen? Und warum, mein Herr, find Sie felbft 
einer von diefen Leuten? Ich hätte Ihnen ein fo wortreffliches Quid⸗ 
proquo machen wollen, daß Sie meinen Yreund den deutſchen Moliere 
nennen follten. Ein deutſcher Molierel Und diefer mein Freund! 
D wenn es doch wahr wärel Wenn es doch wahr wärel.. Hören 
Sie nur, Herr Mylius mußte feine Aerzte auf Verlangen machen, 
was Wunder, daß fie ihm geriethen, wie. . wie alles, was man auf 
Berlangen macht. Kurz vorher waren „die Beiftlichen auf dem Lande“ 
zum Vorſchein gelommen. Sie kennen dieſes Stück; es hatte einen 
jungen Menſchen zum Verfaſſer, der hier in Berlin noch auf Schulen 
war, der aber nach der Zeit beſſere Anſprüche auf den Ruhm eines 
guten komiſchen Dichters der Welt vorlegte und ſelbſt aus Liebe zur 
Bühne ein Schaufpieler warb, nämlich den verftorbenen Herrn 
Krieger. In feinen „Geiltlihen“ hatte ex die Satyre auf eine unbäns 
dige Art übertrieben, und ich weiß überhaupt nicht, was ich von der 
Satyre halten foll, die fih an ganze Stände wagt. Do Galle, Uns 
gerehtigleit und Ausſchweifung haben nie ein Buch um die Lefer 
gebracht, wohl aber manchem Buche zu Lefern verholfen. Die Welt 
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fonnte ſich an ven Geiftlichen nicht jatt lefen; fie wurben mehr «ld 
einmal gebrudt; ja fie wurben, was bie Lefer immer um bie Hälfte 
vermehrt, conſiscirt. So eine vortrefflihe Aufnahme flach einem 
Buchhändler in die Augen. Er verſprach ſich feinen Heinen Gewinnſt, 
wenn man auch andere Stände eine ſolche Mufterung könnte paſſiren 
laſſen, und trug die Mbfertigung der „Werzte” dem Herrn Mylius 
auf, der es aud annahm, ob er gleich felbit unter die Söhne bes 
Aesculaps gehörte, Er brachte fonverbares Zeug in fern Luftfpiel; 
eine Jungfer, der man es anjehen kann, daß fie feine Jungfer mehr 
ift; ein paar Yreier, die fich über eine kuͤnftige Frau zur Hälfte vers 
leihen, und ein Haufen Büge, die volllommen wohl in eine ſchlechte 
engliſche Komöbie paflen würden... . Doc wie ſteht es um fein 
zweites Quftipiel? Es heißt „der Unerträgliche” und iſt gleichfalls in 
Brofa und fünf Aufzügen. Es follte eine perjünliche Satyre ſeyn, 
muß ich Ihnen im Vertrauen jagen. Allein es gelang ihm mit dem 
Individuum eben jo ſchlecht, als dort mit dee Gattung. Denn mit 
wenigen alles zu fagen, er ſchilderte feinen Unerträglichen, ich weiß 
nicht ob fo glädlich oder fo unglüdlich, daß fein ganzes Städ dar⸗ 
über unerträglih ward. Die „Aerzte“ und den „Unerträglichen” 
machte Herr Mylius bald nad einander; fein brittes Stüd aber, 
von welchem ich gleich reden will, folgte erſt einige Sabre darauf, 
Es heißt „vie Schäferinfel;” es ift in Verfen und hat drei Aufzüge, - 
Wenn Ich doch wüßte, wie ich Ihnen einen deutlichen Begriff davon 
machen folltel .. Kennen Sie ven Gefhmad ver Frau Neuberin ? 
Dan müßte ehr unbillig feyn, wenn man biefer berühmten Schaus 
fpielerin eine volllommene Kenntniß ihrer Kunſt abſprechen wollte. 
Sie hat männliche Einfihten; nur in einem Artilel verräth fie ihr 
Geſchlecht. Sie tänbelt ungemein gerne auf dem Theater. Alle Schaus 
fpiele von ihrer Srfindung ſind voller Bug, voller Berlleivung, voller 
Seftivitäten, wunderbar und ſchimmernd... Vielleicht zwar kannte 
Vie ihre Herren Leipziger, und das war vielleicht eine Aſt von ihr, 
was ic} für eine Schwachheit an ihr halte. Doch dem fey, wie ihm 
wolle; genug, daß nach diefem Schlage ungefähr vie „Schäferinfel“ 
feyn follte, welche Herr Mylius auch wirklich auf ihr Anrathen aus: 
arbeitete. Er hätte fie am Kürzeften ein pſeudo⸗paſtoraliſch⸗muſilaliſches 
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Qufts und Wunderſpiel nennen können. Nachdem er einmal ven Ents 
wurf Davon gemacht hatte, Koftete ihm vie ganze Ausarbeitung nicht 
mehr als vier Nächte; und jo viele bringt ein anderer wohl mit Eins 
richtung einer einzigen Scene fchlaflos zu. So lange er damit bes 
fhäftigt war, habe ich ihn, feiner Gejchwindigleit wegen, mehr als 
einmal beneidet; fobald er aber fertig war, und er mir feine Geburt 
vorgelefen hatte, war ich wieber der großmütbigfte Freund, in deſſen 
Seele fi) auch nicht die geringfte Spur ‚des Neides antreffen ließ... . 
Noch ein Wort von feinem Zwifchenfpiele. Es heißt „der Kup”; es 
warb componirt und auf der Neuberifchen Bühne in Leipzig aufges 
führt. Es fanden fich Leute, welche e8 bewunderten, weil eine gewiſſe 
Schauspielerin die Schäferin darin machte. Der Inhalt war aus der 
Schäferwelt..... Berzeihen Sie, mein Herr, daß mir die Schäfer 
welt ven Frühling in die Gedanken bringt; verzeihen Sie, daß das 
heutige angenehme Wetter mich verleitet, ihn immer ein wenig zu 
genießen, und daß ich alfo, Zeit zu gewinnen, ſchließe. Ich will 
lieber den ganzen Spaziergang an niemanden, ala an Sie gebenten, 
als noch ein Wort mehr ſchreiben; ausgenommen: Leben Sie wohl! 


Fünfter Krief. 
Bom 4. Junius. 

An Kenntniß der vortrefflichſten Mufter fehlte es dem Herrn 
Molius gar nicht. Und wie hätte es ihm auch fo leicht daran fehlen 
lönnen, da er das Hülfsmittel der Sprachen volllommen wohl in 
feiner Gewalt hatte? Die vornehmften lebendigen und tobten waren 
ihm geläufig. Bon der Iateinifchen werben Sie mir e8 ohne Beweis 
glauben. In Anſehung der griechiſchen berufe ih mich auf feine 
Ueberfegungen, bie er aus dem Ariftophanes und Lucian gemacht 
bat. Dieſe legtern werben Sie in der „Sammlung auserlejener 
Schriften” dieſes Sophiften, welche im Jahr 1745 bei Breitlopf ges 
druct ift, finden. Der Herr Prof. Gottfched machte eine unverlangte 
Vorrede dazu, mit der er dem Publikum einen ſchlechten Dienft erwies. 
Die Bejorger wurden darüber ungehalten und anftatt, daß fie uns 
den ganzen Lucian deutfch liefern wollten, Heben fie es bei biefer 
Probe bewenden. Ich würde einen langen und trodenen Brief fehreiben 
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müſſen, wenn ich Ihnen auch alle feine Ueberſetzungen aus dem 
Franzoſiſchen, Staliänischen und Englifhen anführen wollte. Inter 
den erftern verbienen ohne Zweifel die „Kosmologie des Herrn von 
Maupertuis“ und des Herrn Elairaut „Anfangsgründe ver Algebra“ 
die vorzüglichfte Stelle. Beide Werte zu überfegen, ward etwas mehr 
als die bloße Kenntniß der Sprache erforbert; einer Sprache, in der 
er übrigens feine Briefe am liebften abzufaffen pflegte. Und ich muß 
e3 Ihnen nur beiläufig jagen, daß fein Briefwechfel fehr groß war; 
größer als ihn vielleicht mancher in dem einträglichiten Amte ſitzender 
Gelehrte, aus Furcht vor den Unkoften, übernehmen möchte. Er war 
nit bloß in Deutſchland eingeſchloſſen; er erftredite ſich noch viel 
weiter, und es war allerdings eine Ehre für ihn, daß er die verbinds 
kihhften Antworten von einem Reaumur, Linnäus, Watſon, Lyonet xc. 
aufweifen Tonnte. .. Aus dem Staliänifhen bat Herr Mylius unter 
andern in den „Beiträgen zur Hiftorie und Aufnahme des Theaters, * 
die Elitia des Macchiavells überfept, und aus dem Englifhen Bopens 
Verſuch über ven Menſchen. Durch diefe letztere Ueberſetzung, welche 
in Brofa ift und in dem zweiten Bande der „hallifhen Bemühungen“ 
fteht, wollte ex vie Arbeit des Heren Brodes ausftechen. Das Weits 
fchweifende und Wäßrichte feines paraphraftifchen Vorgängers hat er 
ar leichtlich vermeiden können, allein daß es ſonſt ohne Fehler auf 
einer Seite hätte abgeben follen, das war jo leicht nicht. Ohne 
Zweifel wußte er damals fo viel Englifh noch nicht und konnte es 
auch nicht wifien, als er während feines Aufenthalts zu London, in 
feinem letten Jahre, durch die Ueberfegung von „Hogarths Zerglie⸗ 
derung der Schönheit, * zu wiſſen gezeigt hat. Ja er ift fogar noch 
ſelbſt, mitten unter den Engländern, ein Schriftfteller in ihrer Sprache 
geworden. Und zwar ein kritiſcher Schriftfteller. Er ließ nämlich über 
ein neues Trauerfpiel des Herrn Glover einen Brief druden, in 
welchem er ſich Chriftpraife Myll nannte. Ohne Zweifel wollte er die 
engliſchen Leſer durch feinen deutſchen Namen nicht abjehreden. Noch 
habe ich dieſen Brief nicht geſehen und ich kenne ihn nur zum Theil 
aus dem Monthly Review, wo er ganz kaltſinmig und kurz angezeigt 
wird. Er hat dem Herren Glover die Verabſaͤumung einiger Dramas 
tiſchen Regeln vorgerädt; und Sie wiſſen wohl, mein Herr, was bie 
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Regeln in Gugland gelten. Der Britte hält fie für eine Sklaverei und 
fieht Diejenigen, welche fih ihnen unterwerfen, mit eben der Ders 
achtung und mit eben dem Mitleid an, mit weldem er alle Völker, 
bie fi eine Ehre daraus machen, Königen zu geboschen, beisachiet, 
wenn auch dieſe Rönige ſchon Frie driche find, Doc ich zweifle, ob 
Her Mylius zu einer wichtigern Kritif aufgelegt war; fein Geiſt war 
in Gottſcheds Schule zu mechanisch geworben, und ber unglüdliche 
Tadler ber ewigen Gedichte eines Hallers klonnte unmöglich mit feinem 
Geſchmacke bei einem Valle bewundert werben, walhes ung dieſes 
Dichterö wegen zu beneiven Grund hätte, Wie? werden Sie fagen, 
der unglüdlihe Tadler Hallers? Ja, mein Herr, dieſes war Herr 
Mylius,; denn er iſt es, aus beten Feder bie Beurtheilung des Hal 
leriihen ©ebichts „über ven Urfprung des Uebels“ in ven erſten 
Städen ber halliichen Bemühungen, geflofjen ift. Ich fage mit Fleiß: 
aus feiner Feder und nicht aus feinem Kopfe. Der Herr Profeſſor 
Gottſched dachte damals für ihn, und mein Freund hat es nad) ber 
_ Zeit mehr als einmal bereut, ein fo ſchimpfliches Werkzeug des Neides 
geweien zu ſeyn. Doc ich weiß ſchon, auf wen vie größte Schande 
fällt; auf den ohne Zweifel, auf welchen alle jeine Schüler ihre Ver⸗ 
gehungen bürben, und ihn, wie den VBerfühnungsbod, in die Wüſte 
ſchicken follten. .. Aber, bewundern Sie doch mit mir den Herrn 
won Haller! Entweder er bat es gewußt, daß ihn Herr Mylius ehe 
dem jo ſchimpflich kritifirt habe; ober er hat es nicht gewußt. In dem 
eriten Falle bewundere ich feine Großmuth, die auf Feine Rache dieſer 
‚perjönlichen Beleidigung gedacht, jonvern ſich den Beleiviger viel 
mehr unendlich zu verbinden gejucht bat. In dem andern Falle bes 
wunbere ich . . jeine Großmuth nicht weniger, die ſich nicht einmal 
die Mühe genommen bat, die Namen feiner fpöttifchen Tadler zu 

wifien ... Leben Sie wohl. Ich bin z«. 

Sechster Brief. 
Dom 20. Zunius. 

D, ich glaube es Ihnen ſehr wohl, mein Herr, daß verſchiedene 
in Ihrer Gegend, welche an der Myliufiigen Reife Theil gehabt, 
- Shen den unglüdlichen Ausgang verfelben verbriehlich find und ihr 
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Geld bereuen. Was haben wir nun davon? heißt es bei einigen auch 
bier. Ehre! habe ich denen, die ich näher Ienne, geantwortet. Ehrel.. 
„Nichts weiter? verfehte man. Wir glaubten, wie vortrefflih wir 
unfere Naturalienfanmlungen würben vermehren lönnen.“.. Eil 
und alfo fahen Sie den Herrn Mylius nicht fowohl für einen Ges 
lehrten, welcher Entvedungen machen follte, als für einen Commifs 
fionär an, der für Sie nah Amerika reiste, um die Lüden Ihres 
Gabinets, fo wohlfeil ala möglich, zu erfüllen?.. „Nicht viel ans 
ders!“.. Nicht viel anders? So nehme ich mir.bie Freiheit, aufrichtig 
zu gefteben, daß ich Ihnen den vorgegebenen Schaden von Grund des 
Herzens gönne. ber wiflen Sie wohl, bin id) in meinem Compli⸗ 
mente fortgefahren, für was Herr Mylius eigentlih Sie und alle 
Beförderer feiner Reife angeſehen hat? Für Verſchwender; für Leute, 
die ihr überflüfjiges Vermögen zu fonft nichts befiern anzuwenden 
wüßten; die nur Geld verſchenkten, um e8 zu verfchenten und.. 
„a8? hat man mid unterbrochen; uns für Verſchwender anzus 
ſehen ?“.. Wahrhaftig, meine Herren, dafür hat Sie Herr Mylius ans 
gefehen, noch ehe er die Ehre hatte, Gie zu kennen. Ich habe ihnen 
hierauf, um fie rechtſchaffen zu kränken, eine Stelle aus dem jatyris 
ſchen Sendſchreiben meines Freundes vorgeleſen, in welchem er vers 
ſchiedene Anfchläge ertheilt, wie man die Thorheiten und Lafter der 
Menſchen zum Aufnehmen ver Naturlehre nügen könne. Er hat dieſes 
Sendſchreiben in die „Ermunterungen” eingerüdt, und die Stelle, 
auf welche ich giele, ift wiel zu fonverbar, als daß mich die Mühe 
dauern follte, fie Ihnen, mein Herr, bier abzufchreiben. „Die Ber: 
ſchwender,“ ſagt er, „lafie man ihr Geld auf die Befoldung einer 
Anzahl Reiſender wenden, welche die Welt die Länge und Quere 
durchreifen und durchſchiffen, und wenn es das Glüd will, aller: 
lei phyſilaliſche und zur Naturgefchichte gehörige Entvedungen madıen. 
Man laſſe auf ihre Untoften Luftichiffe bauen, und den Erfolg auf 
ein Gerathewohl anlommen. Die Ausführung folder Unternebs 
mungen trage man irrenden Rittern, Don Quixoten und Wagehälfen 
auf, und erwarte mit Vergnügen und Gelafienheit, ob die Naturlehre 
dadurch mit neuen Erfindungen und Lehrfähen wird bereichert wers 
den. Die Sache mag jo übel ausſchlagen, als fie will, fo werben 
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doch weber bie phufilalifhen Wiſſenſchaften, noch ihre uneigennüßige 
Sandlanger einigen Schaden davon haben...“ Was fagen Sie zu 
diefer Stelle, mein Herr? Vielleicht, daß fie ettvad prophetif ches bat. 
Doch ih bin gewiß überzeugt, daß Herr Mylius ein ſehr lobens⸗ 
würbiger und vorfichtiger Wagehald würde geweſen jeyn, wenn ihm 
der Tod vergönnt hätte, feine Gefhidlichkeit zu zeigen. Gr würde 
ſich nicht begnügt haben, wo er hingelommen wäre, bloß mit ven 
Augen eines Naturforfchers zu fehen, und um nichts, als um einen 
Stein oder um ein Kraut fi Gefahren auszufegen. Er würde ein 
allgemeiner Beobachter geweſen feyn, und die Kenntniß des Schönften 
in der Natur, des Menjhen, für leine Kleinigkeit angeſehen haben, 
ob fie gleich in dem gemeinen Plane feiner Reife nicht in Betrachtung 
gezogen war... Doch, erlauben Sie mir, mein Herr, daß ich Ihnen 
auch endlich einmal von etwas anderm fchreibe. Die Erinnerung der 
Geihidlichleiten meines Freundes ift mir zu peinlich, und ich empfinde 
feinen Berluft zu lebhaft, wenn Sn verjelben allzufehr nahbänge.... 
Laſſen Sie ung vielmehr ıc. . 


Hier geriethen wir in unferm Briefwechfel auf eine andere Mas 
terie, welche für den Leſer wenig reizendes haben würde und hierher 
nicht gehört. Alles, was ich noch für ihn hinzuthun muß, üt etwas 
wenige, was diefe Sammlung genauer angeht. Sie befteht aus 
lauter Stüden, welche theils in verſchiedenen Monatsfchriften zers 
ſtreut, theil3 auch einzeln gebrudt waren. Alles deſſen, was in ven 
vorstehenden Briefen gejagt worden, ungeachtet glaube ich, daß fehr 
viele Leſer die meiften nicht ohne befonveres Vergnügen lefen werben. 
Die Poefien insbefondere habe ich überall zuſammengeſucht, und 
hätte zwar mit leichter Mühe noch weit mehrere, beflere aber wohl 
ſchwerlich auftreiben können. Mit was für Augen man fie betrachten 
müfje, habe ich deutlich genug zu verftehen gegeben, und ih füge 
nur noch hinzu, daß die Gedichte des Herrn Mylius ganz anders 
ausjehen würden, wenn fie alle mit dem Gefühle und vem Fleiße ges 
madt wären, mit welchem er feinen „Abſchied aus Europa” gemacht 

hat. Es ſchien, als ob er erft um dieſe Zeit recht anfangen wollte, 
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fein Herz und feinen Wig zu brauchen ... Mir ift jegt weiter nichts 
zu thun übrig, als den Lefer den Inhalt der Sammlung auf einmal 
überfeben zu lafien, und mich feiner Gunft zu empfehlen. 


Borberidt 


zu den preußifchen Kriegsliedern in den Seldzügen 1756 
nnd 1757, von einem Grenadier. 


1758. 


Die Welt kennt bereit3 einen Theil von dieſen Liebern, und die 
feinern Leſer haben fo viel Geſchmack daran gefunden, daß ihnen eine 
vollftändige und verbeflerte Sammlung verfelben ein angenehmes 
Geſchenk ſeym muß. 

Der Verfaſſer iſt ein gemeiner Soldat, dem eben ſo viel Helden⸗ 
muth als poetiſches Genie zu Theil geworden. Mehr aber unter den 
Waffen, als in der Schule erzogen, ſcheint er ſich eher eine eigene 
Gattung von Ode gemacht, als in dem Geiſte irgend einer ſchon be⸗ 
kannten gedichtet zu haben. 

Wenigſtens, wenn er ſich ein deutſcher Horaz zu werden wunſcht, 
fann er nur den Ruhm des Römers, als ein Iyrifcher Dichter übers 
haupt, im Sinne gehabt haben, Denn die harakteriftiihen Schöns 


beiten des Horaz fegen den feinften Hofmann voraus, und wie weit 


ift diefer von einem ungelünftelten Krieger unterſchieden! 

Auch mit dem Pindar hat er weiter nichts gemein, al3 das ans 
baltende Feuer und die Yrspfara der Wortfügung. 

Bon dem einzigen Tyrtäus könnte er die beroifchen Gefinnungen, 
den Geiz nad Gefahren, den Stolz für das Vaterland zu fterben, 
erlernt haben, wenn fie einem Preußen nicht eben jo natürlich wären, 
als einem Spartaner. 

Und biefer Heroismus ift die ganze Begeifterung unferes Dich 
ter. Es ift aber eine ſehr gehorjame Begeifterung, die ſich nicht 
durch wilde Sprünge und Ausjchweifungen zeigt, fondern vie wahre 
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Dronung der Begebenheiten zu der Orbnung ihrer Empfindungen 
und Bilder madıt. 

Alle feine Bilder find erhaben, und all fein Erhabenes ift naiv. 
Bon dem poetifchen Pompe weiß er nichts, und prahlen und ſchim⸗ 
mern fcheint er weder als Dichter noch ald Soldat zu wollen. 

Sein Flug aber hält nie einerlei Höhe. Eben der Adler, ver 
vor in die Sonne fah, laßt fih num tief herab, auf der Erde fein 
Sutter zu fuchen, und das ohne Beſchävigung feiner Würde. Antäug, 
um neue Kräfte zu fammeln, mußte mit dem Fuße ven Boden bes 
rühren können. 

Sein Ton überhaupt ift ernſthaft. Nur da blieb er nicht ernfthaft 
— to e3 niemand bleiben fann. Denn was erwedt das Laden 
unfehlbarer, als große mächtige Anftalten mit einer Heinen, Heinen 
Wirkung? Ich rede von den brolligten Gemälden des Roßbachiſchen 
Liebes. 

Seine Sprade iſt Alter als die Sprache der jetztlebenden größern 
Melt und ihrer Schriftfteller. Denn ver Lanpmann, der Bürger, 
der Soldat und alle die niebrigern Stände, tie wir „das Voll“ 
nennen, bleiben in den Seinheiten der Rede immer wenigftens ein 
balb Jahrhundert zurüd. 

Auch feine Art zu reimen und jede Zeile mit einer männlichen 
Spibe zu fließen, ift alt. In feinen Liedern aber erhält fie noch dieſen 
Vorzug, daß man in dem durchgängig männlichen Reime etwas dem 
kurzen Abſetzen ver kriegeriſchen Trommete ähnliches zu hören glaubt. 

Nach diefen Eigenfhaften alfo, wenn ich unfern Grenadier ja 
mit Dichtern aus dem Alterthume vergleichen follte, jo müßten es 
unfere Barden jeyn. 


Vos guoque, qui fortes animas bellogue peremtas 
Laudibus in longum vates dimittitis aevum, 
Plurima securi fudistis carmina Bardi. 1 
Carl der Große hatte ihre Lieber, fo viel e8 damals noch 
möglih war, gefammelt, und fie waren bie unfchägbarfte Zierde 
feines Bücherfaals. Aber woran dachte dieſer große Beförberer ber 
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Gelehrſamkeit, als er alle feine Bücher und aljo auch dieſe Lieder 
nach feinem ode an ven Meiftbietenden gu verkaufen befahl? Konnte 
ein römischer Kaifer der Armuth Tein ander Vermächtniß hinter 
laflen? 1 — D wenn fie no vorhanden wären! Welcher Deutjche 
würbe fih nicht noch gu weit mebrerm darum verftehen, aß 
Hickes?2 

Ueber die Gefänge der nordiſchen Skalden ſcheint ein günftiger 
Geſchick gewacht zu haben. Doch die Skalden waren bie Brüder ver 
Barden; und was von jenen wahr ift, muß auch won biefen 
gelten. Beide folgten ihren Herzogen und Königen in den Krieg 
und waren Augenzeugen von ven Thaten ihres Volks. Selbft aus 
der Schlacht blieben fie nicht; die tapferften und älteſten Krieger 
ſchloſſen einen Kreis um fie, und waren verbunden fie überall hinzu: 
begleiten, wo fie den wärbigiten Stoff ihrer Tünftigen Lieber ver 
mutheten. Sie waren Dichter und Geſchichtſchreiber zugleich; wahre 
Dichter, feurige Gefchichtichreiber. Welcher Held von ihnen bemerkt 
zu werden dad Glüd hatte, deſſen Name war unſterblich; jo. unſterb⸗ 
lich als die Schande des Feindes, ven fie fliehen ſahen. 

Hat man fih nun in den koſtharen Ueberbleibſeln diefer uralten 
nordiſchen Heldendichter, wie fie ung einige däniſche Gelehrte aufbehal⸗ 
ten haben, 3 umgeſehen, und ſich mit ihrem Geifte und ihren Abfichten 
belannt gemacht; hat man zugleich das jüngere Geſchlecht. von Barden 
aus dem hwäbifchen Zeitalter, feiner Aufmerkſamkeit werth gefchägt, 
und ihre naive Sprade, ihre urfprünglich deutſche Denkungsart 
ftubirt: jo ift man einigermaßen fähig, über unfern neuen preußis 
Shen Barden zu urtheilen. Andere Beurtheiler, befonder wenn fie 
von derjenigen Klaſſe find, welchen die franzöfifhe Poeſie alles in 
allem ift, wollte ich wohl für ihn verbeten haben. 


1 Eginhortus in vita Caroli M. cap. 83. Similiter et de libris — statuit, ut 
ab his, qui eos habere vellent, justo pretio redimerentur, pretiumque in 
Be u 

. Hickesius in Grammatica Franco - Theodisca €. 1. O utimam jam 
extaret — — Caroli M. Bibliotheca, in qua deliciss has suas reposuit 
Imperator! O quam lubens, quam jucundus ad extremos Caroli imperii fines 
profieiscerer, ad legenda antiqua illa, aut barbara carmina! 

® Anbread Vellujus und Petrus Septimus. 


ET 
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Noch befige ich ein ganz kleines Lied von ihm, welches in der 
Sammlung keinen Platz finden konnte; ic werde wohl thun, wenn 
ich diefen kurzen Vorbericht damit bereichere. Er ſchrieb mir aus dem 
Lager vor Prag: „Die Panduren lägen nahe an den Werken der 
Stadt, in den Höhlen der Weinberge; als er einen gefehen, habe er 
nad) ihm bingejungen: 

Was liegft du, nadender Pandur, 
Recht wie ein Hund im Loch? 

Und weijelt deine Zähne nur? 
Und belft? So beiße doch I“ 


Es könnte ein Herausforderungslied zum Zweilampf mit einem 
Banduren heißen. 
Ich hoffe übrigens, daß er noch nicht das lebte Siegeslied 
fol gefungen haben. Zwar falle er bald oder ſpät; feine Grabſchrift 
iſt fertig: 


Euı ö &yo Biperir use» Evvarıoıo avaxtog 
Keaı Movoso» dpurov Öwpo» Enısausvog. 


Borrede 
zu Friedrichs von Logan Sinngedichten, 


mit Anmerdungen über die Sprache bes Dichter herausgegeben von 
C. W. Ramler und ©. E. Leifing. 


1759. 


Friedrich von Logau, ver gegen die Mitte des vorigen Jahr: 
bundert3 unter dem Namen Salomon von Oolau deutſcher Sinnges 


“ dichte drei Zaufend herausgegeben hat, ift mit allem Rechte für einen 


von unfern beften Opigifchen Dichtern zu halten, und dennoch zwei⸗ 
feln wir ſehr, ob er vielen von unfern Leſern weiter als dem Namen 
nad belannt feyn wird. 
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. Bir innen uns dieſes Zweifels wegen auf verſchiedene Umftände 
berufen. Ein ganzes Jahrhundert und drüber haben fi die Lieb 
haber mit einer einzigen Auflage dieſes Dichters beholfen; in wie 
vieler Händen kann er alfo noch feyn? Und wenn felbft Wernile 
teinen kennen will, ver es gewagt habe, in einer von ven lebendigen 
Sprachen ein ganzes Buch voll Sinngevihte zu fchreiben; wenn er 
dem Urtbeile feines Lehrers, des berühmten Morhofs, daß insbefon; 
dere bie deutſche Sprache, ihrer vielen Umſchweife wegen, zu dieſer 
Gattung von Gedichten nicht bequem zu feyn ſcheine, kein Beiſpiel 
entgegen zu ftellen weiß: jo kann er unfern Logau, feinen beiten, 
feinen einzigen Vorgänger, wohl ſchwerlich gelannt haben. Iſt ex 
aber ſchon damals in ſolcher Vergefjenheit geweſen, wer hätte ihn in 
dem nachfolgenden Beitalter wohl daraus gerifien? Ein Meifter oder 
ein John gewiß nicht, die ihn zwar nennen, die auch Beifpiele aus 
ihm anführen, aber fo unglüdliche Beifpiele, daß fie unmöglich einem 
Leſer können Luft gemacht haben, fich näher nach ihm zu erkundigen. 

Wir konnten eine lange Reihe von Kunftrichtern, von Lehrern 
ber Poefie, von Sammlern der gelehrten Geſchichte anführen, die 
alle jeiner entweder gar nicht, oder mit merllihen Fehlern geventen. 
Allein wozu follten ung die Beweife dienen, daß Logau unbelannt 
geweſen ift? Ein jeder Lefer, der ihn nicht kennt, glaubt ung dieſes 
auch ohne Beweis, 

Was man mit befjerem Rechte von und erwarten dürfte, wäre 
eine umftänbliche Lebensbeichreibung diefes mwürbigen Mannes. Und 
wie fehr würden wir uns freuen, wenn wir biefer Erwartung ein 
Genügen leiften könnten! So aber find alle unfere Nachforſchungen 
nur ſchlecht belohnt worden, und wir haben wenig mehr als folgens 
bes von ihm entdeden können. 

Das Geſchlecht derer von Logau oder Logaw ift eines von ben 
älteften adeligen Geſchlechtern Schlefiend. Ihr Stammhaus Alten 
dorf liegt in dem Fürſtenthum Schweibnig. Chr. Gryphius fagt, es 
fey aus böhmischen oder ſchleſiſchen Geſchichtſchreibern zu erweifen, 
daß fhon in dem ſechzehnten Jahrhunderte Freiherren von Logau 
unter den Haifern Carl dem Fünften und Ferdinand dem Erften an⸗ 
ſehnliche Kriegesbedienungen bekleidet hätten. Auch bluhte unter ver 


149 Vorzede gu Friedrichs von Logau Sinngedichten. 


Negierung des erftern George von Logau auf Schlaupig, einer der 
beften lateiniſchen Dichter feiner Zeit, dem wir die erfte Ansgabe des 
Gratin und Remefianus zu danken haben. Deßgleichen befaß um 
eben diefe Zeit Caspar von Logau, den Lucä und andere mit nur 
gedachtem George verſchiedentlich verwechſeln, ven bifhöflichen Stuhl 
zu Breslau. 

Unfer Friedrih von Logau ward, zu Folge feiner Grabſchrift, 
die ung Cunrad aufbehalten hat, im Monat Junius des Jahres 1604 
geboren. Seine Eltern und den Ort feiner Geburt finden wir nirgenbs 
benannt; auch nirgends einige Nachricht von feiner Erziehung, mo er 
ftubirt, ob er gereist u. ſ. w. Wir finden feiner nicht eher als in Diens 
ften des Herzogs zu Liegnig und Brieg, Ludwigs des Vierten, gedacht. 

Man beliebe fih aus der Geſchichte zu erinnern, daß Johann 
Chriftian, Herzog von Brieg, drei Söhne hinterließ, Die nach feinem 
1639 erfolgten Tode das Herzogthum gemeinſchaftlich befaßen, doch 
fo, daß jeber von ihnen feine eigenen Räthe hatte. Unter den Räthen 
des zweiten, des gedachten Ludwigs, befand ſich unfer von Logau. 
Als aber 1653 ihres Vaters Bruder George Rudolph ftarb, und die 
Fürftenthümer Liegnig und Wohlau an fie fielen, fanden fie das 
Jahr darauf für yut, ih durch das Loos auseinander zu fehen. 
Ludwig befam Llegnig, wohin er nunmehr feinen Eit verlegte und 
feinen Zogau ala Canzleirath mit fi nahm. 

Die Liebe zur Poeſie muß fich zeitig bei ihm geäußert haben. Er 
fagt ung in einem von feinen Sinngedichten felbit, daß er in feiner 
Jugend verliebte Gedichte gejchrieben habe, die ihm in den Unruhen 
des Krieges von Händen gelommen wären. Nach der Zeit erlaubten 
ihm feine Geſchafte allzu kurze Erholungen, als daß er ſich in größern 
Gedichten, als das Kleine Epigramm ift, hätte verfuchen Können. 
Unterdeſſen hat er es in diefer geringern Gattung fo weit gebracht, 
als man es nur immer bringen kann, und es ift unwiderſprechlich, 
daß wir in ihm allein einen Martial, einen Catull und Dionyfius 
Cato befiten. 

Er gab anfangs nur eine Sammlung von zweihundert Sinn⸗ 
gedichten ans Licht, die, wie er felbft jagt, wohl aufgenommen wor⸗ 
den. Wir haben fie nirgends auftreiben lünnen, und wer weiß, ob 
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fie gar mehr in der Welt ift? Die vollſtaͤndige Sammlung, die ben 
ſchon erwähnten Titel: „Salomons von Golau deutſcher Sinngedichte 
drei Tauſend“ führt, ift zu Breslau, im Verlag Caspar Kloßmannz, 
gevrudt, und macht einen Octavband von ungefähr drei Alphabeten 
aus. Das Jahr des Druds finden wir nirgends darin ausdrücklich 
angezeigt. Es muß aber das Jahr 1654 geweſen ſeyn, welches fi) 
aus verſchiedenen Sinngebichten ſchließen läßt, und von den Bücher 
kennern beftätigt wird. Da unterbeilen Sinapius fagt, daß Logau 
feine Sinngebichte im Jahr 1638 herausgegeben habe, fo wird man 
diefes nicht unwahrjcheinlich von ver erſten Heinen —n vers 
ſtehen Tönnen. 

Er war ein Mitglied der fruchtbringenden Gejellfchaft, in die er 
1648 unter vem Namen bes Berkleinernden aufgenommen warb. 
Wenn ver Sproſſende in feiner Bejchreibung dieſer Geſellſchaft 
ihn unter biejenigen Glieder nicht rechnet, die ſich durch Schriften 

gezeigt haben, ſo iſt dieſes wohl ein abermaliger Beweis, daß das 
Publicum ſeine Sinngedichte ſehr bald vergeſſen hat. 

Gr ſtarb zu Liegnitz, den 5. Julius im Jahr 1658, und hinterließ 
aus einer zweiten Che einen einzigen Sohn. Es war biefes ber Frei⸗ 
berr Balthafar Friedrich von Logau, der Freund. des Herrn von 
Lohenftein und der Mäcen des jüngern Gryphius. 

Wir wollen nunmehr von unjerer neuen Ausgabe das Nöthige 
Sagen. Die ganze Anzahl der Sinngedichte unſers Logan beläuft ſich, 
außer einigen eingejchobenen größern Poefien, auf drei taufend fünfs 
hundert und breiundfunfzig, indem zu dem zweiten und dritten Tau⸗ 
ſend noch Zugaben und Anhänge gelommen find. ft e8 wahrjcheins 
lich, ift es möglih, daß fie alle gut feyn köͤnnen? Unfere wahre 
Meinung zu jagen, diefe ungeheuere Menge ift wielleicht eine von ben 
vornehmiten Urfachen, warum der ganze Dichter vernadhläfligt worden 
ift. Denn es konnte leicht fommen, daß die Neugierde das Bud 
fiebenmal aufſchlug und fiebenmal etwas fehr mittelmäßiges fand. 

Wir lieben e8 alfo unfere erfte Sorge feyn, ihn dieſes nachthei⸗ 
ligen Reichthums zu entlaben. Wir haben ihn faft auf fein Dritt- 
theil berabgefegt; und das ift unter allen Nationen immer ein fehr 
vortrefflicher Dichter, von deſſen Gedichten ein Drittheil gut iſt. 
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Deßwegen wollen wir aber nicht fagen, daß alle beibehaltenen Stücke 
Meifterftüde find; genug, daß in dem unbeträchtlichiten noch ftet3 
etwas zu finden feyn wird, warum es unferer Wahl werth geweſen. 
Iſt es nicht allezeit Wit, jo ift es doch allezeit ein guter und großer 
Einn, ein poetifches Bild, ein ſtarker Ausprud, eine naive Wenvung 
und vergleichen. Auch wirb das fchledhtefte noch immer dazu dienen, 
dem Leſer zu zeigen, wie wenig er den Berluft ver übrigen Stüde zu 
bevauern bat. 

63 ift uns ein Eremplar unſers Dichters zu Händen gekommen, 
das fih aus der Stollifchen Bibliothek herfchreibt, und in welchem 
bier und da eine unnatürlide harte Wortfügung mit der Feder ges 
ändert worden war. Der Zug der Schrift wäre alt genug, es für 
bie eigene Hand des Herrn von Logau zu halten. Doch dazu gehören 
ftärlere Beieife, und wir wollen es aljo nicht behaupten. Unterbeffen 
haben wir doch für gut befunden, einige von diefen Aenderungen ans 
zunehmen, und einige, ihnen zu Folge, jelbft zu wagen. Der Lefer 
ftößt nirgends fo ungern an, al? in einem Ginngebichte, welches 
allzu kurz ift, al3 daß man bie Unebenheiten darin überfehen könnte. 

Mir find und bewußt, daß wir Durch dieſe wenigen und geringen 
Beränberungen den alten Dichter nicht im geringften moberner ges 
macht haben; wir find ihm nur da ein wenig zu Hülfe gekommen, 
wo wir ihn allzu weit unter ſeiner eigenen reinen Leichtigkeit fanden; 
und haben es alsdann in dem Geiſte ſeiner eigenen Sprache zu thun 
geſucht. 
Wie groß unſere Hochachtung für biefe feine alte Sprache ift, 
wird man aus unfern Anmerkungen darüber, die wir in Geftalt eines 
Mörterbuchs dem Werke beigefügt haben, veutlih genug erfennen. 
Aehnliche Wörterbücher über alle unfere guten Schriftftellere würden 
ohne Bweifel der erjte nähere Schritt zu einem allgemeinen Wörter» 
buche unferer Sprache ſeyn. Wir haben die Bahn hierin, wo nicht 
brechen, doch wenigſtens zeigen wollen. 

Endlich können wir unjern Leſern aud nicht verbergen, baf bes 
reits wor mehr als funfzig Jahren ein Ungenannter eine ähnliche 
Arbeit mit .. Logau unternommen gehabt. Gr hat nämlich 
(1702) ©. v. ©, „auferwedtte Bebichte” ——— Dieſer Titel 
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iſt der letzte unwiderſprechlichſte Beweis, daß dieſe Sinngedichte da⸗ 
mals ſchon begraben geweſen find. Allein dieſer Ungenannte war 
vielleiht Schuld, daß unfer Logau noch tiefer in die Vergeflenheit 
gerieth,, und nunmehr mit Recht zu einer neuen Begrabung verdammt 
werben konnte. Derjenige Theil feiner Gedichte, welchen man ohne 
Mahl auferwedt hat, ift nicht allein mit unendlich ſchlechten und 
pöbelhaften Stüden vermijcht worden; fondern die Logauifchen ſelbſt 
find vergeftalt verlängert, verkürzt, verändert worden, daß Nachdruck 
Beinheit, Wig, alle Sprachrichtigkeit, ein jeder guter poetifcher Name, 
eine jede gute Eigenfchaft des Dichters, ja oft der Menſchenverſtand 
felber verloren gegangen ift. Wir führen leine Crempel an, um 
unſern Lefern den Edel zu erfparen. 

Werben die Liebhaber ver Poefie an unferm alten Dichter einigen 
Geihmad finden: fo freuen wir ung, daß dadurch die Beſchuldigung 
immer mehr entfräftet werben wird, ala ob wir Neuern allbereits-von 
der Bahn des Natürlichihönen abgewichen wären, und nichts mehr 
empfinden könnten, als was auf einer gewifien Seite übertrieben ift. 

Berlin, den 5. Mat 1759. 

Die Herausgeber. 


Das Theater des Herrn Diderot, 
aus dem Geanzöftichen überſetzt. 


Borrebe bes Ueberſetzers 
zur erfien Ausgabe von 1760. 


Diefes Theater des Herrn Diderot, eines von den vornehmſten 
Berfafiern der berufenen Encyllopäbie, beiteht aus zwei Stüden, die 
er al3 Beiſpiele einer neuen Gattung ausgearbeitet und mit feinen 
Gedanken, jowohl über dieſe neue Gattung, als über andere wichtige 
Buncte der dramatiſchen Poefte und’ aller ihr untergeordneten Künfte, 
der Declamation, der Pantomime, des Tanzes begleitet hat. 

Refling, Werke VII. 10 
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Kenner werben in jenen weder Genie noch Geſchmad vermifien ; 
und in dieſen überall den denkenden Kopf jpüren, der die alten Wege 
weiter bahnt und neue Pfade durch unbelannte Gegenden zeichnet. 

Ich möchte wohl fagen, daß fi, nad dem Arijtoteles, kein phi⸗ 
Iofophifcherer Geift mit dem Theater abgegeben bat, als er. 

Daher fieht er auch die Bühne feiner Nation bei weiten auf der 
Gtufe der Vollkommenheit nicht, auf welcher fie unter ung die ſchaalen 
Köpfe erbliden, an deren Spige der Profeſſor Gottſched iſt. Er ge 
ſteht, daß ihre Dichter und Schaufpieler noch weit von der Natur 
und Wahrheit entfernt find, daß beider ihre Talente, guten Theils, 
auf Heine Anftändigfeiten, auf handwerlsmäßigen Zwang, auf kalte 
Etikette binauslaufen :c. 

Selten genefen wir eher von der verächtlichen Nahahmung ges 
wiſſer franzöfifher Mufter, als bis der Franzoſe ſelbſt diefe Mufter 
zu verwerfen anfängt. Aber oft auch dann noch nicht. 

63 wird alfo darauf anlommen, ob der Dann, dem nichts ans 
gelegener iſt, als das Genie in feine alten Rechte wieder einzufeßen, 
aus welchen e3 die mißverftandene Kunft verbrängt, ob der Mann, 
der es zugeſteht, daß das Theater weit ftärkerer Einprüde fähig ift, 
als man von den berühmteften Meifterftüden eines Corneille und Ras 
eine rühmen kann, ob diefer Mann bei ung mehr Gehör findet, ala 
er bei feinen Landsleuten gefunden hat. 

Wenigſtens muß e8 geſchehen, wenn auch wir einft zu den gefits 
teten Völkern gehören wollen, deren jedes feine Bühne hatte. 

Und ich will nicht bergen, daß ich mich einzig in folder Hoffnung 
ber Veberjegung dieſes Werks unterzogen babe. 


Borrede bes Ueberſetzers 
zu der zweiten Ausgabe. 1781. 
Ich bin erſucht worden, diefer Ueberfegung öffentlich meinen Nas 
men zu geben. 


Da es nun vorlängft unbelannt zu feyn aufgehört hat, daß ich 
wirklich der Verfaffer verfelben bin; da ich mich des Fleißes, den ich 
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darauf gemandt habe, und des Nubend, den ich daraus gezogen, 
noch immer mit Vergnügen erinnere: fo ſehe ich nicht, warum ich 
mid einer Anforderung weigern follte, die mir Gelegenheit giebt, 
meine Dankbarkeit einem Dann zu bezeugen, der an ber Bildung 
meines Gejhmads fo großen Antheil hat. 

Denn e3 mag mit diefem auch beſchaffen feyn, wie es will: fo 
bin ich mir doch zu wohl bewußt, daß er ohne Diderots Mufter und 
Lehren eine ganz andere Richtung würde befommen haben. Viel⸗ 
leicht eine eigenere: aber doch fehwerlich eine, mit der am Ende mein 
Berftand zufrievener geweſen wäre. 

Diverot fcheint überhaupt auf das deutſche Thedter weit mehr 
Einfluß gehabt zu haben, als auf das Theater feines eigenen Voll. 
Aud war die Veränderung, die er auf diefem hervorbringen wollte, 
in der That weit fchwerer zu bewirken, als das Gute, welches er 
jenem nebenher verſchaffte. Die franzoſiſchen Stüde, welche auf uns 
ferm Theater gefpielt wurden, ftellten doch nur lauter fremde Sitten 
vor; und fremde Sitten, in welchen wir weder die allgemeine menſch⸗ 
liche Natur, noch unfere befonvere Vollsnatur erkennen, find bald 
verdrängt. Aber je mehr die Franzoſen in ihren Stüden wirklich 
finden, was wir und nur zu finden einbilden: vefto hartnädiger muß 
der Widerftand feyn, den ihre alten Einbrüde jeder, wie fie dafür 
halten, unndthigen Bemühung, fie zu verwiſchen oder zu übers 
ftempeln, entgegenfeben. 

Wir hingegen hatten e3 längft fatt, nichts als einen alten Laffen 
im kurzen Mantel und einen jungen Ged in bebänderten Hofen unter 
ein halb Dutzend alltäglichen Berfonen auf der Bühne herumtoben zu 
ſehen; wir fehnten ung längjt nad) etwas Beſſerem, ohne zu willen, 
wo dieſes Beflere herkommen follte, als „ver Hausvater” erſchien. 
In ihm erlannte fogleih der rechtſchaffene Mann, was ihm das 
Theater noch eins fo theuer machen müffe. Sey immerhin wahr, daß 
es ſeitdem von dem Geräuſche eines nicht3 beveutenden Gelächters 
weniger ertönte! Das wahre Lächerliche ift nicht, was am lauteften 
lachen madıt; und Ungereimtheiten follen nicht bloß unfere Lunge in 
Bewegung jegen. 

Selbft unfere Schaufpieler fingen an dem „Hausvater“ zuerſt an, 


a 
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fid) felbft zu übertreffen. Denn der Hausvater war weber franzöfiich, 
noch deutſch: er war bloß menſchlich. Cr hatte nicht? auszudrücken, 
ala was jeder ausbrüden fonnte, der es verftand und fühlte. 

Unddaß jeder feine Rolle verjtand und fühlte, dafür hatte nun 
freilich Diverot vornehmlich gejorgt, Wenn ich aber doch gleihmohl. 
auch. meiner Ueberſetzung ein Kleines Verdienſt in. diefem Puncte zus 
ſchreibe; ſo habe ich, wenigſtens bis jest, von den Kunftrichtern noch 
feinen beſondern Widerfprud zu erfahren: gehabt. 

Nicht als ob ich meine Meberfegung frei von allen Mängeln halten 
wollte; nicht ala ob ich mir fhmeichelte, überall au da den wahren 
Sinn. des, Berfaflerö getroffen zu haben, wo er felbft in feiner Sprache 
ſich nicht bejtimmt genug, ausgedrückt hat! Ein Freund zeigt mir nur 
erft. jegt eine dergleichen Stelle; und ich bevaure, daß ich in dem 
Terte. von biefem Winke nicht Gebrauch machen können. Sie ift in 
dem „natürlichen Sohne“ in dem pritten Auftritte des erften Aufzuges, 
wo Thereſig ihrer Sorgfalt um Roſaliens Erziehung gedenkt. „Sch 
ließ. mir es angelegen jeyn,” fagt jie, „den Geift und beſonders den 
Charakter dieſes Kindes zu. bilden, von. welchem einft. das Schidjal 
meines Bruders ahhängen follte, Es war unbejonnen, ich machte es 
bedaͤchtig. Es war. heftig, ich fuchte dem Sanften feiner Natur 
aufzubelfen.” Das es iſt an allen vier Stellen. im Franzöſiſchen durch 
il ausgebrüdt, welches. eben ſowohl auf. dag vorhergehende enfant, 
auf Rofalien, al3 auf den Bruder geben kann. Ich habe es jevesmal 
auf Roſalien gezogen; aber es Taun leicht ſeyn, daß es bie beiden 
erjtenmale auf ven Bruder gehen und ſonach beißen fol: „Er war 
unbejonnen, ich machte fie beväcdhtig. Er war heftig, ich. fuchte dem 
Ganften ihrer Natur aufzubelfen.” Ja diefer Sinn ift.unftreitig der 
feinere, | 

Es kann jemand Teinen einzigen ſolchen Fehler fi zu Schulden 
kommen lafien, und doch noch eine fehr mittelmäßige Ueberſetzung 
gemacht haben) 


Aus den Sriefen, 


nenefte Literatur betreffend, 
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Erfier Theil. 
1759. 
Einleitung. 


Der Herr von N**, ein verbienter Officer und zugleih ein 
Mann von Geihmad und Gelehrfamleit, ward in der Schlacht bei 
Borndorf verwundet. Er ward nah Fr** gebracht und feine Wunde 
ärzte empfahlen ihm nichts eifriger, al3 Ruhe und Geduld. Langes 
weile und ein gewiſſer militärifcher Edel vor politifchen Neuigfeiten, 
trieben ihn, bei den ungern verlafienen Mujen eine angenehmere 
Beihäftigung zu ſuchen. Er jchrieb an einige von feinen Freunden 
in B** und erjuchte fie, ihm die Lüde, welche der Krieg in feine 
Kenntniß der neueften Literatur gemacht, ausfüllen zu helfen. Da 
fie ihm unter keinem Vorwande dieje Gefälligkeit abſchlagen konnten, 
fo trugen fie e8 dem Herrn ZU. auf, fich der Ausführung vornehms 
lich zu unterziehen. 

Wie mir, dem Herausgeber, die Briefe, welche daraus entitans 
den, in die Hände geratben, kann dem Publicum zu willen oder nicht 
zu wiflen, ſehr gleichgültig ſeyn. Ich theile fie ihm mit, weil ich 
glaube, daß fie manchem fowohl von dem f&hreibenden, als leſenden 
Theile der fogenannten Gelehrten, nüglich ſeyn können. 

Ihre Anzahl iſt bereits beträchtlih, ob fie glei ihren Anfang 
nur vor drei oder vier Monaten können gehabt haben. Sie werden 
auch hoffentlich bis zur Wiederberftellung de3 Herrn von N** forts 
gejegt werden. 

Ich babe völlige Gewalt fie vruden zu lafien, wie und wann ic) 
will. Der Verleger meinte, daß e3 am füglichiten wöchentlich ges 
ſchehen könnte; und ich laffe ihm feinen Willen, D. 
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L 
Den 4. Senner 1769. 


Erfler Brief. 


Etwas werden Sie freilich nachzuholen haben; aber nicht viel. 
Die zwei gefährlichen mühjamen Jahre, die Sie ver Ehre, dem Könige 
und dem Vaterlande aufopfern müflen, find reich genug an Wundern, 
nur nit an gelehrten Wundern gewejen. Gegen hundert Namen, 
— und hundert find noch zu wenig — die alle erft in diefem Kriege 
ala Namen verdienftvoller Helden befannt geworben; gegen taufend 
fühne Thaten, die vor Ihren Augen geſchahen, au welchen Sie Theil 
batten, bie zu Quellen der unerwartetften Veränderungen wurden, 
— kann ih Ihnen auch nicht ein einziges neues Genie nennen, 
kann ic Ihnen nur fehr wenige Werke. ſchon belannter Berfafler an- 
führen, die mit jenen Thaten der Nachwelt aufbebalten-zu werben 
verdienten. 

Es gilt diefes von uns Deutfchen vor allen andern. Zwar hat 
der Krieg feine blutigfte Bühne-unter uns aufgeſchlagen; und es ift 
eine alte Klage, daß das allzunahe Geräufch der Waffen die Mufen 
verſcheucht. Verſcheucht e8 fie nun aus einem Lande, wo ſie nicht 
recht viele, vecht feurige Freunde haben, wo fie ohnedem nicht bie 
befte Aufnahme erhielten, fo können fie auf-eine fehr lange Zeit ver« 
ſcheucht bleiben. Der Friede wird ohne fie wieder lommen; ein traus 
tiger Friede, von dem einzigen melandholifhen Vergnügen begleitet, 
über verlorene. Güter zu weinen. 

Ich rufe Ihre Blide aus dieſer finftern Ausfiht zurüd. Man 
muß einem Soldaten fein unentbehrlihes Gefhäft durch die bejams - 
merndwürdigen Folgen vefjelben nicht verleiven. 

Lieber will ih Sie und mich mit dem füßen Zraume unterhalten, 
daß in unſern gefittetern Zeiten der Krieg nichts ala ein blutiger 
Proceß unter unabhängigen Häuptern ift, der ‘alle übrige Stände 
ungeftört läßt, und auf die Wiffenfchaften weiter keinen Einfluß hat, 
als daß er neue Kenophong, neue Polybe erwedt. Lieber will 
ich für Sie auch die leichteften Spuren der unter ung noch wandelnden 


per 
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Mufen aufſuchen, und ihnen bis in die glüdlichern Reiche nachfpüren, 
aus welchen fie, ‚nicht ‚längit, einen fürzern Weg zu uns gefunden 
zu haben fcheinen. 

Die Umftände, ‚unter welchen Sie dieje Arbeit von mir verlangen, 
machen fie mir zu einem Vergnügen, auf welches ich ſtolz zu jeyn 
Urfache habe. Kann fich derjenige weigern, Ihre Schmerzen durch 
Heine Zerftreuungen zu lindern, ver fie gern mit Ihnen getheilt 


.bätte? ac. 


Zweiter Srief. 


Wenigſtens ift die Gelehrſamkeit, als ein Gewerbe, unter uns 
in noch ganz leivlihem Gange. Die Mepverzeihniffe fine nicht viel 
kleiner geworben, und unjere Ueberſetzer arbeiten noch frifch von ber 
Fauſt weg. 

Was haben fie nicht ſchon alles überfegt, und was werben fie 
nicht noch überjegen! Eben jebt habe ich einen vor mir, der fi) an 
einen englifchen Dichter — rathen Sie einmal an welden! — ges 
macht hat. D Sie können e8 doch nicht erratben! — An Popen. 1 

Und in Proſa hat er ihn überfegt. Einen Dichter, deſſen großes, 
ih will nit fagen größtes, Verdienſt in dem war, was wir das 
Mechaniſche in ver Poejie nennen; deſſen ganze Mühe dahin ging, 
ben reichlten, triftigiten Sinn in die wenigiten, mwohlklingenpiten 
Worte zu legen ; dem der Reim Feine Kleinigkeit war — einen ſolchen 
Dichter in Profa zu überfegen, heißt ihn ärger entftellen, als man 
den Euklides entjtellen würde, wenn man ihn in Verſe überfegte, 

Es war auch ein bloßer Buchhändlereinfall, wie der Ueberſetzer 
felbft gefteht. Und was geht es diefen an, womit jener ihn Geld 
verdienen läßt, und jelbjt Gelb zu verbienen denkt? Freilich follte fo 
ein blinplingsgefälliges Werkzeug eine befcheivenere Sprache führen, 
al3 unfer Ueberfeger des Pope führt. Er follte nicht fagen: „Sch 
habe mir eingebilvet, meinen Dichter völlig zu verftehen, und mid) 
darauf verlafien, daß meine eigene kleine Dichtergabe, fo geringe fie 


1 Herrn Alexander Pope ſämmtliche Werke ıc. Erſtes Band, Altong bei 
D. Iverſen. 1768. in 8. 


154 Aus den Briefen, die neuefte. Literatur betreffend. 


auch feyn mag, mir zu Hülfe kommen würde, das Berftandene fo 
auszubrüden, daß der Schwung und die Deutlichleit nicht zu viel 
verlören.* | 

Denn je größer er ſich felbft macht, deito unbarmherziger wird 
ihm der Lefer fein thörichtes Unternehmen aufmutzen, deſto höhniſcher 
wird er ihm jeden Fehler vorwerfen, der feinem Gigenlobe widers 
ſpricht. 3. €. Ä | 

Pope will die Nachahmung der Alten rechtfertigen. Man vers 
langt, jagt er, und erwartet von einem Dichter, daß er ein gelehrter, 
und in den Werken der Alten belejener Mann (a Scholar) fey, und 
ift gleichwohl unmwillig, wenn man findet, daß er wirkli fo ein 
Mann ift. — Was meinen Sie wohl, daß aus diefer feinen Anmers 
fung unter der Feder des Ueberſetzers geworben ift? Er hat Scholar, 
als ein wahrer Schüler, durch Schüler überjegt und fagt:1 „Su 
der That iſt eg fehr unbillig, daß man aus uns Schüler haben will, 
und dennoch unwillig wird, wenn man und ald Schüler befindet.“ 

Pope vergleiht den Virgil mit feinem Mufter, dem Theokrit. 
Der Römer, jagt er, übertrifft ven Griehen an Regelmäßigkeit und 
Kürze, und ift ihm in nichts nachzufegen, als in der Einfalt des 
eigenthümlichen Ausdrucks. (Simplicity and propriety of style.) 
Pope meint, daß der Styl in den Virgiliſchen Eklogen uneigentlicher, 
verblümter ſey, als in den theokritifchen; und der Vorwurf ift nicht 
ohne Grund. Allein wie ihn der Meberjeger augprüdt, ift er es gänzs 
lich. Gr giebt nämlid Propriety durch Richtigkeit; und welder 
Schriftſteller, felbft feiner von den Alten ausgenommen, ift dem Vir⸗ 
gil in der Richtigkeit des Styl3 (Correctness) vorzuziehen ?? 

Bope erzählt die Geſchichte feiner Autorſchaft. Ich ſchrieb, fagt 
er, weil es mich angenehm befchäftigte; ich verbeflerte, weil mir dag 
Verheſſern eben jo viel Vergnügen machte, ala das Schreiben; ich 
ließ drucken, weil man mir fchmeidhelte, daß ich Leuten gefallen 
könnte, deren Beifall einen guten Namen verſchaffte. — Der Ueber⸗ 


ı That people should expect us to be Scholars, and yet be angry to find 
us sn. In ber Vorrede, 

2 Abhandlung von ber Schäferpuefte 6. 7. ber deutſchen Weberfegung. 

3 Such as it was a credit to please. In ber Vorrede. 
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feger aber läßt ihn fagen: „daß ich denen gefallen könnte, denen ich 
zu gefallen wünſchte.“ 

Birgil, der ſich den Theokrit zum Mufter vorgeftelt — fagt 
Pope, und der Ueberſetzer: Birgil, der ven Theokrit ausjchreibt. 

Diefes find noch lange nicht alle Fehler, aus der bloßen Vorrede 
und Abhandlung von der Schäferpoefie, aus ven erjten und leichs 
teften, nämlich profaifhen Stüden des erjten Bandes. 1 Urtbeilen 
Gie, wie e tiefer herein ausſehen mag! 

Was der Weberfeger zur Entſchuldigung feiner oft undeutfchen 
Mortfügungen anführt, wie er ſich in diefer Entſchuldigung verwirrt 
und fi unvermerkt jelbft tabelt, ift auf der fiebenzehnten Seite des 
Borberichts luſtig zu leſen. Er verlangt, daß man, ihn zu verfteben, 
bie Kunft zu lejen befite. Aber da diefe Kunft jo gemein nicht ift, fo 
hätte er die Kunft zu fchreiben verftehen jollen. Und wehe der armen 
Kunft zu lefen, wenn ihr vornehmites Gejchäft jeyn muß, den Worts 
verſtand deutlich zu machen! zc. 


Dritter Krief. 


Wollen Sie einen andern kennen lernen, deſſen guter Wille ung 
num ſchon den zweiten engliichen Dichter verborben hat? — Bers 
dorben Eingt hart; aber halten Sie immer dem Unwillen eines ges 
taͤuſchten Leſers ein hartes Wort zu gute. 

Bon des Herrn von Palthen Ueberfegung der Thomfonjchen 
Jahreszeiten werden Ihnen frühere Urtheile zu Gefichte gelommen 
ſeyn. Nur ein Wort von feinen „Zabeln des Gay.“ 2 

Ein guter Fabeldichter ift Gay überhaupt nicht, wenn man jeine 
Fabeln nämlich nach den Negeln beurtheilt, welche die Kunftrichter 
aus ven beiten Yabeln des Aeſopus abitrahirt haben. Bloß feine 
ftarte Moral, feine feine Satyre, feine übrigen poetifchen Talente 
machen ihn, troß jenen Regeln, zu einem guten Schriftfieller. 

& In dem Borberichte verfpriht man vie neun engliſchen Drtabbänbe in fechs 
deutiche zu bringen, unb in ben erfien beutfchen bie Hälfte des zweiten engliſchen 


mit zu faflen. Am Ende aber bat man fit anders befonnen; und bie Lefer er» 
Halten nicht einmal ben ganzen englifhen erſten Banb in dieſem erften beutichen; 


denn es fehlt ihm noch ber Epilogus zu „Rowe’3 Jane Shore.“ 


3 Samburg und Leipzig bei Grund unb Holle 1758. in 8. 
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Schade um jo vielmehr, Daß jo manche feine Satyre dem Ueber⸗ 
feßer unter der Arbeit verflogen ift! Und es muß eine fehr-eilfertige 
Arbeit gewefen feyn! Sehr oft hat er ſich auch nicht bie Zeit genoms 
men, die Worte feines Originals recht anzufehen. Wenn Bay fagt: 

"The Miser trembling lock’d his chest; 
(ver Geizhals werfchloß zitterud feinen Kaften) , jo fieht er lock'd für 
look’d an, und überfegt: ver Geizhals blidte zitternd auf feinen 
ſten. 


Das engliihe Chamäleon vühmt fich, es habe eines jeven Höfs 
lings Leidenſchaft zu treffen gewußt: 
I knew to hit each courtier's passion, 


und das deutſche fagt: ich vermieb eines jeden Höflings Leidenſchaft 
zu berühren. Dieſes folglich ift kaum halb fo geſchickt als jenes. Ver⸗ 
ftehen etwa die deutſchen Schmeichler ihr Handwerk weniger, als die 
Schmeichler einer andern Nation? ? 

Gay beichreibt ein unglüdliches Ehepaar, Er der Mann, jagt 
er, 3 liebt dag Befehlen, und die Frau dag Wiverfprechen. Sich ſtla⸗ 
viſch zu unterwerfen, ft durchnus wicht ihre Sache. Sie will ihren 
Wilten haben, oder will Ihre Zufälle:befommen. — 

‘She "ll have her will, or have her fits. 


‚Der lebte Zug ift ungemein fein und eine zichtige Bemerkung. 
Sie werben krank, die lieben eigenfinnigen Weibsrchen, wenn man 
nicht thut was fie haben wollen. — Nun fehen Sie, was ‚ver Herr 
von Balthen daraus macht: „Sie will entweder ihren Willen haben, 
oder-auch ummechfelnd die Herrichaft führen.“ — O dreimal Glück⸗ 
licher, deſſen Gattin fih mit dem letztorn begnägt! | 

Die Heinften Partileln werben oft unferm Ueberſetzer zum Ans 
ftoß. — Doch es muß Sie in die Länge werbrießen, dab ich mich 
mit folchen Stleinigfeiten aufhalte. 

Lernen Sie nur noch aus einem einzigen Grempel, wie weit bie 


Umverfchäantheit der gelehrten Tagelöhner unter unz'gebt. Ein gewiſſer 


6. ©. Bergmann bat Bolingbrokes Briefe über die Erlernung und 
VI. Gabel 2 II. Fabel. XI. Zabel 


gr" 
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den Gebrauch der Gefdhichte.überfeht, 1 und er iſt es, von dem man. 
fagen Tann, daß er alles, was die Welt noch bis jetzt van: elenhen. 
Weberfegern gejehen bat, unendlich weit zurückläßt. — Doch ich muß. 
ben Beweis verſparen. Cr fordert mehr Raum als mir übrig:ift,. 


II. 
Den 11. Jenner 1759 


vierter Krief. 


Unfere Heberjeßer verftehen felten vie Sprache; fie wollen fie erft 
verſtehen lernen; fie überfegen, ſich zu üben, und find klug gemug, 
fi ihre Uebungen bezahlen zu laſſen. Am wenigſten aber find fie 
vermögend, ihrem Originale nachzudenken. Denn wären fie hierzu 
nicht ganz unfähig, fo würben fie es faft immer aus ver Folge der 
Gedanken abmehmen können, wo fie jene mangelhafte Kenntniß der 
Sprade zu Fehlern verleitet hat, Wenigſtens gefchieht es Durch diefe 
etwanige Fähigkeit, daß ihr Lefer oft mehrere al3 nur die gröbften 
bemerkt, und die folgenden des Herrn Bergmann find gewiß nicht 
erft durch die ängftlihe Zufammenhaltung des Originals entvedt 
worden. 

Bolingbroke, wenn er von Männern, die zwar ſelbſt durch ihre 
Studien weder weiſer noch beffer werben, andere aber in den Stand 
fegen, mit mehr Bequemlichkeit und in nützlichern Abſichten zu ſtu⸗ 
diren, von ben Herausgebern verlegener Handſchriften, den Wort: 
forſchern u. ſ. w. redet, gedenkt mit Beifall eines Gelehrten, den 
man einft in der Kirche, in feiner Kapelle, unter ver ſtückweiſen Er⸗ 
wägung göttlicher Wohlthaten, vergleichen bei frommen Leuten nicht 
ungewöhnlich ift, Gott aud dafür danken gehört, daß er die Welt 
mit Lexiconsmachern verfeben habe — Vergleihen Sie nunmehr 
dieſes? mit folgender Meberfegung: „Ich billige daher die Andacht 

8 Leipzig Hei Lankiſchens Erben in gr. 8. 1758, 

2 1 approve therefore very ınuch the Devotion of a Studious man at 
 Christ-church, who was overheard in his oratory entering into a detail with 
' God, as devout Persens are apt to do, and samengst other partioular thanks- 


 givings acknowledging the divine Goodness, in furnishing the. world with 
Makers of Dictionaries. Leiter I. p. 6. 
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eines gelehrten Mannes aus der hriftlichen Kirche gar fehr, der in 
feiner Kapelle vergeſſen hatte, fih mit Gott zu befchäftigen, wie 
es bei andächtigen Perjonen gar niht3 unerbörtes ift, und der 
unter andern befondern Dankſagungen, wodurch er ſich gegen bie 
Gütigkeit Gottes erkenntlich bezeigte, der Welt Wörterbücher ver: 
ſchaffte.“ — — So viel Zeilen, fo viel unverzeihliche Fehler. 

Bolingbrote fährt in feiner philoſophiſchen Laune fort: Dieſe 
Leute wollen eben fo gern berühmt jeyn, als andere von größeren 
Talenten, und wenden die Mittel dazu an, fo gut fie ihnen Gott vers 
lieben hat ꝛc. Sie verdienen Aufmunterung , jo lange fie nur bloß 
zufammentragen, und weder babei witzig jeyn, noch vernünfteln 
wollen. 1 — Und Bergmann fährt fort, zu verhungen: „Diefe Leute 
erwerben fih Ruhm ſowohl ala ſolche, die höher find als fie, durch 
diejenigen Mittel, ſo ihnen Gott gegeben hat, denſelben zu erlan⸗ 
gen ꝛc. Sie verdienen aber dennoch Aufmunterung, weil fie bes 
ftändig zufammen tragen, und weder auf Wig noch Vernunft Ans 
ſpruch machen.“ 

Bolingbrote vergleicht die Syiteme der alten Zeitrechnung und 
Geſchichte mit bezauberten Schlöflern. Sie fcheinen, fagt er, etwas 
zu feyn und find nichts als Phantome; löſe die Bezauberung auf 
(dissolve the charm) und fie verſchwinden aus dem Geficht mie 
jene. — Hat ihn Bergmann verftanden? „Alle dieſe Syſteme,“ läßt 
er ihn jagen, „find fo viele bezauberte Schlöſſer; fie erfcheinen ala 
etwas, und find nichts al3 Erſcheinungen. Ihre Reize fliegen 
gleih diefen auseinander und verſchwinden aus unſerem 
Geſichte.“ — 

O Bergmann iſt ein ganz anderer Zauberer! Jene Stümper 
laſſen verſchwinden, was bloß da zu ſeyn ſchien. Bergmann macht 
fein hocus pocus, und alle Gedanken, alle Einfälle, die wirklich da 
waren, find weg! Obne alle Spur, weg! 

Das allertollfte aber ift diejes, daß er — — (wie ſoll ih mid 
gleich rund genug ausprüden? Ich will, mit Ihrer Erlaubniß, einen 

4 These men oowrt fame, as well as their betters, by such means ss God 


has given them to acquire it — They deserve encouragement, however, whilst 
they continue to compile, and neither effect wit, or presume to reason. 
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Husbrud aus dem Hudibras borgen), daß er feinem Autor „bie 
Kräpe giebt, um ihn reiben zu können.” Das ift: er verfteht ihn uns 
recht und ftraft ihn in gelehrten Anmerkungen wegen einer Unger 
reimtheit, die er felbit in ihn gelegt hat. Hören Gie nur! 

Bolingbrole redet in feinem britten Briefe von der Bibel, ala 
eine Quelle der Gefchichte betrachtet. Er kommt auf die fogenannte 
Ueberfegung der fiebenzig Dolmetfcher und fagt: Die belleniftifchen - 
Juden erzählten von dieſer Ueberſetzung, um fie in Anfehen zu 
bringen, ja gar zu heiligen, eben fo viel wunderbare Dinge, als vie 
andern Juden von dem Esra, welcher den Kanon ihrer Schriften zu 
machen anfing, und von Simon dem Gerechten erzählt hatten, wels 
ber diefen Kanon zu Ende brachte. Diefe heiligen Romane, fährt 
Bolingbrote fort, wurden zur Tradition und die Tradition ward zur 
Geſchichte; die Väter unferer chriftlichen Kirche ließen es ſich nicht 
zuwider ſeyn, Gebrauh davon zu machen. Der heilige Hierony⸗ 
mus ꝛc. zc. Diefe heiligen Romane? Was nennt Bolingbrote jo? 
Was fonft, als die frommen Mährchen, deren er gleich vorher ges 
dent? Und doch will fein elenver Weberjeger, daß er unter diejen 
Romanen die heiligen Bücher felbjt, und nicht die jünifchen Fabeln 
von ihrer Erhaltung und ihrer Verdolmetſchung verftehe. „Hier fieht 
man,“ ruft er lächerlich aus, „die Folgerung des Verfaflers! Er 
batte vorher ganz und gar nicht beweifen lönnen, daß die biblifchen 
Bücher nicht ſchon dageweſen wären, oder daß fie verfälfcht worden, 
jet aber nennt er fie heilige Romane, ohne uns zu jagen, woburd) 
fie ih in Romane hätten verwandeln können 2c.* 

Poſſen! Wir wiflen es freilih, daß Bolingbrofe oft ziemlich 
cavalitrement von der Bibel fpricht; aber bier thut er es doch nicht. 
Der Herr verfpare wenigftens fein Collegium auf eine andere Stelle. 

Und nun fagen Sie mir, ift das deutſche Publicum nicht zu bes 
dauern? Gin Bolingbrole fällt unter die Hände feiner Knaben; fie 
ſchreien Kahlkopf über ihn, die Kahllinne! Will denn fein Bär here 
vorlommen und diefe Buben würgen? 

Bergmann muß nicht allein das Englifche nicht wiſſen; er muß 
gar nicht willen. Wenn Bolingbrofe jagt: die Chronologie ift eine 
von den Wifienfchaften, welche bios a limine salutandse find; fo 
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macht jener: daraus: „welche man ſchon von wertem’empfangen muß.” 
Wenn Bolingbrote von dem Kanon des Marshams redet, redet jener 
von Marshams Sätzen, und muß nicht wiffen, daß das Buch dieſes 
Gelehrten hier gemeint wird, welches den ZiteE Canon chrono- 
logicus führt, Wenn Bolingbrofe von dem Kanon der heiligen Bücher 
fpricht, macht jener die Ordnung der heiligen Bücher daraus. Ich 
möchte willen, was Herr Bergmann ftubirte? Ob die Theologie? 

Schade, daß ſich die gelehrte Welt des weltlichen Arms noch 
weniger bebienen darf, als die Kirche! Wäre es fonft nicht billig, 
daß man die Handlung, welche dieſe jämmerliche Ueberſetzung drucken 
laſſen, mit Gewalt anbielte, uns eine beflere zu liefern, und jene 
ins Malulatur zu werfen? Sie müßte ſich des Schadens’ wegen an 
den Veberfeger- halten lönnen. 


Fünfter Brief. 


Der Ueberſetzer des Gay bat ſich zu gleicher Beit auch als Vers 
faſſer gezeigt, und „Berfuche zu vergnügen ‚* 1 herausgegeben. 

Ich vente jo: mir nüglich zu jeyn, möchte man fo oft und viel 
verfuhen, al3 man nur immer wollte; wenn ich nur die Verfuche 
mic zu vergnügen verbitten könnte, Laßt ung lieber den wilden Bart 
tragen, ehe wir zugeben, daß die Lehrlinge der Barbierftuben an ung 
lernen ! 

Der „Lenz* des Herm von Palthen fcheint eine Sammlung won 
alle dem zu jeyn, was er bei Weberfegung des Thomſonſchen Fruh⸗ 
lings ſchlechteres gebadjt hat; eine Sammlung von Zügen und Bil: 
dern, die Thomſon und Kleiſt und felbft Zachariä verfhmäht haben. 
Er malt Mäden,? und ver Himmel gebe, daß ung nun bald auch 
jemand Müdenfüße male! Doc; nicht genug, daß ex feine Gegenftänve 
fo Hein wählt; er fcheint auch eine eigene Luft an fchmugigen und 

! Erfte Sammlung. Roftod und Wismne bei Berger und Böhner 17581 gro 8. 
Enthält 1) Der Lenz. 2) Ueberfegung be zweiten Buchs des Palingenius. 8) Project, 
einen immerwährenven Frieden zu unterhalten. 4) Petrarchs Leben in einem Send⸗ 
ſchreiben an bie Nachwelt von ihm ſelbſt. 5) Lieber des Horaz. 6) Nachricht vom 


bem Buche Naufrage des Isles Nottantes, 7) Leben des Sohanm Philipp Pr 
2 Seite 14. 
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edeln zu haben. — Die aufgefhürzte Bauernmagd mit blutdurch⸗ 
ftrömten Wangen und derben fich zeigenden Waden, wie fie am abs 
geipannten Leiterwagen fteht, mit zadigter Gabel den Mift darauf zu 
ſchlagen. — Der erhigte brüllende Stier mit der breiten Bruft und 
dem budlichten Rüden, der die ihm nicht ftehende Gelichte verfolgt, 
bis er endlich mit einem gewaltigen Eprunge über fie berftürzt und 
unwiderftehlich fie hält. — Der Adersmann, der fein ſchmutziges 
Zud löst, woraus er ſchmierigen Sped und Ihwarzes Brod hervor; 
zieht. — Die grunzende Sau, mit den fleckigten ſaubern Ferkeln. — 
Der feurige Schmatz einer Galathee. — — Zu viel, zu viel Ingre⸗ 
dienzien für ein Vomitiv! 

Hier iſt eine Herzſtaͤrkung! Ein Project zu einem immerwaͤhren⸗ 
ben Frieden! „Aber keine Herzitärkung für mich;“ werden Sie ſagen. 
„Der Mann will mir das Handwerk legen!” — Ad nit do! Er 
meint es fo böfe nit. Sein Haupteinfall ift diefer: ein allgemeines 
Parlament oder Tribunal zu errichten, deſſen Ausſpruch ſich alle 
europäifche Etaaten gefallen liegen. — Merken Sie nun, daß ver 
Herr von Palthen ein Rechtögelehrter ift? Aber als jener alte Officier 
jeinen Vorſchlag zur Verkürzung der Proccfie that und die alten ges 
richtlichen Duelle wieder einzuführen rieth, nicht wahr, da verrieth 
fih der Officier auch? — Doch diefes bei Seitel Wenn fih nun 
unter den europäifchen Mächten Haldftarrige fänden, die dem Urtheile 
de3 Tribunal Genüge zu leiften fich weigerten? Wie da? O der 
Herr von Palthen hat vollftredende Völker, er hat militärifche Ere⸗ 
eution. Hat er die? Nun wohl, fo hat er Strieg; und Sie follen Zeit 
genug weiter ananciren. Werden Sie nur bald gefund! 

Was fol ic Ihnen von feinen brei erften Oden des Horaz fagen? 
Gleich vom Anfange heißt es: 

Und wenn ihr Wagen ohne ch! 

Mit heißer Achs zum Biel gelanget. 
Metaque fervidis evitata rotis. Das Biel zu erreihen, war das 
mwenigfte. Gie mußten um das Ziel herum! — Laſſen Eie und nidt 
weiter lejen. 

Und wie oft zeigt der Herr von Palthen, ich weiß nicht, welche 

Selling, Weste, VIIL il 
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eingefränlte Kenntniflel.. Petrarch fagt von ih: 1 „Sch habe nie 
an Schmaufen ein Vergnügen gefunden, ſondern habe bei mäßiger 
Koft und gewöhnlichen Speifen ein vergyügteres Leben geführt, ala 
alle Nachfolger des Apicius.” Und ver Herr von Palthen jegt in 
einer Anmerkung hinzu: „ES wird bier auf den Apicius Cälius ges 
zielt, welcher zehn Bücher von der Kochkunſt gefchrieben ꝛc.“ — Allein, 
muß denn ein Mann, der Gerichte zubereiten lehrt, nothwendig ein 
Schlemmer feyn? Er hätte, wie belannt, einen ganz andern Apicius 
bier anführen follen, und würde unter brei berühmten Schlemmern 
diejes Namens die Wahl gehabt haben. — 

Das Project des Abts von Gt. Pierre zu einem beftändigen 
Frieden, fagt der Herr von Palthen, jey ihm nicht zu Gefichte gekom⸗ 
men. Die ganze Welt kennt es. Es ift unendlich finnreicher al3 feines 
und läuft auf eine proportionirliche Herabfegung der Kriegsheere aller 
europaiſchen Staaten hinaus. 


IL 
Den 18. Januar 1759. 


Siebenter Brief. 


Sie haben Recht; dergleichen fchlechte Ueherſetzer, als ich Ihnen 
belannt gemacht habe, find unter ber Kritil. Es ift aber doch gut, 
wenn fich die Kritit dann und wann zu ihnen berabläßt; denn ver 
Schade, den fie ftiften, ift unbefchreiblid. — Wenn durch eine große, 
wunderbare Weltveränderung auf einmal alle Bücher, die deutſch ge 
fhriebenen ausgenommen, untergingen; weld eine erbärmlihe Figur 
würden die Virgile und Horaze, die Shaftesburys und Bolingbrofes 
bei der Nachwelt machen ! 

Oder meinen Sie, daß bei einem fo allgemeinen Schiffbruche ver 
Wiſſenſchaften die deutfche Gelehrfamleit nur immerhin aud mit vers 
finten möchte? 

Das wäre zu bitter geurtbeilll Man verachtet keinen Baum 
wegen feiner unanfehnlichen Blüthe, wenn er wegen feiner Frucht zu 


— 
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ſchatzen iſt. Unſere ſchöne Wiflenfchaften würden zu vergeflen ſeyn, 
aber unſre Weltweisheit nicht. Noch zu bitter! — Nein, auch in jenen 
fehlt e3 ung nicht an Männern, bie alsdann an die Stelle der großen 
Ausländer und der noch größern Alten treten müßten und lönnten ! 
Klopftod würde Homer; Cramer, Pindar; Ug, Horaz; Gleim, Ana» 
kreon; Geßner, Theofrit; Wieland, Lucrez — 

Wieland, Lucrez? So gebt eg, wenn man träumt! Es finden 
fih im Traume Dinge oft wieder zufammen, die man feit vielen 
Jahren nicht mit einander gedacht hat. Herr Wieland hätte es Tängft 
gern aus unferm Gebächtniß vertilgt, daß er der Verfafler der „Natur 
der Dinge“ ift, und aus dem meinigen ſchien es auch wirklich vertilgt 
zu feyn — 

Erlauben Sie mir, Ihnen von diefem Manne, der ohne Wider, 
rede einer der ſchoͤnſten Geifter unter uns ift, mehr zu jagen; ich mag 
zu meinem vorigen Gegenſtande nicht zurüdtehren. Denn warum 
ſchriebe ich Briefe? 

Wenige Gelehrte werden eine mehr doppelte Rolle gefpielt haben, 


als Herr Wieland. Ich mag e8 nicht wieder erzählen, was Leute, die 


ihn in K**B** perſönlich gelannt haben, von ihm zu erzählen 
wiffen. Was gebt ung das Privatleben eines Schriftſtellers an? Ih 
balte nicht3 davon, aus diefem die Erläuterungen feiner Werte ber» 
zubolen. So viel ift unwiderſprechlich, daß jenes Lehrgebicht und bie 
„moralifchen Briefe” ung den Herrn Wieland auf einem ganz andern 
Wege zeigten, als ihm hernach zu betreten beliebt hat. Wenn dieſe 
Beränderung durch innere Triebfedern (mi plump auszubrüden), 
durch den eigenen Mechanismus feiner Seele erfolgt ift, jo werde ic) 
nicht aufhören, mich über ihn zu verwundern. Iſt fie aber durch 
äußere Umftände veranlaßt worden, hat er ſich aus Abfichten, mit 
Gewalt in feine jegige Denlungsart verfegen müffen, fo bevaure ich 
ibn aus dem Innerften meiner Seele. — 

Sie wiſſen es ſchon zum Theil, wie fhleht er fi) gegen den 


Herm Utz aufgeführt hat. — Herr Ug, nah der Freiheit, zu der 


jeder jeinesgleichen berechtigt ift, erflärte fich wider eine gewiſſe Art 
von Dihtern; Herr Wieland hielt ſich beleidigt, und anjtatt feinen 
Gegner gleichfalls von der Seite des Schriftſtellers anzugreifen, fiel 
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er mit fo frommer Galle, mit einem fo pietiftifchen Stolge auf den 
woraliſchen Charakter defjelben, brauchte fo hämifche Waffen, vers 
rieth fo viel Haß, einen jo verabjcheuungswürbigen Verfolgungss 
geift,i daß einen ebrlihen Dann Schauber und Entſetzen darüber 
befallen mußte. | 
Cr hatte jogar das Herz, einen verehrungswürbigen Gottes» 
gelehrten zum Werkzeug feiner Erbitterung brauchen zu wollen. Doc 
diefer. fand auch hier Gelegenheit, feine edle Mäßigung, feine philos 
fopbifche Billigleit zu zeigen. Denn ohne Zweifel ift er allein Urjache, 
daß Herr Wieland in der Sammlung feiner „profaifchen Schriften“ 
aus der Zufchrift der Empfindungen des Chriften, die härtefte Stelle 
weggelafien bat. | 
. Sch jende Ihnen bier diefe Sammlung, ? in welcher Sie manden 
neuen Aufſatz finden werden. Sie müſſen fie alle lejen; denn wenn 
- man einen Wieland nicht lefen wollte, weil man dieſes und jenes an 
ihm auszufegen findet, welchen von unfern Schriftftellern würde man 
denn lefen wollen? i 


Achter Brief. | 


Auch mir find unter den Wielandifchen Schriften die „Empfins 
dungen des Chriſten“ das anftößigfte gewefen. 

Empfindungen des Chriften heißen Empfindungen, die ein jeder 
Ehrift haben kann und haben ſoll. Und von dieſer Art find die Wies 
landifchen nit. Es können aufs höchſte Empfindungen eines 
Chriften ſeyn; eines Chriften nämlich, der zu gleicher Beit ein witziger 
Kopf ift, und zwar ein wißiger Kopf, der feine Neligion ungemein 
zu ehren glaubt, wenn er ihre Geheimnifje zu Gegenftänden des 


8 In der letten feiner. Sympathien; und bernad in der Bufchrift feiner Em⸗ 
pfindungen eines ‚Chriften, an ven Herrn Dberconfiftorialrath Sad. 

2 Zürich, bei Drell und Gompag. 1758 In drei Theilen. Enthält. 1) Sympa⸗ 
thien. 2) Thenges, oder Unterredung bon Schönheit und Kiebe. 8) Gefiht bon 
einer Welt unjduldiger Menſchen. 1. 1) Empfindungen bes Ghriften, 2) Hymne 
auf bie Algegenwart Gottes. 8) Betrachtung fiber bie Gerechtigkeit Gottes, 
ill. 1) Betrachtungen über den Menſchen. 2) Geſicht bes Mirza. 8) Zwei Gelbft- 
geſpräche eined tugendhaften Heiden. 4) Plan einer Alabemie zu Bilvung des 
Verftandes und Herzens junger Leute. 5) Gefpräc des Sokrates von ber ſchein⸗ 
- baren und wahren Schönheit, i 





Pan meet - 


Aus den Briefen, die neuefte Literatur betreffend. 165 


Ihönen Denkens madıt. Gelingt es ihm nun hiermit, fo wird er 
fi) in feine verfchönerten Geheimniſſe verlieben, ein füßer Enthuſias⸗ 
mus wird ſich ſeiner bemeiſtern, und der erhitzte Kopf wird in allem 
Ernſte anfangen zu glauben, daß dieſer Enthuſiasmus das wahre 
Gefühl der Religion ſey. 

St er eg aber? Und ift es wahrſcheinlich, daß ein Menſch, der 
den Erlöfer am Kreuze denkt, wirklich dag dabei denkt, was er dabei 
denen jollte, wenn er feine Andacht auf die Flügel der Horazifchen 
Dive ſetzt und anhebt: „Wo ift mein entzüdter Geift? Weld ein 
furchtbares Geficht um mich her! — Schwarze Finfterniß, glei ber 
ewigen Nacht, liegt auf dem bebenden Erdkreis. — Die Sonne iſt 
erlofhen, die verlaffene Natur feufzt; ihre Seufzen bebt gleich dem 
ſchwachen Wimmern des Sterbenden durch die allgemeine Todesitille. 
— Was ſeh' ih? Erbleichte Seraphim ſchweben aus dem nächtlichen 
Duntel hier und da hervor! Sie ſchauen mit gefaltenen Händen wie 
eritarrt herab! Viele verbergen ihr thränendes Antlitz in jchwarze 
Wolfen. — O des bangen Gefihts! Ich fehe, ich jehe den Altar der 
Verſöhnung, und das Opfer, das für die Sünde der Welt vers 
blutet.“ — 

Schön! — Aber find das Empfindungen? Sind Ausfchweifungen . 
ber Einbildungskraft Empfindungen? Wo diefe jo gejchäftig ift, da 
it ganz gewiß da3 Herz leer, Kalt. 

So wie es tieffinnige Geifter gab und noch giebt, welde und bie 
ganze Religion platterding3 wegphilofophiren, weil fie ihr philofophis 
ſches Syitem darein verweben wollen: fo giebt e3 nun auch fchöne 
Geifter, die ung eben diefe Religion wegwigeln, damit ihre geiftlichen 
Ehriften auch zugleih amüſiren können. 

Der’ Ton der Pfalmen, melden die Empfindungen des Herrn 
Wieland oft annehmen, hat mich an „Peterſens Stimmen aus 
Zion” wieder erinnert. 

Eine Vergleihung zwischen Peterfen und Wieland würde dieſem 
auf keine Weife fhimpflich ſeyn. Peterfen war ein fehr gelehrter und 
finnreiher Mann, und kein gemeines poetiihes Genie . Seine 


1 Gmpfindungen XIV. ©, oa, \ 
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Uranias ift voll trefilicher Stellen, und was kann man mehr zu 
ihrem Lobe fagen, als daß Leibnit fie zu verbeflern würdigte, nach⸗ 
dem er felbft den Plan dazu gemacht hatte? 

Eeine erftgedachten Stimmen find bunbert proſaiſche Lieder, 
die er felbit Pfalmen nennt. Erlauben Sie mir, Ihnen einige Heine 
Etüde daraus vorzulegen: 


Drei und vierzigfter Pſalm. 


„Wie ift die Welt boch fo überweiſe worden! Wie hat fih Die 
Magd über die Frau erhoben! 
„Die Weisheit des Fleiiches waffnet fich gegen bie göttliche Eins 
falt; "und die Vernunft ficht wider den Glauben. 
„Die Meltweisheit ſetzt fich gegen bie göttliche Thorheit; fie 
meiftert Gotied Weisheit und verfäljcht fein großes Wort. 
„Sie ift gar zu weile zum Himmelreich; darum kommen fie aud) 
nicht dahin, wohin die Kinder Tommen 20. 


Zwei und achtzigſter Palm. 


„Brüder! Laſſet uns hingehen und unjer Leben Iaffen! Die Wahrs 
beit ift wohl werth, daß wir fie biß in den Tod befennen! 

„Es iſt der treue und wahrhafte Zeuge vor uns hergegangen. 
Er hat ein gut Belenntniß bekannt vor Pontio Pilato. Er mußte 
au ſterben, als ein Verführer. — 

„Gott ſey Dank, daß wir nicht leben wie die Uebelthäter! Wir 
gaben zwar unferm Gott gefündigt, aber nicht der Welt, 
Es iſt recht und billig, daß und unfer Vater züchtigt; es iſt 
secht, daß er dieſen Leib zerbricht, 

„Wir müſſen doch einmal unfere Hütten ablegen; warum nicht 
jett, da wir noch mit unjerm Tode preifen unfern Gott? 

„So wiſſen wir auch, daß ber Tod feiner Heiligen bei ihm hoch⸗ 
geachtet jey, und daß ex ihm feine Lieblinge nicht nehmen laſſe. — 

„Brüber! laſſet und nicht fürditen, wie die Heiden und Sünder 
pflegen. . Furcht ift nicht in ber Liebe und in bem Glauben zu 
unſerm Gott. 

„Wir haben bisher ben Herrn gelebt, jo wollen wir nun auch 
bem Herrn fterben. 


a a ya A a 
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„Er wird mit und durch Feuer und Waſſer geben; er wird uns 
nicht ungetröftet noch ungeftärkt laſſen. 

„Siehel Wir fehen ihn, o wie freundlich ift er ung! Er führt 
uns über den Tod! Hallelujal” — 


Was fagen Sie hierzu? Könnte ich nicht die Verehrer des Herrn 
Wielands (feine Anbeter; er hat dergleichen) auffordern, mir ers 
habenere und pathetijchere Stellen in feinen ganzen Empfinduns 
gen zu zeigen? Herr Wieland ift reih an Blümchen, an poetiſchem 
Gefhwäg; Peterſen an ftarlen Gedanken, an großen Geſinnungen; 
ohne Zwang, ohne Schwulft. Beide haben die Sprache der heil, 
Schrift zu brauchen gewußt, nur daß fie Beterjen in ihrer edeln Eins 
falt gelafien, Wieland aber durch affectixte Tieffinnigkeiten, durch 
profane Allufionen verunftaltet hat. 

Und gleihwohl find Beterfend Stimmen gar bald verachtet 
und vergeflen worden. Denn Peterjen war ein Shwärmer! 


Uennter BSrief. 


Ich habe über des Herrn Wielands „Plan einer Alademie zur 
Bildung des Berftandes und Herzens junger Leute,” einige Uns 
merlungen gemacht, die ich niederfchreiben und Ihnen nad und nad 
zur Beurtheilung vorlegen will. 

Herr Wieland will die alten Griechen bei feinem Entwurfe um 
Math gefragt haben. Diefe, fagt er, ſetzten die Erziehung hauptſäch⸗ 
lich in die Uebung der Gemüths⸗ und Leibesträfte, weil ohne Uebung 
weder dieje noch jene zur gehörigen Stärke, Lebhaftigleit und regel⸗ 
mäßigen Bewegung gelangen. — Die Abfiht, fährt er fort, zu 
welcher ihre Erziehung abzwedte, war, ihre junge Bürger zu dem zu 
bilden, was fie xaloxgyadıa nannten, in welchem Worte fie alle 
Vorzüge und Vollkommenheiten begrifien, die einen freien und ebeln 
Menſchen von einem Sclaven und menſchenähnlichen Thiere unters 
ſcheiden, alle Eigenſchaften und Gefchidlichleiten, welche den Menſchen 
erhöhen, verjhönern und zur Ausführung einer eveln Rolle im Leben 
tüchtig machen. Bu diejer Abficht, welche allein der menjchlichen 
‚Natur würdig ift, flößte man der Jugend jo früh ala möglich den 
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Geihmad am Schönen und Guten, nebft ven beften moralifchen und 
politifchen Gefinnungen ein; in dieſem Gefihtspuncte ftudirte man 
mit ihnen den Homer, und ſchmückte ihr Gedächtniß mit den weijelten 
Eprüchen der Dichter, welche die Lehrer und Bhilofophen der Alteften‘ 
Griehen waren ꝛc. —1 

Ich will fürs erfte bei einer Kleinigkeit ftehen bleiben. Was Herr 
Wieland hier von dem Homer fagt, das hat feine Abfichten und der 
Lefer fol die Anwendung davon felbft machen. Cr foll bei ſich 
denfen: Da es ung, Gott ſey Dank! aud nicht an Homeren fehlt, 
warum werden denn nicht auch unjere Homere in diefer Abſicht mit 
der Jugend gelejen? 

Aber ehe ich mir felbft diefe Frage vorlegte, wollte ich wohl dem 
Herrn Wieland mit einer andern befehwerlich fallen. Ich wollte ihn 
fragen; Hat Ihr Borgeben, mein Herr, feine biftorifche Richtigkeit? 
Iſt es wahr, daß die alten Griechen ihre Jugend aus dem Homer 
und andern Dichtern Weisheit Iehrten? Und wurde Homer, ich will 
nicht jagen durchgängig, ſondern nur von allen denen unter ihnen 
verftanden, melden das Beimort xaAoxgyadoı zulam ? 

- Erinnern Gie fih, würde ich gegen den Herrn Wieland forts 
fahren, was und Kenophon von dem Sokrates erzählt. 2 Sokrates 
hatte wirklich die Gewohnheit, in feinen Unterrevungen lehrreiche 
Stellen aus Dichtern anzuführen; aber wie ging eg ihm damit? Gr 
berief jih 3. €. wenn er wider ven Müßiggang eiferte, und zu dem 
Müßiggange auch alle eitle, nur zeitverkürzende und fchäpliche Bes 
Ihäftigungen rechnete, auf den Ausſpruch des Hefiodus: 


Eoyo» ô oUösV Övsıdog, depysım Ös T' Överdog. 


Keine Arbeit, fondern allein der Müßiggang ift ſchimpf— 
lich. — Oder er drang darauf, daß alle die, weldhe dem Staate 
weder als Heerführer noch als Rathgeber nüglich feyn könnten, ſich 
müßten gefallen laffen, zu gehorchen, und führte in diefer Abfidht 
das Betragen des Ulyſſes an, als die Griechen bie Belagerung von 


ı Im dritten Theile. ©. 1 
2 Im erſten Bude ner Denfioßsdigen Neben bes Sokrates. 
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Troja aufheben wollten. (Den Vornehmern, fagt Homer, 1 ſprach 
Ulyſſes mit freundlihen Worten zu, wo ſich aber ein Geringerer 
unnüßge machte, den fchlug er mit feinem Scepter und befahl ihm, 
ruhig zu jepn: 


duıuovl, drosuag 700, xaı aAkam uvdor dxove, 
Oi 080 psoresoo.: eloı, ov o antohsnos xaı dvalxıs, 
Ovre nor Ev rolesun Evapıd og our drı Povin.) 


Was machten die Ankläger des Sokrates aus diefen Stellen % 
Sagten fie nicht, daß fie gefährliche Lehren enthielten ? Daß Hefiodus 
alle Beihäftigungen billige, fie möchten noch fo ungerecht und 
fhimpflih jeyn, wenn fie nur einträglich wären? Daß Homer die 
geringern und Armern Leute zu fehlagen rathe? Und wer waren des 
Sokrates Anlläger? Bielleiht die Unwiſſendſten in ganz Athen ? 
Gewiß nit. Melitus wenigſtens war nur deßwegen wider ben 
Sokrates fo aufgebracht, weil ihm Sokrates die Dichter, feine Liebs 
linge, nicht genug zu ſchätzen fchien. Er war aljo einer von den das 
maligen Kennern; und wollte man aud jagen, daß er dieſe Miß⸗ 
deutungen nicht fowohl aus Unwiſſenheit als aus Bosheit gemacht 
babe, jo bedenke man wenigſtens, was er dabei für Richter voraus⸗ 
fegte, und ob. diefe Richter Leute ſeyn durften, mit. welchen man in 
der Jugend den Homer, nach moralifchen Abjichten, gelefen hatte? — 


IV ® 
Den 25. Januar 1759. 


Zehnter Brief. 


So iſt es auch wirklich: Die wahren Kenner der Dichtkunſt ſind 
zu allen Zeiten, in allen Landern eben ſo rar, als die wahren Dichter 
ſelbſt geweſen. Homer ward eben ſo wenig von allen Griechen ver⸗ 
ſtanden, als Klopftod von allen Deutfchen. Ich fage Hlopftod, und 
wenn Sie meinen, daß Bodmer dem vomes näher komme, fo fegen 
Sie Bodmern an feine Stelle. — 


u Im zweiten Muce der Illas, 9. 180 a. 
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Jetzt erlauben Gie mir, in den Anmerlungen über den Ers 
ziebungsplan des Herrn Wielands fortzufahren. Die widtigiten 
werde ich von unferem gemeinjchaftlihen Freunde, dem Herm D. 
entlehnen. 1 — 

Den, jhönen und großen Begriff, welchen ung Herr W. von der 
Erziehung der alten Griehen macht, wo mag er den überhaupt ber 
haben? Cr jagt zwar: „So viel ich mich der Beobadhtungen erinnern 
ann, die ich bei Lefung ihrer Scribenten gemacht.“ — Allein, id) 
bejorge, fein Gedächtniß hat ihm bier einen übeln Streich geſpielt. 
Wenigſtens beweist bie Stelle des Zenophon, auf die er ſich beruft, 
das gar nicht, was fie beweifen ſoll. 

Die Philofophie, fagt Herr W., wurde von den Griechen für das 
nötbigite und weſentlichſte Stüd der Unterweiſung gehalten. — Ja! 
aber was für eine Philofophie? War es wirklich die, „melde und 
lehrt, was edel oder nieberträcdhtig, was recht oder unrecht, was 
Weisheit oder Thorheit jey? Was die Neligion, was die menjchliche 
Geſellſchaft, was der Staat, in dem wir leben, was alle unfere übris 
gen Verbältnifle von ung fordern?” Nichts weniger | 63 war eine 
Philoſophie, que ad rhetoricas meditationes, facultatem 
ergutiarum, civiliumque rerum notitiam conducebat; ? eine 
Bhilofophie, welche Ariftoteles hernach unter dem Namen ber eror 
terifhen, von der wahren Philofophie gänzlich abjonderte; kurz, 
e3 war die Weisheit der Sophiften. 

Mit diefer moralifhen und bürgerlichen Philofophie, fährt Herr 
W. fort, verband man die fchönen Künfte, insbeſondere Die Beredts 
ſamkeit. — Auch dieſes Tann mit der hiftorifhen Wahrheit nicht bes 
fteben. Die Griechen ftudirten die Philoſophie nur in Abficht auf die 
Beredtſamkeit und biejer einzigen Kunft waren alle übrigen Wiffens 
haften untergeoronet. Selbſt Alcibiades, Kenophon jagt es mit 
ausdrüdlihen Worten, — hielt fi nicht zum Sokrates um Weisheit 
und Tugend von ihm zu lernen; es war ihm einzig und allein um 
die Kunſt zu überreden, und die Gemüther der Zuhörer zu lenken, in 


1 Dieß tft Mofes en: ber ſich in ben LSiteraturbriefen unter andern 
mit * een Nicola 
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welcher Sokrates ein fo großer Meifter war, zu thun. — Daß. von 
denen bier nicht die Rede iſt, welche Philoſophen von Profeflion 
werben wollten, verſteht ſich von felbit. 

Es Tann fein Vertrauen gegen den Heren W. erweden, wenn 
man offenbar fieht, daß er feinen Leſern nur Staub in die Augen 
fireuen will. Denlen Sie nur, wie weit er gebt. Er will ung bereden, 
daß die Griechen den Shaftesburgichen Begriff eines Virtuofen 
durch ihr xcAogę xayadog ausgevrüdt hätten. Ich wäre ſehr bes 
gierig, nur einen einzigen Beweis von ihm zu erfahren, daß dieſe⸗ 
xuhog #gyadog etwas anders bebeute, als was wir einen hüb» 
{hen guten Mann beißen. Ich erinnere mich eben einer Stelle 
aus dem Blato, wo Sokrates den jungen Theages fragt Tı 008; 
0UXx —*R 0806 Natmo xaı Emaıösvosv ansp νοναοα 
ol aAkoı Raiösvorraı, ol T0v x xgyadwmy NUTEOOV 
dıeec; 0lov yoauuaTa TE xuı xıdaoıßsıy, waı nakcısın, 
sc ınv allıv ayovıav. Können bier zaloı xgyadoı 
Birtuofen heißen? Und was ließen vergleichen Birtuofen ihre Söhne 
lernen? Leſen und ſchreiben, auf der Zither fpielen, ringen und 
andere körperliche Uebungen. 

Doch e3 möchte feyn; Herr Wieland möchte immerhin uns die 
alte griehijche Erziehung noch jo fehr verfchönern, wenn man nur 
ſehen könnte, was er felbit in feinem Plane für einen Gebrauch das 
von gemacht habe. Aber alle die fchönen been, die er aus den alten 
Griechen will geihöpft haben, kommen in der Folge gar nicht mehr 
in Anſchlag. Nach diejen hiſtoriſchen Prämiſſen, wie er fie nennt, 
fpeiöt er uns mit lauter allgemeinen Dingen ab, die längjt befannt, 
und zum Theil recht herzlich ſeicht ſind. 3. E. 

Er fagt: 1 „EZ ſoll von einem Kenner der Wiſſenſchaften die 
Ordnung beftimmt werden, nach welcher die verjchiedenen Digciplinen 
und Studien mit der Jugend getrieben werben jollen; damit das, 
was fie zuerft lernen, allezeit das Fundament zu dem folgenden abs 
gebe.” — Ber mit den Wiffenjchaften ein wenig belannt geworben, 
der weiß, daß es mit dieſer eingebilveten Orbnung eine Grille ift. 
Alle Wiſſenſchaften reichen fich einander Orundfäge dar, und müflen 
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entweber zugleich, oder eine jede mehr al3 einmal getrieben werben. 
Die Logik oder die Kunft zu denken, follte man glauben, müfle billig 
vor allen andern Wiſſenſchaften vorangeben; allein fie fupponirt die 
Pſychologie, dieje die Phyſik und Mathematik und alle die Ontologie. 

Die Ontologie aber übergeht Herr Wieland ganz und gar und 
verräth an mehr als einer Stelle eine gänzliche Beratung derfelben. 
Hier, fagt unſer D., möchte ih ihn wohl fragen, ob er jemals den 
Baco gelefen? Ob er geſehen, mie jehr diefer Weltweife eine Wiſſen⸗ 
ſchaft erhebt, in welder die allgemeinen Gründe aller menjchlichen 
Grienntniß gelehrt werben? Ob er eine beffere Geelenüibung Tenne, 
als wenn man junge Leute bald aus beſondern Wiflenfchaften allges 
meine fruchtbare Wahrheiten abjtrahiren, bald allgemeine Wahrheiten 
auf befonvere File mit Nuten anwenden lehrt, und ihnen dadurch 
alle ihre Fäbigleiten erhöht, den Verſtand aufllärt und den Weg zu 
großen und nützlichen Erfindungen bahnt? Ich will der jegigen 
Ontologie, fährt unfer Freund fort, nicht das Wort ſprechen. So 
wie fie in unfern philojophifchen Büchern abgehandelt wird, ift fie 
für junge Leute zu hoch. Wenn fie aber der Lehrer wohl ftubirt hat 
und bei dem Vortrage einer befondern Wiffenfchaft allezeit fein Augen» 
merk auf die allgemeinen Wahrbeiten richtet, die fi) daraus abjons 
dern lafien; jo wird er bie Augfichten feiner Untergebenen erweitern 
und einen jeden Funken von Genie anfachen, der in ihrer Geele 
gleichfam wie unter der Aſche glimmt. Eine jede Wiſſenſchaft in ihrem 
engen Bezirke eingejhräntt, kann weder bie Seele beflern, nod den 
Menſchen volllommener machen. Nur die Yertigleit fich bei einem 
jeden Vorfalle jchnell bis zu allgemeinen Orundwahrbeiten zu erheben, 
nur dieſe bildet den großen Geift, den wahren Helden in der Tugend, 
und den Erfinder in Wiſſenſchaften und Künjten. 


Eilfter Krief. 


Herr Wieland verfpriht uns feine beften und überlegteften (Ges 
danken von der Unterweifung der Jugend. Ich glaube nicht, daß er 
Dort gehalten hat; er muß ſich während der Arbeit befonnen haben, 
dab auch feine ſchlechtern und übereilten Gedanlen für die Deutichen 
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ſchon gut genug wären.. Die patriotifche Verachtung, die er gegen 
feine Nation hat, läßt mich es vermuthen. 

Der größte Fehler, den man bei der Erziehung zu begehen pflegt, 
ift Diefer, daß man bie Jugend nicht zum eigenen-Nachventen ges 
wöhnt; und diefen hat Herr Wieland am wenigiten zu vermeiden ges 
ſucht. Er ſcheint vielmehr ausdrücklich darauf führen zu wollen, wenn 
er verlangt, daß man in der unterjten Klafje von jeder Wiſſenſchaft 
eine biftorifche Kenntniß geben folle. 1 — Die Natur der Seele vers 
fennt die Eintheilung der menſchlichen Erfenntniß in die hiſtoriſche, 
philofophifche und mathematifche, die wir der Deutlichleit halber zu 
machen genöthigt find. Die erjten beiden müfjen unftreitig mit 
gleichen Schritten fortgehen, indem ihnen die dritte in. einer Heinen 
Entfernung folgt. Das große Geheimniß, die menſchliche Seele durch 
Uebung volllommen zu mahen — (Herr Wieland hat ed nur. bem 
Ramen nad) gekannt) — befteht einzig darin, daß man fie in fteter 
Bemühung erhalte, durch eigenes Nachdenken auf die Wahrheit zu 
kommen. Die Zriebfevern dazu find Ehrgeiz und Neubegierde; und 
die Belohnung ift das Vergnügen an der Erfenntniß ver Wahrheit. 
Bringt man aber der Jugend die hiftorifche Kenntniß gleih Anfangs 
bei, jo jchläfert man ihre Gemüther ein; die Neubegierbe wird zu 
frühzeitig geftillt, und der Weg, durch eigenes Nachdenlen Wahrs 
beiten zu finden, wird auf einmal verfchloffen. Wir find von Natur 
weit begieriger, da8 Wie als das Warum zu wiflen. Hat man 
und nun unglüdlider Weife gewöhnt, diefe beiden Arten der Er⸗ 
kenntniß zu trennen; bat man ung nicht angeführt, bei jeder Begeben- 
beit auf Die Urſache zu denken, jeve Urfache gegen die Wirkung abzus 
meflen, und aus dem richtigen Verhältniß derfelben auf die Wahrheit 
zu jchließen: fo werben wir fehr fpät aus dem Schlummer ber Gleich⸗ 
gültigleit erwachen, in welchen man uns eingewiegt hat. Die Wahrs 
beiten ſelbſt verlieren in unfern Augen alle ihre Reizungen, wo wir 
nicht etma bei reiferen Jahren von felbft angetrieben werben, die 
Urſachen der erlannten Wahrheiten zu erforfchen. 

Denn aber unfer Freund, der fich hier durch mich erklärt, bes 
bauptet, man muſſe die biftorifche Erlenntniß nie ohne die philos 
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ſophiſche geben laſſen, fo redet er won der biftorifchen Kenntniß folcher 
Dinge, die man durch Nachdenken herausgebracht und ohne Nach 
denken nicht recht begreifen kann, 3. E. der in allen Wiſſenſchaften 
demonftrirten Wahrheiten, der Meinungen und Hypotheſen, die man 
angenommen, gewiſſe Erſcheinungen zu erflären, wie nicht weniger 
derjenigen Säge, die man durch Fünftliche Erfahrungen und forg- 
fältige Beobachtungen herausgebracht hat. Dieje hiftorifche Kenntniß 
der Wiflenfchaften allein ift es, die man für ſchädlich halten muß. 
Die hiſtoriſche Kenntniß der geſchehenen Dinge aber kann durch 
keine Anſtrengung des Genies herausgebracht oder gefunden werden; 
die Sinne und das Gedaächtniß müſſen hier beſchäftigt ſeyn, bevor 
man Witz und Beurtheilungskraft gebrauchen kann. Daher iſt es in 
der Natur der Seele gegründet, daß in Anſehung ſolcher Dinge die 
hiſtoriſche Kenntniß den Grund legen muß; und hier iſt ein neuer 
Fehler, den Herr Wieland begeht. Er ſollte mit der Geſchichte der 
Natur den Anfang machen, und dieſe allen Vorleſungen in der erſten 
Klafie zum Grunde legen. Sie enthält den Samen aller übrigen 
Wiſſenſchaften, ſogar die moralifchen nicht auögenommmen; und wenn 
der Lehrer ſcharfſinnig genug ift, fo wird er die Genies der Schüler 
bei dieſer Gelegenheit leichtlich prüfen und unterfcheiden können, zu 
welcher Kunſt oder Wiſſenſchaft ein jedes derſelben aufgelegt iſt. 
Herr Wieland aber rechnet die Naturgefchichte mit zu dem Stubium 
der Hiftorie überhaupt, aus der er drei verfchievene Dizciplinen ges 
macht willen will. 

Doch nit genug, daß er den Wiflenfchaften, durch die vorläufige 
biftorifche Kenntniß verfelben, alle Anlodungen nimmt; er muß übers 
baupt nichts davon halten, die Wifjenfchaften als Wiſſenſchaften vor⸗ 
zutragen, weil er ven Rath giebt, fich aller trodenen Abhandlungen, 
abftracter Unterfuhungen und fharfen Demonftrationen fo lange zu 
enthalten, bis die Untergebenen zu einer großen Reife des Ber 
ftandes gelangt find. — Aber man folge nur diefem Rath, man jey 
nur fo fuperficiell, und ich will vieles wetten, daß die Untergebenen 
zu dieſer großen Reife des Verftandes nie gelangen werben. — 
Er ſchlagt dagegen vor, daß fich die Lehrer die Aeſopiſche und 
Sokratiſche Methode eigen zu machen trachten jollen, weil diefe „ihrer 
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Leichtigkeit und Anmuth wegen der Wahrheit am leichteften Zutritt 
zu unjerer Seele verſchaffe.“ — Was für einen Begriff muß Herr 
Wieland von der Sokratiſchen Lehrart haben! Mas that Sokrates 
anders, als daß er alle weientliche Stüde, vie zu einer Definition ges 
bören, durch Fragen und Antworten heraus zu bringen, und enblich 
auf eben die Weife aus der Definition Schlußfolgen zu ziehen fuchte ? 
Seine Definitionen find durchgehends richtig; und wenn feine Bes 
weiſe nicht immer bie ftrengite Probe aushalten, fo fieht man wenig» 
ſtens, daß es mehr ein Fehler der Beiten, in welchen er lebte, als 
eine Bernadläfligung und Geringſchätzung der trodnen Unterfuchung 
von Seiten des Philoſophen gewejen. Zu unfern Beiten kann bie 
Sokratiſche Lehrart mit der Strenge der jegigen Methode auf eine fo 
gefhidte Art verbunden werden, daß man die allertieffinnigiten 
Wahrheiten herausbringt, indem man nur richtige Definitionen aufe 
zufuchen ſcheint. — Ih will geſchwind fchließen; Sie möchten mich 
um die Mufter in diefer Art des Bortrages fragen. 


Bwölfter Krief. 


Es ift wahr, an einer andern Stelle 1 fcheint Herr Wieland bie 
firengfte Lehrart zu billigen und e3 zu vergefien, daß er den Augens 
bli€ zuvor bloß auf die überrevende Lehrart gebrungen bat. Aber 
warum wollen Sie ſich über diefen Widerſpruch wundern? Es ift der 
Heinfte von denen, die ihm entwifchen. — Ich verſpreche ihn zu 
heben (ob ich gleich noch nicht weiß, wie?), wenn ſie mir vorher 
folgenden auflöfen Tönnen. 

Die chriſtliche Religion ift bei dem Herrn Wieland immer das 
dritte Wort. — Man prahlt oft mit dem, was man gar nicht hat, 
damit man es wenigſtens zu haben fcheine. — Haben Sie es bemerft, 
wie er fie in feiner Akademie will vorgetragen wiſſen? Ohne die „ges 
wöhnliche Methode der Theologen und die ungeſchidte Eintheilung in 
Theologiam dogmaticam und moralem.* Bewundern Sie den 
neuen Reformator | Die ungeſchickte Eintheilung! — Das fchreibt num 
Serr Wieland jo hin! — Und doch ift dieſe Eintheilung auf dem 
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Katheder unentbehrlich. Es iſt ganz etwas anders, die Lehren des 
Glaubens von den Pflichten des Lebens in der Ausübung zu trennen, 
und ganz etwas anders, fie in dem Bortrage, der Ordnung und 
Deutlichleit wegen, abzufondern. Durch dieſes erhält jenes nicht den 
geringften Vorſchub. Wer ſich aber fo ausdrüclich als Herr Wicland 
dawider erklärt, der giebt zu verftehen, daß er aus dem Inhalte der 
Dogmatik überhaupt nichts mache und bie Religion bloß als eine er» 
babene Moral gelehrt wiſſen wolle. Herr Wieland wenigitens verräth 
diefen Vorſatz noch deutlicher, wenn er verlangt, „Daß man von den 
eigentlichen Glaubensartileln mit keinen andern als mit Worten ver 
Schrift reden ſolle.“ — Und nun find auf einmal alle mögliche Ketzer 
in den Schooß feiner Kirche aufgenommen! — 

Diefes und feine wiederholte Anpreifung des Shaftesbury, den 
er in feiner Akademie zum Hafliichen Schriftjtellee macht, werben 
hoffentlich unfere Theologen nicht ermangeln in Betrachtung zu ziehen, 
bevor fie ſich in das poetifche Interefle des Herrn Wieland verwideln 
laſſen. Shaftesbury ift der gefährlichite Feind ver Religion, weil er 
der feinfte if. Und wenn er fonft auch noch fo viel Gutes hätte; Zus 
piter verjchmähte die Roje in dem Munde der Schlange, 


V. 
Den 1. Februar 1788. 


Dreischnier Brief. 


Das ich unter des Herrn Wielands patriotifcher Verachtung feiner 
Nation verſtehe, werden Sie am beiten aus einem Eyempel abnehmen 
Innen. — Herr Wieland redet von der Berebtfamleit der Kanzel 
und bricht in die Frage aus: „Wie lange wollen wir und von den 
Franzoſen befchämen laſſen, welche ihre Boſſuets, Bourdaloues, Maſ⸗ 
fillons, Trublet3 aufweiſen können, da bingegen unfere größten 
geiftlichen Redner gegen jene nicht in Betrachtung kommen?“ 

Wenn doc dem Herrn Wieland diefe einfichtspolle Frage entwifcht 
wäre, als er einem von unfern größten geiftlihen Rednern feine 
Empfindungen zueignetel An eben dem Orte, wo er zu ihm jagt: ' 
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„& würde eine ftrafbare Undankbarkeit ſeyn, wenn ich bei dieſer 
Gelegenheit verſchweigen wollte, mit wie vieler Rührung und Nutzen 
ich den vertheipigten Glauben der Chriften, für mich felbft 
und mit andern gelefen, und wie lebhaft mich dieſe herzrührenden 
. Gelbftgefpräche in dem Glauben der chriſtlichen Religion unterhalten 
haben.“ — An diefem Orte, fage ich), hätte er fortfahren follen: Das 
ift nun zwar alles wahr, mein Herr; aber doch werben Sie mir ers 
Inuben, Ihnen zu jagen, daß Sie deßwegen noch lange kein Bour⸗ 
baloue find, noch lange fein Zrublet! O der große Zrublet! — 
- Aber ich glaube, ich fange an zu fpotten; und das möchte ih j 
nit gern. — Wenn uns nur Herr Wieland auch gefagt hätte, warum 
denn nun unfere Mosheims und Sads, unfere Serufalems und Eras 
mers gegen jene Franzofen gar nicht in Betrachtung kommen? Die 
Sranzofen, ohne Zweifel, haben eine blühenvere Sprade; fie zeigen 
mehr Wig, mehr Einbildungskraft; der Virtuoſe jpricht mehr aus 
ihnen; fie haben die Törperliche Beredtſamkeit bei ihren vortrefflichen 
Komddianten zu lernen Gelegenheit gehabt. Alles Eigenfchaften, die 
dem geiftlichen Redner nothwendig find, der mich eine halbe Stunde 
angenehm unterhalten will, und die ich demjenigen gern erlaffe, der 
mehr als dieſes jucht, und es feinem Amte für unanſtändig hält, auf 
meinen Willen zu wirken, ohne vorher meinen Berftand erleuchtet zu 
haben. Der wahre Gottesgelehrte weiß, daß er auf der Kanzel ven Red⸗ 
ner mit dem Lehrer zu verbinden habe, und daß die Kunft de erftern 
' ein Hülfsmittel für den legtern, nie aber das Hauptwerk feyn müſſe. 
Herr Wieland ift ja fonjt weit mehr für die Engländer als Fran⸗ 
gofen eingenommen. Wie kommt es denn aber, daß er nur hiet biefe 
jenen worzieht? Hier, in der Beredtfamleit, die man doch nad) feinen 
eigenen Örundfägen, bei den Franzoſen wegen ihrer deſpotiſchen Res 
glerungsart, die ganz gewiß ihren Einfluß auch bis auf die Kanzel 
erſtreckt, am wenigften fuchen follte? Kommt bei ihm etwa auch ein 
Sillotfon gegen die Bourbaloues und Trublet3 noch nicht in Betrach⸗ 
tung? Sind ihm jenes Demofthenifche Reden, nach der ſich unjere 
geiftlichen Redner zuerft gebildet haben, vielleicht auch noch zu öde, 
zu unfruchtbar, zu dornicht? Iſt ihm nur der ber größte Redner, der 
die Affecten feiner Zuhörer am geſchwindeſten erregen kann? 
Reffing, Werke. VIIL 13 
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Ihh habe nur erft neulich eine jehr vortreffliche Stelle über dieſe 
‚Materie gelefen. Sie fteht in einer neuen Schrift, die ung gleichfalls 
aus der Schweiz 1 gekommen ift, daher man den Herrn Wieland um 
fo viel eher darauf verweijen könnte. Crlauben Sie mir, meinen 


Brief damit zu bereichern. — Cin vornehmer Theolog ſchreibt an 


einen jungen Geiſtlichen: 


„Ich habe,” fagt er, „denjenigen Theil der Redekunſt betrachtet, 
welcher mit Regung ber Afferten umgeht; und ich weiß, baß biefe 


Kunft bei den Gotteögelehrten ſowohl, als bei. den fanatifchen und . 


enthufiaftifchen Predigern in großer Hochachtung tft, und daß man 
viel Fleiß darauf wendet.“ 

„Die zivei großen Redner in Griechenland und Rom, Demoſthenes 
und Cicero, beide Demagogi in einer demokratiſch eingerichteten Repu⸗ 


blik, ſind dennoch in Ausübung biefer Kunft ſehr von einander unters 


ſchieden.“ 

„Der erſte, welcher mit einem politern, gelehrtern und witzigern 
Volke zu thun hatte, ſetzte den größten Nachdruck ſeiner Veredtſamkeit 
in die Stärke feiner Beweisgründe, und ſuchte alſo hauptſächlich ben 
Verſtand zu überzeugen. Tullius hingegen ſah mehr auf die Neigungen 


einer aufrichtigen, nicht ſo gelehrten und lebhaften Nation, und blieb 


deßwegen bei der pathetiſchen Beredtjamteit, welche die Affecten err 
„Allein das Vornehmfte, welches man hierbei beobachten iR 


ift diefeß, daß dieſe Redner in allen ihren Reben ein bejondered Vor⸗ 


haben Batten; benn bald fuchten fie die Verurtheilung ober Losſpre⸗ 
Hung einer angellagten Berfon, bald wollten fie das Volk zum Kriege 
bereden, bald bemühten fie fich ein Gefe einzuführen und bergleichen; 
und alles dieſes wurde gleich auf der Stelle ausgemacht, nach dem 
der Vortrag des Nedners Beifall fand. Hier war e8 unumgänglich 
nöthig, die Affecten der Zuhörer entiveber zu erregen, ober zu bes 
fänftigen, infonderheit zu Rom, wo Tullius war. Mit diefes letzten 
Schriften machen fich junge Geiftliche (ich meine die, welche Autoren 
Iefen) indgemein mehr befannt, als nit des Demofthenes feinen, 
welcher doch jenen in vielen Stüden übertraf, was infonderheit bie 


Redekunſt anlangt. Allein ich kann nicht fehen, mie die Kunft, die’ 


Alfeeten zu erregen, von großem Nuten ſeyn Tönne, wenn man bie 
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Chriften unterrichtet, wie fie ihren Wandel gebührend anzuftellen 
haben, wenigſtens in unfern nörblichen Climatibus, mo ich gewiß 
verfichert bin, daß auch die größte Beredtſamkeit von biefer Art wenig, 
Eindrud in unfere Gemüther haben wird, ja nicht einmal fo viel, 
daß die Wirkung davon ſich nur bis auf den andern Morgen erſtreckte.“ 

„Was mich aber infonderheit veranlaßt, die Art zu predigen, ba 
man nur die Affecten zu rühren fucht, zu verwerfen, ift dieſes, weil 
ich gejehen habe, wie fchlechten Vortheil diefelbe geſchafſt. Sch kenne 
einen Herrn, welcher dieſes als eine Regel beobachtete, daß er alle 
die Paragraphen überhüpfte, zu deren Ende er etwa ein Punctum 
exclamationis geftellt hatte. Sch glaube gewiß, daß diejenigen Pre⸗ 
biger, welche in lauter Epiphonematibus predigen, wenn fie fich ums 
fehen, einen großen Theil ihrer Zuhörer in der Unachtfamleit und 
einen großen Theil fchlafend finden werben.“ 

„Und es ift auch Fein Wunder, daß ein folches Mittel nicht alles 
mal anfchlägt, maßen es fo viel Kunft und Geſchickllichkeit erfordert, 
wenn man 3 darin zu einiger Bolllommenheit bringen will, als 
mancher nicht im Cicero findet, gefchtweige aus ihm lernt.“ 

„Ich bitte Euch daher gar fehr, dieſe Kunft (im Fall Ihr ja 
unglüdlicher Weife euch bereden folltet, daß Ihr dieſelbe befäßet) ſehr 
felten und mit aller möglichen Behutſamkeit zu gebrauchen 20.“ 


Es wohnt mir eine dunkle Erinnerung bei, diefe Gedanken bes 
reits anderswo gelefen zu haben. Doc dem ſey wie ihm wolle; der 
Schriftſteller, aus dem ich fie jegt entlehne, macht folgende Anmerkung 
darüber. 


„Es ift nicht zu läugnen.“ fagt er, „daß dieſe Stelle von einer 
großen Einficht dieſes Gotteögelehrten in bie Wirkung ber geiftlichen 
Beredtſamkeit auf das menichliche Gemüth zeugt. Allein ift wohl keine 
Gefahr bei feinem Rathe, daß die Leute, dum vitant vitia, stulti 
in contraria currant? Mich bedünft, die größte Kunft würde ſeyn, 
das Gründliche und das Bathetifche (mo es bie Natur der Sache 
erlaubt), dergeftalt mit einander zu verbinden, daß dieſes letztere ftet3 
feinen Grund in ber Vorftellung des erftern behielte.“ 


Sehr wohl! — Und eben diefe jo [hwere Verbindung des Gründ« 
lichen und Pathetiſchen ift e8, bie unjern Mosheims nach meinem 
Bedünten einen jehr großen Vorzug vor allen franzöfiihen Predigern 
giebt. Allein was geht Herrn Wieland das Grundliche an? Gr ift 
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ein erflärte: Feind von allem, was einige Anftrengung des Verſtandes 
erforbert, und da er alle Willenfchaften in ein artiges Gefchwäg vers 
wandelt wiſſen will, warum nicht auch die Theologie? 


Dierzehnter Brief. 


— Und die Sprache des Herrn Wieland? — Er verlernt feine 
Sprtrache in der Schweiz. Nicht bloß das Genie derjelben unt ben Ihr 
eigenthümlichen Schwung; er muß fogar eine beträchtliche Anzahl 
von Worten vergeflen haben. Denn alle Augenblide läßt er feinen 
Leſer über ein franzöfifches Wort ftolpern, der ſich kaum befinnen 
kann, ob er einen jegigen Schriftfteller, oder einen aus dem galanten 
Zeitalter Chriftian Weiſes liest. Licenz, vifiren, Education, Dis 
eiplin, Moderation, Eleganz, Aemulation, Saloufte, Corruption, 
Derterität — und noch hunbert folhe Worte, die alle nicht das ges 
ringfte mehr fagen, als die deutſchen, erwecken auch dem einen Edel, 
der nichts weniger als ein Purift if. Linge, fagt Herr Wieland 
fogar — 

(Und er befiehlt, daß die Schüler von ihrem Gelbe, das ihren gu 
ihren übrigen Ausgaben, zu Kleidern, Linge et pour leurs menus 
plaisirs vom Haufe gegeben wird, dem Hofmeifter genaue Rechen⸗ 
ſchaft geben follen. Sie follen ihre Linge, fährt er fort, Bettzeug 
und Servietten, wie aud) Löffel, Mefjer und Gabel mitbringen. Jeder 
laßt feinen filbernen Löffel und zwei zinnerne Teller dem Inſtitute 
zurüd. — Es ift in der That hoͤchſt lächerlich, wenn man den Herrn 
Wieland ſolche Kleinigkeiten im voraus feftftellen ficht, und fich er⸗ 
innert, daß er furz vorher die alleriwejentlichften Puncte von der Sand. 
gewiefen. Die Ordnung z. E., nad melder die verfchievenen Diss 
ciplinen mit der Jugend zu treiben find, ſoll ein Kenner der Wiſſen⸗ 
fdhaften 1 für ihn beftimmen, und er kann fi ſelbſt darüber nicht 
einlaflen, weil er keine Inftruction für vie Lehrer fchreibt. Aber ver 
filberne Löffell — Mit dem muß es vor allen Dingen feine Richtige 
teit haben, wenn fi) das andere finden fol! Genaue Eltern, beforge 
ih nur, denen ein filberner Löffel Leine Kleinigkeit ift, werden hierbei 
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etwas vermiſſen; Herr Wieland nämlich hat ihnen zu jagen vergeſſen, 
was denn nun endlich das Inſtitut mit allen den filbernen Löffeln 
maden foll. Und das hätte er ihnen nun freilich wohl jagen müſſen, 
und auch gar leicht jagen können; denn was ift augenfcheinlicher, 
als daß eine „Akademie zu Bildung des Verftandes und Herzens“ ein 
Löffelcabinet haben muß? —) 

Diefed noch im Vorbeigehen! — Wenn und Herr Wieland, ftatt 
jener franzöfifchen Wörter, fo viel gute Wörter aus dem ſchweizeriſchen 
Dialecte gerettet hätte; er würde Dank verdient haben. Allein es 
fheint nicht, daß er ih in dieſem Felde mit Fritifhen Augen umges 
fehen. Das einzige Wort entſprechen, habe ich ein over zweimal 
mit Bergnügen bei ihm gebraudt gefunden. Es ift ſchwer, fagt er. 
einmal, die Lehrer zu finden, die ſolchen Abfihten entfpreden 
(respondent). Diejeg entſprechen ift jebt den Schweizern eigen, 
und nichts weniger als ein neugemachtes Wort. Denn Friſch führt 
bereit3 eine Stelle aus Kaiſersbergers Poſtille an, wo es heißt; „Die 
Betät und der Nom follen einander entſprechen.“ 

Dan muß den neuen fhweizeriihen Schriftftellern die Gerechtig⸗ 
feit widerfahren laſſen, daß fie jept weit mehr Sorgfalt auf die 
Sprache wenden, ala ehevem. Geßner und Zimmermann unter ans 
dern ſchreiben ungemein ſchon und richtig. Man merkt ihnen ven 
Schweizer zwar no an, ober doch nicht mehr, ald man andern den 
Meißner oder Niederſachſen anmerkt. Herrn Wieland ift es daher 
um fo viel mehr zu verdenlen, wenn nur er feine Sprache in ber 
Schweiz fo vernadhläfiigt, daß ihm beſonders gewifje eigenthümliche 
Ausdrüde gar nicht mehr beifallen. Iſt es 3. E. deutſch, wenn er 
fagt: Pygmalion ſchnitzte eine Venus aus Marmor? 

Die „moralifchen Beobachtungen und Urtheile,* aus welchen ich 
in meinem vorigen Briefe eine Stelle angeführt babe, verrathen ihren 
Geburtsort ſchon mehr. Sie haben eine Menge Wörter, die man 
bier nicht versteht, die aber viele Lefer zu verftehen wünfchten, weil 
fie wirklich etwas befonveres auszudrücken feinen; dergleichen find 
bürifch, ! ringfinnig, ? abjehägig, I Schid zc. ? 
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Und dem ungeachtet laſſen fie fich fehr wohl Iefen. Sie ſcheinen 
aus dem Beitrage einer ganzen muntern Geſellſchaft entitanden zu 
feyn. Der herrſchende Ton darin ift Satyre und Humor. Folgende 
Beihreibung 1 eines Hufaren, bei Anlaß des Lobes eines Mädchens, 
wird Sie beluftigen: 


„Die keuſche Climene flieht vor jungen Männern, wie ein ers 
ſchrockenes Küchlein vor dem erblidten Geier, und wie ein — fleucht, 
wenn er auf den offenen Feldern bed platten Böhmerlanded einen 
Huſaren auf ihn zufliegen fieht. Welch ein Schaufpiel! An feiner 
Stirne fteht gejchrieben Mord, und bie Blicke feiner Augen find alle 
vergiftete Spieße. Er ſchießt diejelben dicht wie einen Regen von fich 
aus und tödtet damit, noch ehe er tödtet. Der Graufame behängt 
die Rüftung feines Pferdes mit fieben Todtenföpfen; brei find ber 
Schreien bever, die ihm von hinten nachzufehen das Glüd haben, 
und vier pochen von vorne. Er bat fi zwiſchen denſelben hingejegt, 
wie Thomas Kulikan auf feinen Thron; und wie Satan von dem 
Herzen des Verrätherd Befig genommen bat, alſo hat er ſich mit 
dreiftem Stolz auf fein Pferd geſchwungen. Wer darf zu ibm fagen: 
Gott grüße dich? Alle bat ee — abgenommen; fie bluten noch, 
und mit den Toftbaren Tropfen, die herunter fallen, bezeichnet ex 
feinen Weg. Die Erde will ewig mit einigen derſelben gefärbt bleiben, 
um das Andenken dieſes Zerftörerd zum Abfcheu zu erhalten; andere 
haben die Thränen ber Landesfinder ausgewaſchen. Nun eilt, nun 
fliegt er, und wenn er in eine Stabt kömmt, fo achtet der raus 
ſame fich befler gerüftet, als ein Gefandter, der bei feinem öffentlichen 
Einzuge mit verfchivenderijcher Pracht auf einmal will fehen laſſen, 
“wie groß der fey, der ihn gefendet hat. D, daß Taufende, ſpricht 
er, nur Einen Hals hätten! Warum muß ich fo viel einzelne Köpfe 
fpalten, und mein Saber noch ungern, wenn ich ihn durch den 
dichten Hals geichlagen habe, wie ein Hund hungert, dem ein Kind 
‚ein Brofamden ind Maul.wirft! Er verjchludt es, er empfindet nichts 
dabei, und heiſcht mit gleich unverivandten Augen und bungernder 
Begierde die große Schüffel voll, die auf dem Tiſche fteht. Kommt, 
Brüder! fpriht er, wenn er Menjchentöpfe zu fpalten außreitet, laßt 
uns jehen, wo wir Rüben zerhaden Tönnen. Er trinkt Blut aus 
Hirnſchädeln; fein Pferd tränft er auch damit, und wenn fein fürchs 
terlicher Schnaugbart davon geröthet wird, fo wiſcht er es nicht weg. 

ı 6. 136. 
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Im Quartier fpricht er zum Wirthe: „Gib, was bu haft, und was 
du nicht haft, das gib auch, — alsdann ſterbe;“ und zur Wirthin: 
„Kebe du bis Morgen, und [preite jet ein Bett an, für mich und dich.“ 
Wenn ihm ein Priejter begegnet, fo fiucht er, und benjelben Tag will 
er nicht audreiten, benn biefer Hund (fagt ex) hat mir ein Unglüd 
vorbedeutet.“ — — " 

Noch eine Kleine Stelle will ih Ihnen daraus abjchreiben, meil 
fie einige Beziehung auf meine vorige Briefe haben Tann. Sie wers 
den fie leicht entveden. „Wie viele Heuchler und Ketzermacher, fagt 
der Berfafjer, mahen e3 gerade wie der nichtswürdige Blifil in der 
Hiftorie des Fündlings, welder bloß deßwegen in der Bibel gelefen, 
damit Tom Jones Schläge kriege!“ 


VL 
Den 8. Februar 1759. 
Sunfzehnter Brief. 


Eine unangenehme Nachricht, und die ich nur erft geftern er⸗ 
fahren habe! Auch der Grenabier, unfer preußifcher Barde, ift bei 


‚Borndorf vertvundet worden. — Minerva hatte da noch einen 
andern Liebling zu fhügen! — Doch find feine Wunden fo ges 


fährlich nicht; fie haben auf eine kurze Zeit nur den Soldaten in ihm 
untüchtig gemacht, aber nicht den Dichter: denn dieſer hat bereits, 
und in einem weit ernſtern Tone, al3 man von ihm gewohnt ift, den 
großen Tag befungen. Das Gedicht geht nur noch in der Handſchrift 
bier unter feinen Sreunden herum, und ich habe feiner noch nicht fo 
lange habhaft werden können, e3 ganz für Sie abzufchreiben. Wollen 
Eie fi aber, bis dieſes gefchehen kann, mit einigen Fragmenten 
begnügen? — 3 iſt überfchrieben: 


An bie Mufe. 


„Was fieheft du fo fchlichtern nach mir ber? 
„Scheut eine Kriegesmufe, die den Held 
„Sp tief in feine Schlacht begleitete; 
„Nit ihm auf Leichen unerfchroden ging, 
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„Wie Engel Gottes in Gewittern gehn; 
„Ihm nachzufolgen, wo er war, zu ſeyn, 
„Bu foren feine Thaten überall, 
„Bon Lei’ auf Leiche große Schritte that; 
„Scheut eine ſolche Mufe Blut zu fehn? 
„Stimm an, vereiwige den großen Tag, 
„An weichem Vater Friederich fein Voll 
Errettete, durch göttlichen Gefang! 
„Nimm die verwaiste Leier von der Wand, 
„Und mifche ftarfen Striegeston darein, 
„und finge! Geld, Soldat und Batriot 
„Steh um dich ber, und höre, lauter Del 
„Bewundernd Gottes Thaten, Friedrichs Nuih, 
„Wenn er ſein Vaterland zu retten geht, 
„Und lerne Gott und Friederich vertraun! 
„Denn ſtandeſt du, Berlin, nicht halb verzagt, 
„Als der gekrönte Rächer nur verzog, 
„und Mähren uns, langſame Sieger, fah? 


Bon diefem Beitpuncte hebt ſich die Erzählung des Dichters an. Er 
bewundert, nach einer kurzen Apoftrophe des feindlichen Feldherrn, 
in der aufgehobenen Belagerung von Ollmüß, wo der gemeine Haufe 
nicht? als ein mißlungenes Unternehmen wahrnimmt, eine befonvere 
göttliche Vorſehung. 


„Du aber, guter alter Narſchall! warft 
„Sn deinem Troja, Hektor. Friedrich ſelbſt 
„Sab deinem Namen Emwigleit und fchrieb, 

„Ein andrer Cäfar, deine Thaten anl 
„Dod Er und Keith und Morik waren mebr, 
„ALS Agamemnon, Neftor und Ulyß; 

„Und hätten, ohn' ein ungeheures Pferd, 
„Durch Muth dich überwunden, nicht durch Lift, 
„Wofern nicht Gott ber Herr gewollt, daß wir 

„Ablaſſen ſollten. 
„Hochgelobet ſey 
„Bon und und deinem Friederich, o Gottl 
„Daß du auf unſern ebnen Siegesweg 
„Ein OlImütz ſtelleteſt, und einen Held, 
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„Der wie ein braver Mann fich wehrete, 

„In feine hoben Wär und Mauern. gabft. 
„Denn gabft du es in.unfre Hand, fb war 
„Kein Weg vor ung, ald nad) bem ftolgen Wien; 
„Sp hätten wir und allzu weit entfernt 

„Bon unferm Qaterlande, deſſen Schuß 

„Wir find, nach dir, erhabner ftarfer Gott! 
„So wäre wohl der Sammer, das Gefchvei 
„Der Weiber und der Kinder, welche wir 
„Burüdgelaffen hatten, allzufpit 

„Uns nacherſchollen. Friedrich hätte wohl 
„Des Vaterlandes Ruf und Rache nicht 

„Bu rechter. Zeit und Stunde da gehört, 
„Wo umgulehren war, Darum, o Gott, 

„Sey ewig hochgelobt von und und ihm!“ 


Hier folgt eine jehr poetische Veichreibung der Bermäftungen; bie das 
ruſſiſche Heer in den königlichen Staaten — Ich babe nur 
folgendes Gleichniß daraus behalten: 


— — — „Langjam zog es baber, 

„Wie⸗durch fruchtbares Feld in Afrika 

„Giftooller großer Schlangen Heere ziehn! 

„Da fteht auf beiden Seiten ihres Bugs 

„Erftorbnes Gras, da fteht, fo weit umher, 

„Als ihre Bäuche kriechen, alles tobt, 

„Bon Memel bis Küftrin ftand Friedrichs Land 
„So da, verwüſtet, öde, traurig, todt!“ 


Nun fährt er fort: 


„Allein bee Helb vernahm gu rechter Zeit 

„In feinem Haus von Leinwand, auf der Bahn 
„Des Siegeß, deinen bangen ſchwachen Ruf, 

„D Baterland! zu Gott und ihm! — und ſtracks 
„Bar jein Gedank allein an dich! Er gab 
„nem größern Feind ein wenig Luft und flog . 
„Mit einem Heinen epeln Helbenheer 

„Dahin, wo fein gequältes banges Vor 

„Nach ihm ſich umſah. — — 

— — — „Da floh er Hin! 
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„Kam an in bir, du Sik ber Mujen, vo 
„Baumgarten Friedrichs Weisheit lehrt, hielt ſtill 
„Vor einer niedern Hütte, ſaß das Roß, 
„Das, einen ſolchen Held zu tragen ſtolz, 
„Richt müde von dem langen Fluge war, 
„Dafelbft ein wenig auszuruben, ab, 

„Bing in die ofine nievre Hütte, fand 

„Ein’ arme fromme Wittwe, die zu Gott 

„Kür den Gefalbten eben betete, 

„Saß neben ihr auf einen harten Sit, 

Nahm einen Waſſertrunk aus ihrer Hand, 
„Stand vor der Kleinen Thür ber Hütte, ließ 
„Sein edles Helbenheer vorüber ziehn, 

„Stieg auf, folgt’ ihm den Weg der Rache nad, 
„Sah bie Ruinen der getreuen Stadt —“ 


Küftrin, deſſen unglücklliches Schickſal dem Könige Thränen ex» 
preßt. — 

— — — „VJedoch ber Bad 

„Der Helbenaugen floß zu lange nicht. 

„Der Thränen Stelle nahm eih glühend Roth 

„Im feurigen Geficht; gerechter Zorn 

„Entftand aus königlichem Mitleid ſtracks. 

„Er wandte jich zu feinen Helden, fchwur, 

„Sein rächend Schwert zu züden —* 


Bugleih nimmt der König von dem Walle der unbezivungenen Feſte 
das Lager des Feindes in Augenſchein und faßt feinen Entſchluß. 


„Und Tages drauf mit Sonnenaufgang ging 
„Sein Heldenheer ftill über deinen Strom, 
„Du Dder! Floffeft du jo fanft, weil Gott 
„Es dir gebot, die Helden, die du trügft, 
Richt aufzuhalten jegt auf ihrer Bahn? 
„Sie fingen deinem Gott ein Morgenlieb, 
„Und lommen wohlbehalten über dich. 

„Wags zittertet ihr achtzig Taufenb ba 
„Beim Anblid unferer von Todesfchau’r? 
„Welch' eine tiefe Stille ward? Was war 
„Das leiſere Gemurmel unter euch? 
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„Ja, ja, der Schreien Gottes überfiel 

„Did, Heer! — — — 

„Als du den großen Rächer kommen ſahſt, 

„Die Blutfahn' in der Hand, die er noch nie 

„Dem edlern Kriegesfeind entgegen trug. 

„Da ſtandeſt du betäubt, erſtarret, ſtumm, 

„Die Augen weggewandt von dem, ber kam ꝛc. 

— „Bangigleit und Furcht und Angſt 

„Fiel, plötzlicher als centnerſchwere Laſt, 

„In aller deiner großen Helden Bruſt, 

„Und größer ſtets, je mehr er näher kam. 

„Zuſammen ftedend ihre Köpfe, ſtand 

„Ihr großer Haufe, Fer mor fchüttelte 

„Sein graue Haupt dreimal; fie zitterten. 

„Zuletzt war ihr verzweifelnder Entſchluß 

„Ein großes Viereck und ber Tod!“ 
Und nun fcheint unfern Barden alle die Wuth, mit welcher er in der 
Schlacht geitritten, aufs neue zu befallen. Er wird fo ſchrecklich, daß 
feinem Lefer die Haare zu Berge jtehen. — Aber warum made ich 
Ihre Neugierde auf eine Stelle jo rege, die ih Ihnen nicht mittheilen 
kann? Darauf fährt er Lälter fort; 


„Sp lange bu, o Vater, vor und her 

„Die ſchreckliche Blutfahne trugft und nichts 

„In deiner Arbeit für das Vaterland 

„Dein Leben achteteft, jo lange floß 

„Für jede Thräne deine? Volkes Blut, 

„So lange ſchlug das rächerifche Schwert“ ꝛc. 
Über auch unter Dampf und Tod blieb des Dichters helleres Auge 
unverbunfelt. 

„Der Engel, der bei Liffe feinen Glanz 

„Um ben Gefalbten glänzte, war auch jekt 

„Sein Schußgeift. Näher ſah ich ihn, als dort. 

„Er trug im fchönen Engelangeficht 

„Des großen Sriedrich Wilhelms Miene gang.“ 
Endlich kommt er auf feine eigene Verwundung, und diefe Stelle ift 
eine von den alleroorzüglichiten. Hier ift fie: 
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„Aus einem Strome ſchwarzen Mörberbluts 
„xrat ich mit fcheuem Fuß auf einen Berg 
„Don Leichen, fahe weit um mich herum 
„Nun keinen zu erichlagen mehr, ftand hoch 
„Mit hohem Hals, warf einen fharfen Blick 
„Durch wollengleichen ſchwarzen Dampf der Schlacht 
„Nach dem Gefalbten, beftete auf ihn, 

„Und den Gefandten Gottes, feinen Schuß, 
„Die Augen und Gedanken fell. Und ba, 
„Da war e8, Mufe (denn du wareſt nicht, 
„Wo nur erfchlagen, nicht bejieget ward), 
„Als mich ein Mörder traf, als faft zugleich 
„Der edle D***, der junge Helb 
„Und Patriot, hinſank, den ſchönen Tod 
„Fürs Vaterland nicht unwillkommen ſtarb! 
„Ich aber ihn zu fterben noch nicht reif, 
„Mit dieſer Wunde weggetragen warb.” 


Hiermit fließt der Dichter: 


„Sing es, o Mufe, finge Gottes Born 

„Und Friedrichs Muth. Indeſſen beifet fie 
„Geſchwinder. Dein Gejang befänftige 

„Den Höllenfchmerz, er mache, daß bein Arm, 
„Der bier gebunden müßig liegen muß, 

„Bald wieder frei jey, für das Vaterland 

„gu ftreiten! — — — 

„Sol aber er nicht wieder ftreiten, fol 
„Sch nicht den Friedensengel kommen ſehn, 
„Richt im Triumph den unbefiegten Helb 
„Begleiten nach Berlin, nicht der Homer 
„Des göttlichen Achilles werben; bann, 
„Dann, liebe Muſe, weine nur um mich 
„Ein Heines Lied; dann lebe mohl, o Welt, 
„In welcher wider einen Friederich 
„Der Erden Könige verfchmpren find.” 


— SH werde Sie felten mit einem beflern Briefe unterhalten können, 
als diefer ift. Auch ift das Gute darin nicht meine, 
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Sechzehnter Brief. 


Ich vernehme mit Vergnügen, daß Ihnen die „Bibliothek der 
ſchönen Wiſſenſchaften und der freien Künfte“ 1 in die Hände geloms 
men. Laſſen Sie fi in Ihrer guten Meinung von diefem kritischen 
Werke nichts irren. Man bat ihr Parteilichkeit und Tadelſucht vor⸗ 
geworfen; aber Tonnten ſich die mittelmäßigen Schriftfteller, welche 
fie kritifirt hatte, anders verantworten? Diefe Herren, welche fo gern 
jedes Gericht der Kritik für eine graufame Inquiſition ausjchreien, 
machen ſehr feltfjame Forderungen. Sie behaupten, der Kunftrichter 
müfle nur die Schönheiten eines Werks aufſuchen und die Fehler deſ⸗ 
felben eher bemänteln, als bloßftellen. In zwei Fällen bin ich ſelbſt 
ihrer Meinung. Einmal, wenn der Kunftrichter Werke von einer 
ausgemacten Güte vor fi) hat; die beiten Werke der Alten, zum. 
Erempel. Zweitens, wenn der Kunftrichter nicht fowohl gute Schrifts 
fteller, al3 nur bloß gute Leſer bilden will. Aber in feinem von dieſen 
Fällen befinden fid die Verfafjer der Bibliothel. Die Güte eines 
Werks beruht nicht auf einzelnen Schönheiten; dieſe einzelnen Schöns 
beiten müflen ein fehönes Ganze ausmachen, over der Kenner kann 
fie nicht anders, ala mit einem zürnenden Mißvergnügen lefen. Nur- 
wenn das Ganze untabelhaft befunden wird, muß der Kunftrichter 
don einer nachtheiligen Zerglieverung abjtehen und das Wert fo, wie 
ber Philofoph die Welt, betrachten. Allein wenn das Ganze eine. 
angenehme Wirkung madt, wenn ich offenbar fehe, der Künftler hat 
angefangen zu arbeiten, ohne jelbjt zu miflen, was er machen will, 
alsdann muß man jo gutherzig nicht feyn, und einer fchönen Hand 
wegen ein häßliches Geſicht, oder eines reizenden Fußes wegen einen 
Buckel überfehen. Und daß diefes, wie billig, unfere Berfafler nur 
fehr felten gethan haben, darin befteht ihre ganze Strenge Denn. 
einigemal haben fie ed doch gethban, und mir find fie noch lange 
nicht ftreng genug. 

Wenn Sie mir daher erlauben, daß ich die Bibliothel meinen 
Briefen gleihfam zur Bafis machen barf ‚ jo bitte id) mir aud bie 
Sreiheit aus, verſchiedenes darin anzeigen zu dürfen, womit ich fo. 


I Beipgig bei Diyk, In groß 6. bis zum 2. Stucke des 4. Banbed, 
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volllommen nicht zufrieden bin. Meine Erinnerungen werden größs 
tentheild da hinauslaufen, daß die Verfaſſer, wie gejagt, bier und. 
da, und nicht bloß gegei Dichter, viel zu nachfehend geweſen find. 

Wie wenig, 3. E. erinnern fie bei des Herrn Profeſſor Gottſcheds 
„nöthigem Vorrathe zur Geſchichte der deutjchen dramatischen Dichts 
kunſt;“ 1 und wie mandıes ift doch darin, das man ihm nothwendig 
aufdeden jollte. * 

Können Sie ſich einbilden, daß der Mann, welcher die Hans 
Nofenblüts, die Peter Probſts und Hans Sachſens fo wohl kennt, 
nur denjenigen nicht kennt, der doch bis jegt dem deutſchen Theater 
die meifte Chre gemacht hat, unfern Johann Elia Schlegel? Unter 
dem Jahr 1747 führt er die „Theatraliſchen Werke deſſelben an und 
fagt: „Hier ftehen 1) Cannut; 2) der Geheimnißvolle; 3) die Trojas 
nerinnen; 4) des Sophokles Elektra; 5) die ſtumme Schönheit; 6) die 
lange Weile.“ Die beiden letztern ftehen nicht darin, fondern machen 
nebft dem Luftfpiele „der Triumph der guten Frauen,” welches er 
gar nicht anführt, einen befondern Band, welchen der Verfafjer 
„Beiträge zu dem Dänifchen Theater” benannt hat. 

Und mie vicle andere Unterlaffungsfünden hat Herr Gottſched 
begangen, die ihm das Lob ver Bibliothek fehr ftreitig machen, „daß 
er etwas fo volljtänviges geliefert habe, al3 man fonjt bei Samm⸗ 
lungen von diefer Art von der Bemühung eines einzigen Mannes 
kaum erwarten koönne.“ — Nicht einmal die dramatiſchen Werke feines 
Mylius bat er alle gelannt; denn den „Unerträglichen“ vermiffen wir 
gar, und von den „Aerzten“ muß er auch nicht gemußt haben, daß 
Mylius Berfafler davon geweſen. Hat er es aber gewußt, und hat 
er ihn nur deßwegen nicht genannt, weil er ſich felbft nicht zu nennen 
für gut befunden; warım nennt er denn den Verfaſſer der „alten 
Jungfer“7? 

Ich kenne ſonſt — und bin gar wohl damit zufrieden — ſehr 

wenig von unſerm dramatiſchen Wuſte; aber auch das wenige finde 
ic) bei dem patriotifhen Korpopoow noch lange nicht alle. So 
feblen bei dem Jahr 1747 gleich zwei Stüde, der „Eheſtand“ und 
das Luftipiel auf die Eroberung von Berg op Zoom ꝛc. 

ı Ju dem 1. Gilde bei 8. Vandes, ©, 65, 
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Und vor allen Dingen; warum fehlt denn „Ulnne Dore, oder die 
Einguartierung, ein Schäferjpiel in einem Aufzuge* 3 Diefes Menſch 
lennt der Herr Profeflor doch ganz gewiß, und es ift gar nicht dank⸗ 
bar, daß er ihrer wenigftens nicht bei Gelegenheit feiner „Schaus. 
bühne“ erwähnt hat. 


VIL 
Den 16. Februar 17859. 


Siebzehuter Krief. 


„Niemand ,* fagen die Verfaffer der Bibliothek, 1 „wird läugnen, 
daß die deutſche Schaubühne einen großen Theil ihrer eriten Verbeſ⸗ 
ferung dem Herrn Profeffor Gottſched zu danken habe.” 

Ich bin diefer Niemand; ich läugne ed geradezu. Es wäre zu 
wüunſchen, daß ſich Herr Gottſched niemals mit dem Theater vermengt 
hätte. Seine vermeinten Verbeſſerungen betrefjen entweder entbehr« 
liche Kleinigkeiten, oder find wahre Verfchlimmerungen. 

Als die Neuberin blühte und fo mandyer den Beruf fühlte, ſich 
um fie und die Bühne verdient zu machen, ſah es freilich mit unferer 
dramatiſchen Poefie jehr elend aus. Man kannte feine Regeln; man 
befümmerte fih um keine Mufter.. Unſere „Staatds und Helden» 
Actionen” waren voller Unfinn, Bombaft, Schmutz und Pöbelwitz. 
Unfere „Luftipiele” beftanden in Verfleivungen und Zaubereien; und 
Prügel waren die wigigften Cinfälle derſelben. Dieſes Verderbniß 
einzufehen, braudte man eben nicht der feinjte und größte Geift zu 
feyn. Auch war Herr Gottfchen nicht der erfte, der es einſah; er 
war nur der erfte, der ſich Kräfte genug zutraute, ihm abzubelfen. 
Und wie ging er damit zu Werke? Er verftand ein wenig Franzoͤſiſch 
und fing an zu überjegen; er ermunterte alles, was reimen und Oui 
Monsieur verjtchen tonnte, gleichfalls zu überfegen; er verfertigte, 
wie ein Schweizerifcher Kunftrichter fagt, mit Kleiſter und Scheere* 
feinen Gato; er ließ den „Darius“ und die „Auftern,* die „life“ 
und den „Bod im Procefje,* den „Aurelius“ und den , Wipling,* 


s Des 5. Bandes 1. Stüd, ©. 86. 
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die „Banife und den „Hypochondriſten“ ohne Kleiſter und Scheere 
machen; er legte feinen Fluch auf das Ertemporiren; er Tieß den Hars 
lennin feierlich vom Theater vertreiben, welches felbft die größte Hars 
leguinabe war, die jemals gefpielt werben; kurz, er wollte nicht for 
wohl unfer altes Theater verbeflern, als der Schöpfer eines ganz 
neuen jeyn. Und was für eine neuen? Eines Franzöfirenden; ohne 
gu unterfuchen, ob dieſes franzöfirende Theater der deutſchen Dens 
kungsart angemeflen jey, oder nit. 

Cr hätte aus unfern alten dramatifchen Stüden, welche er vers 
trieb, hinlänglich abmerlen können, daß wir mehr in den Geſchmad 
der Gngländer ‚ als der Franzoſen einfchlagen; daß wir in unjern 
Trauerfpielen mehr fehen und denken wollen, al3 uns das furdhtfame 
franzöfifhe Trauerfpiel zu fehen und zu denfen giebt; daß das Große, 
das Schredliche, das Melancholiſche befier auf uns wirkt, al3 das 
Artige, das Bärtlihe, das Verlichte; daß uns die zu große Einfalt 
mehr ermüde, als vie zu große Verwidelung ꝛc. Er hätte alfo auf 
diefer Spur bleiben follen, und fie würde ihn geraden Weges auf 
das englijche Theater geführt haben. — Sagen Sie ja nicht, daß er 
auch dieſes zu nutzen gejucht, wie fein Gato es beweife. Denn eben 
diefes, daß er den „Addiſon'ſchen Cato“ für das befte englifche Trauer: 
fpiel hält, geigt deutlich, daß er bier nur mit den Augen der Frans 
zoſen gefehen, und damals feinen Shakeſpeare, feinen Johnſon, 
keinen Beaumont und Zletcher 2c. gelannt hat, die er hernach aus Stolz 
auch nicht bat wollen kennen lernen. 

‘Wenn man die Meifterftüde des Shafefpeare mit einigen befcheis 
denen Veränderungen unſern Deutfchen überfegt hätte, ich weiß gewiß, 
eö würde von befjern Folgen geweſen feyn, als daß man fie mit dem 
Corneille und Nacine jo befannt gemadt hat. Erſtlich würde das 
Volt an jenem weit mehr Geſchmack gefunden haben, ala es an 
diefen nicht finden kann; und zweiten würde jener ganz andere Köpfe 
unter ung erwedt haben, al3 man von diefen zu rühmen weiß. Denn 
ein Genie fann nur von einem Genie entzündet werden, und am - 
leichteften von jo einem, das alles bloß der Natur zu danken zu 
haben fcheint, und durch die mühſamen Vollkommenheiten der Kunſt 
nicht abſchreckt. 


Aus den Briefen, die neueſte Literatur beiveffend. 193 


Auch nah den Muftern der Alten die Sache zu entſcheiden, ift 
Shakeſpeare ein weit größerer tragifher Dichter, ala Corneille; obs 
gleich diefer die Alten ſehr wohl und jener faſt gar nicht gelannt hat. 
Corneille tommt ihnen in der mechaniſchen Einrichtung und Shale: 
ſpeare in dem Wefentlihen näher. Der Engländer erreicht den 
Zwed der Tragödie faſt immer, jo fonderbare und ihm eigene Wege 
er auch wählt; und der Franzoſe erreicht ihn faft niemals, ob er 
gleich die gebahnten Wege der Alten betritt, Nach dem Dedipus“ 
des Sopholles muß in der Welt fein Stüd mehr Gewalt über unfere 
Leidenſchaften haben, als „Othello,“ als „König Lear,“ ala „Hams 
Iet# x. Hat Gorneille ein einziges Trauerfpiel, das Sie nur halb 
fo gerührt hätte, als die „Bayre“ des Voltaire? Und die Zayre des 
Boltairel wie weit ift fie unter dem „Mohren von Venedig,“ deſſen 
ſchwache Copie fie ift, und von welchem der ganze Charakter des 
„Drosmang” entlehnt worben? 

Daß aber unfere alten Stüde wirklich fehr viel Englifches gehabt 
haben, könnte ic Ihnen mit geringer Mühe weitläuftig beweijen. 
Nur das Bekannteſte verfelben zu nennen: Doctor Fauft bat eine 
Menge Scenen, bie nur ein Shalejpearfches Genie zu denken vers 
mögenb gewefen. Und wie verliebt war Deutfhland und ift es zum 
Theil noch in feinen „Doctor Fauſt!“ Einer von meinen Freun⸗ 
den verwahrt einen alten Entwurf dieſes Trauerſpiels, und er hat 
mir einen Auftritt daraus mitgetbeilt, in welchem gewiß ungemein 
viel großes liegt. Sind Sie begierig ihn zu leſen? Hier ift er! — 
Fauſt verlangt den fchnelliten Geist der Hölle zu feiner Bedienung. 
Er macht feine Beſchwoͤrungen; es erfcheinen derſelben fieben; und 
nun fängt fi Die „oritte Scene des zweiten Aufzugs* an. 

dl. Band VIL &. 159.) 

Was fagen Sie zu diefer Scene? Sie wünfchen ein deutſches 

Städ, das lauter ſolche Scenen hätte? Ich auch! 


Achtzehnter Krief. 
Sie haben gefunden, daß der zweite Band des „Meſſias“ in ber 
„Bibliothet“ 1 mit vielem Geſchmacke beurtheilt worden. Ueberhaupt 
1 Erſten Bandes 2. Stüd; S. 2u1. 
Leſſing, Werte. VIL 13 
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davon zu reden, bin ich auch biefer Meinung; ob ich gleich gegen 
wenig Necenfionen in dem ganzen Werle mehr einzuwenden hätte 
als gegen bieje. 

Der Abhandlung des Herrn Klopftod „von der Nachahmung det 
griechiſchen Sylbenmaaßes im Deutfchen” hat der Kunftrichter zu 
wenig Gerechtigkeit wiverfahren laſſen. Daß fie der Verfaſſer felbft 
ein bloße Fragment nennt, hätte ihn nicht verführen follen. Sie ift 
in ihrer Art kein fchlechteres Fragment, als noch big jet der Meſſias 
felbft ift. Man fieht nur, daß noch nicht alles gejagt worden; aber 
was auch gefagt worven, ift vortrefflih. Nur muß man felbit über 
die alten Sylbenmaaße nachgedacht haben, wenn man alle die feinen 
Anmerkungen verftehen will, die Herr Klopitod mehr int Borbeigeben, 
als mit Borfag zu machen ſcheint. Und fo geht es, wenn ein Genie 
von feiner Materie voll ift, und die tiefiten Geheimniſſe derfelben 
fennt; wenn er davon reden muß, wirb er jelten wiſſen, wo er an⸗ 
fangen foll; und wenn er dann anfängt, jo wird er fo vieles vor⸗ 
ausſetzen, daß ihn gemeine Lefer dunkel, und Lefer von etwas beſſerer 
Gattung fuperficiell fchelten werden. Es befrembet mid aljo gar 
nicht, daß auch den Kunftrichter in der Bibliothel die Gedanken des 
Herrn Klopftod nicht gänzlich überzeugt haben, und daß ihm übers 
haupt ver profaifche Vortrag deſſelben nicht allzu orventlih und ans 
genehm vorlommt. — Mir gefällt die Profa unferes Dichterö uns 
gemein wohl; und diefe Abhandlung insbeſondere ift ein Mufter, 
wie man von grammatilalifhen Kleinigkeiten ohne Pedanterie 
ſchreiben ſoll. 

Sogar hat der Kunſtrichter die allerwichtigſte Erinnerung des 
Herrn Klopſtock gänzlich überſehen. Sie betrifft das Geheimniß des 
poetiſchen Perioden; ein Geheimniß, welches uns unter andern den 
Schlüſſel giebt, warum alle lateiniſche Dichter in Anſehung der Har⸗ 
monie ſo weit unter dem Virgil bleiben, obgleich jeder ihrer Hexa⸗ 
meter, für ſich betrachtet, eben jo voll und wohlklingend iſt, als jeder 
einzelne des Virgil. 

Indem ich des Herameters und des Herrn Klopſtock bier gedenke, 
faͤllt mir ein, Ihnen eine kleine Entdeckung mitzutheilen. Man bat 
gefragt, ob Herr Klopſtock der erſte ſey, der deutſche Hexameter 
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gemacht habe? Nein, heißt ed, Herr Gottſched hat ſchon lange var ihn 
vergleichen gemacht. Und lange vor Gottſched, fegen noch Belefenere 
hinzu, Heräus. — — Aber auch Heräus ift nicht der Erſte, fondern 
biefen glaube ich ein ganzes Jahrhundert früher in dem deutſchen 
Veberfeger des Rabelaist entvedt zu haben. Es ift befannt, wie 
frei diefer mit feinem Originale umgegangen, und wie viel er ihm 
eingejchaltet hat, Unter feine Zufäge nun gehört au), am Ende des 
zweiten Capitels, der Anfang eines Heldengebicht3 in gereimten deut⸗ 
jhen Herametern, das, wie e8 ſcheint, ein fherzhaftes Heldengebicht 
bat werben jollen. Die Herameter find nah der damaligen Zeit 
recht fehr gut, und der Ueberfeger fagt, er führe fie deßwegen hier 
an: „Dieweil daraus die Künftlichkeit der Teutſchen Sprach in allers 
band Karmina beſcheint; und wie fie nun nad) Anjtellung des Heras 
metri, oder ſechsmäßiger Sylbenftimmung und ſylbenmäßigen Sechs⸗ 
fchlag, weder den Griechen noch Latinen (vie dag Muß allein eſſen 
wollten) forthin weiche.” Er fährt in feiner pofiirlichen Sprache fort: 
„Denn fie fhon nicht die Profodie oder Stimmäßigung alfo Abers 
gläubig, wie bei ihnen halten, fo ift es exit billig, denn wie fie ihr 
Sprad nicht von andern haben, alfo wollen fie auch nit nad) andern 
traben: eine jebe Sprach hat ihre fondere angeartete Zönung, und 
fol auch bleiben bei derſelben Angewöhnung.“ Ich weiß, daß Sie es 
nicht ungern ſehen werden, wenn ich Ihnen den Anfang ſelbſt ab⸗ 
ſchreibe. Er bautet jo: 


Fahr ſittiglich, ſittiglich, halt ein mein wutiges G'müthe, 
Laß dich verſicheren die kluge himmliſche Güte, 

Daß du nit frefelich ohngefehr fährft auf hohen Sande, 
Und ſchaffeſt, ohne Bedacht dem Wiſart ewige Schande. 
Denn jagen zu hitziglich nach Ehr und ewigem Preiſe, 

Das jaget ein oftermal zu ſehr in ſpöttliche Weiſe. 
Sintemal wir Reimenweiß underſtan ein ungepflegts Dinge, 
Daß auch die Teutſche Sprach ſüßiglich wie Griechiſche ſpringe. 
Darum, weil ich befind ungemäß die Sach meinen Sinnen, 
Werd ich benöthiget höhere Hülf zu gewinnen. 

Dann drumb ſind ſonderlich aufgebawt die himmliſche Feſte, 


8 Wie Ueberfegung iſt 1617 gebrudt, 
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Daß allda jeberzeit Hülf ſuchen Irrdiſche Gäſte. 
D mühſame Muſen, Tugendſame und Mutſame Frawen, 
Die täglich ſchawen, daß ſie die Künſtlichkeit bawen, 
Die keine Müh nimmermehr ſchewen zu förderen dieſe, 
Sondern die Müchlichkeit nehmen für Müßigang ſüſſe, 
Wann ihr dieſelbige nach Wunſch nur fruchtwarlich endet. 
Drumb bitt ich inniglich, daß ihr mir Fördernuß ſendet, 
Durch euere Nächtigkeit, damit ir Gemüter erregen, 
Da ſie ergaiſtert nützliches was öffenen mögen, 
Zu unſerem jetzigen groſſen vorhabenden Werke, 
Von Mannlicher Tugend und mehr dann Menſchlicher Stärke, 
Des ſtreitwaren Hackenback ꝛc. 

(Die Fortſegung folgt kuͤnftig.) 


VII. 
Den 22. Februar 1759, 


Beſchluß des achtzehnten Briefes. 


Es nennt ſich unſer deutſcher Ueberſetzer des „Rabelais,“ Huld⸗ 
rich Elloposkleros, und es iſt höchſt wahrſcheinlich, daß Johann Fiſch⸗ 
art unter dieſem Namen verborgen liegt. BAAoyy beißt ſtumm, und 
ift bei ven griechifchen Dichtern das gewöhnliche Beiwort der Fiſche, 
daher es auch oft für fich allein einen Fifch bedeutet; und MAMOMoOG- 
#xAmoos! folglih muß einen Mann bezeichnen, den das Loos ber 
Fiſche getroffen, der von Fiſchart if. Und was kann einander 
ähnlicher ſeyn, als dieſer deutſche „Rabelais“ und der deutſche Bienen: 
korb des Philipp von Marnix, von welchem legtern man e3 gewiß 
weiß, daß ihn Fiſchart überfegt hat! 

Bor dem angeführten Eingange läßt Fiſchart noch eine Zueignung 
an die deutfche Ration vorhergehen. Sie ift in Herametern und Pen- 
tametern abgefaßt, bei welchen letztern dieſes Befondere ift, daß nicht 
allein Bentameter mit Pentameter, fondern auch jedes Hemiſtichion 


4 Bon dem angeführten Zllory nämlich und xAnpos das 2008, To Wie 
Ba9vxingos, Navxinoos. Noch natürliher zwar würbe man e8 von Klloy 
und oxAnpos Hart herleiten können, daß es fo viel hieße, als Fiſchhart, zu⸗ 
fammengegogen Fiſchart. 
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mit dem andern reimt. Ich bitte Sie, vornehmlich auf vie lebten 
acht Zeilen aufmerkſam zu feyn. 
Dapfere meine Teutichen, reblich von Gemüt und Geblüte, 
Nur ewerer Herrlichkeit iſt dieſes bie zubereit. 
Mein Zuverſicht jederzeit iſt, hilft mir — Güte, 
Zu preifen in Ewigkeit, ewere Großmütigkeit. 
Ihr ſeyd von Redlichkeit, von großer flreitbarer Hande, 
Berümbt durch alle Land, immerbar ohn Widerſtand: 
So wer es euch allefampt fürwar ein mächtige Schande, 
Wird nit das Vaterland in Künftlichleit auch befannt. 
Drumb diefelbige fonberlich zu förderen eben: 
So hab ich mich unverzagt, auf ietziges gern ‚gewagt, 
Und hof fol Reymes Art werd euch Ergötzlichkeit geben, 
Sintemal ein jeder fragt, nach Newerung bie er fagt. 
D Harpffenweiß Orpheus, jegumal kompt wieberumb hoche 
Dein artige Repmentveiß, zu ihrigem erſten Preiß. 
Denn du ein Tracier von Geburt und teutfcher Sprache, 
Der erft ſolch unterweist, frembde Völker allermeift, 
Diejelbige Iange Zeit haben mit unferer Künfte, 
Allein ſehr ſtolziglich, gepranget unbilliglich : 
Setumal nun ba bericht, wollen wir den fälfchlichen Dunfte 
Son nemmen vom Ungeficht, und nemmen zum Exrbgebicht. 
Das heißt wahrhaftig ein fremdes Sylbenmaaß mit einer jehr artigen 
Empfehlung einführen. Die Empfehlung des Heräus ift lange fo 
finnreid nicht, wenn er zu feinem Helven fagt: 
Lehrſt du die Deutfchen dein Reich wie Römer verfechten, 
Darf ja ber Deutichen ihr Reim römifchen ähnlicher ſeyn. 
Verſchiedene Jahre nah Fiſchart hat Alſted in feiner „Encyklo⸗ 
pädie” wieder ein Mufter von veutfchen Herametern gegeben, welches 
ich lange Zeit für das erfte gehalten. Die erfte Ausgabe der „Ency⸗ 
Hopädie” ift von 1620 in Quart, und in biefer findet es ſich noch 
nicht, fondern erft in der nachherigen vollftändigern Ausgabe in 
Folio. 
Von Alſteden aber bis auf den Heräus habe ich des deutſchen 
Hexameters nirgends gedacht gefunden. Auch nicht einmal in ben 
Lehrbüchern der Dichtlunft, wo doch Mufter in andern lateinischen 
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Splbenmaaßen, in dem Mcaifchen zum Srempel vorlommen. — 
Dergleichen Kleinigkeiten zu willen, tft veßwegen gut, um bei gewillen 
Leſern dem Vorwurfe der Neuerung vorzubauen. 


Neunzehnter Brief. 


Ich komme auf unfern „Meſſias“ zurüd. — Der Kunftrichter 
tadelt an dem Dichter unter andern, 1 „daß er zuweilen feine Worts 
fügungen dermaßen verwirre, baß fich bie Beziehung der Begriffe auf 
einander verliere, und fie bunfel werben müßten,” Gr führt folgen: 
des Beifpiel an: 


Feiert! Es flamm’ Anbetung der große, der Sabbat des Bundes, 
Bon den Sonnen zum Throne bes Richters! Die Stund’ ift gekommen. 


und fegt hinzu: „Wer diefe zwei Verſe ungezwungen erklärt, erit 
mihi magnus Apollo, und wenn er eine natürliche Gonftruction 
darin entdeden kann, Phyllida solus habeto.* — Mit dem Tadel 
felbft kann e8 bier und da feine Nichtigkeit haben; aber das Beifpiel 
ift unglüdlich gewählt. Laſſen Sie mich verſuchen, ob ich die Phyllig 
verbienen kann. Die Conftruction ift diefe: „Yeiert! Der große Sab- 
bat, der Sabbat des Bundes flamme Anbetung von den Sonnen zum 
Throne des Richter] Die Stunde ift gelommen I” Und was ijt denn 
bier unnatürlihes? Etwa dieſes, daß das Subject hinter feinem 
Beitworte fteht, und das Beitwort durch das worgefegte E3 zum Im⸗ 
perfonali geworben zu ſeyn fcheint? Aber was ift in unjerer Sprache 
gewöhnlicher, als dieſes? Hat der Kunftrichter nie das alte Lieb ge: 
hört: „Es wol’ ung Gott gnädig ſeyn“? Und hat Herr Klopſtock 
nicht eben fo wohl fagen können: „EI flamme Anbetung der große 
Sabbat des Bundes?“ Die Conftruction ift alfo gerettet, und der 
Kunftrichter made ſich immer fertig, mich als feinen großen Apollo 
zu verehren! Denn wem kann der Sinn nun noch zweideutig feyn ? 
Eloa fommt vom Throne Gottes herab, und ruft durch die Himmel, 
daß jet der Berfähner zum Tode geführt werde. Diefe Stunde ver 
Nacht, wie fie in der folgenden Beile heißt, nennt Eloa den großen 


I Dei erfien Bandes zweites Stüd, S. 328. 
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Sabbat des Bundes, und von diefem will er, daß er durch alle Welten 
Anbetung f lamme, verbreite,. — — 

Doch ih eile, Ihnen zu entveden, wodurch zufalliger Weiſe dieſe 
Recenſion des Meſſias bei weitem ſo uneruchent nicht geworden iſt, 
als fie wohl hätte werben können. Ihr Verfaſſer hat die Originale 
ausgabe dieſes großen Gedichts nicht gelannt, die nun ſchon vor vier 
Jahren in der Töniglihen Druderei zu Kopenhagen 1 verantaltet 
worden. Sie befteht aus zwei prächtigen Bänden; aber die Pracht 
ift das geringfte ihrer Vorzüge. Der erfte Band enthält eine Abhand⸗ 
lung von der geiftlihen Epopöe und die erften fünf Gefänge; ver 
zweite enthält die fünf neuen Gejänge und die ſchon erwähnte Ab» 
banblung von der Nahahmung der griechiſchen Sylbenmaaße. — 
War diefe Ausgabe vielleicht zu koſtbar, daß fich die Liebhaber in 
Deutihland mit dem Hallifhen Nachdrucke begnügen laffen? over 
haben die Herren Buchhändler fie vorſätzlich unterdrückt? Man fagt, 
daß fie es mit gewiflen Büchern thun follen. — Was läge unters 
deſſen daran, wenn nur das Publicum bei dem Nachdrucke nichts ver: 
Ioren hätte. Aber hören Sie, wie viel e8 noch bis jeßt verliert. 
Man bat nur den zweiten Band nachgebrudt, und den erften gar 
feiner Achtung gewürbigt. Gleichwohl enthält er, wie gefagt, eine 
befondere neue Abhandlung, und die Gefänge felbit find an unges 
mein vielen Stellen verändert und verbeflert worden. 

Veränderungen und Berbeflerungen aber, die ein Dichter, wie 
Klopſtock, in feinen Werken macht, verdienen nicht allein angemerft, 
fondern mit allem Fleiße ftudirt zu werden. Man ftubirt in ihnen 
die feinften Regeln ver Kunft; denn was die Meifter der Kunſt zu 
beobachten für gut befinden, das find Regeln. 

Sie. find jegt nicht in den Umftänden, daß Sie felbit diefe Vers 
gleihung der erften und neuern Lesarten anftellen könnten, bie Sie 
zu einer andern Zeit fehr angenehm beſchäftigen würde. Erlauben 


Eie mir alfo, Ihnen noch eines und das andere davon zu fagen. — 


Welch einen Iobenswürbigen Fleiß hat der Dichter auf Die Sprache 
und den Wohlflang verwendet! Auf allen Seiten findet man Beis 
fpiele des beftimmtern Sylbenmaaßes, der reinern Wortfügung, und 

ı Im Jahr 1755, in groß Quart. 
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der Wahl des evleren Ausdrucks. In Anfehung der Wortfügung 
hat er unter andern eine Menge Participia, wo fie den Perioden zu 
fhwerfällig, oder zu dunkel machten, aufgelöst. 3. E. wo er den 
Satan mit grimmigem Dlide den göttlichen Weltbau durchirren läßt, 

Daß er noch durch fo viele Jahrhunderte, feit ber Erſchaffung 

Sm der exften von Gott ihm gegebenen Herrlichkeit glänzte 
beißt nunmehr die lebte Zeile 

Sin der Herrlichkeit glängte, bie ihm der Donnerer anſchuf. 

Over wo er fonft den Zophiel jagen ließ: 

— — — Verkundigt der dampfende Nebel 

Seine von allen Göttern fo lange gewunſchte Zurückkunft, 
beißt es jept: 

Seine Zurückkunft, auf welche die Götter fo lange ſchon harrten. 
Und fo in hundert andern Stellen, mit welchen die Feinde der Mittels 
wörter num weniger unzufrieben jeyn werden. — Gewiſſe Wörter 
hat der Dichter zu gemein befunden, und fie haben ausgefuchtern 
weichen müflen. Mo es vorber hieß: 

Wiſche dem Knaben bie Zähre vom Antliy 
oder: 

Wiſchet mit mie, wenn er ftirbt, das Blut von feinem Geſichte 
ift beidemal für wifhen, trodnen gefegt. Das Wort Behau⸗ 
fung, weldes der Dichter fonft fehr oft brauchte, hat überall feinen 
Abſchied befommen; und ich finde nur eine einzige Stelle, wo es 
ſtehen geblieben. Ich weiß zwar in Wahrheit nit, mas Herr Klops 
ftod wider dieſes alte ehrliche Wort haben mag; er muß aber doch 
etwas dawider haben, und vielleicht entdecken Sie es. 

Andere Veränderungen betreffen Schönheiten des Detail. Dabin 
gehören beſonders nicht wenige beſſer ausgemalte Beſchreibungen; 
vergleichen dieſe, wo von ben Geiftern der Hölle im zweiten Geſange 
gelagt wird: 

— — — Sie gingen und fangen 
— Eigene Thaten, zur Schmach und unſterblichen Schande verdammet. 
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Unterm Getöje gefpaltner (fie hatte dev Donner geipalten!) 
Dumpfer, entbeiligten Harfen, verjtinmt zu Tönen des Tobes, 
Sangen fie ꝛc. 


da es vorher bloß geheißen: 


Unterm Getöfe vom Donner gerührter entheiligter Harfen 
Sangen fie. 


Bon eben der Art find auch folgende Beilen: 


Satan hört ihn voll grinuniger Ungebulb aljo reden, 

Wollt' jeht von den Höhen bes Thrond, der thürmenden Felſen 
Einen gegen ihn ſchleudern; allein die ſchreckliche Rechte 

Sant ihm zitternd im Zorne dahin — 


Die alte Lesart hatte: 
Jetzt wollt’ er auf ihn bonnern, allein die ſchreckliche Rechte ꝛc. 


Noch bat der Dichter bier und da ganz neue Stellen eingefchaltet. 
Ich führe Ihnen nur eine an, die Sie gewiß fehr ſchön finden werben, 
Denn Satan in der Hölle den Tod Jeſu bejchließt und fagt: 


Er fol Sterben! Bald will ich von ihm den Staub der Verweſung 
Auf dem Wege zur Hölle, vorm Antlig des Ewigen ausſtreun. 
Seht den Entivurf von meiner Entſchließung. So rächet fih Satan! 


beißt e8 nunmehr weiter: 


Satan ſprach ed. Indem ging von dem Verfühner Entjeken 

Gegen ihn aus. Noch war in ben einfamen Gräbern der Gottmenſch. 
Mit dem Laute, womit der Läfterer emdigte, raufchte 

Vor den Fuß des Meſſias ein wehendes Blatt Hin. Am Blatte 
Sing ein fterbendes Würmchen. Der Gottmenſch gab ihm das Leben. 
Aber mit eben dem Blicke ſandt' er bir, Satan, Entfeken! 

Hinter dem Schritt des gefanbten Gerichts verfant die Hölfe 

Und vor ihm ward Satan zur Nacht! So ſchreckt ihn der Gottmenſch. 
Und ihn fahe der Abgrund und blieb vor Bewundrung ftille ꝛc. 


Aber auch die Kunft auszuftreichen verfteht Herr Klopftod, und es 
find manche Zeilen weggefallen, bie fich feine Bewunderer nimmer: 
mehr würden haben nehmen laflen, wenn er fie ihnen nicht ſelbſt ges 
nommen hätte. Es find meiſtentheils Zeilen, vie ein wenig in das 
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Zändelnde fielen. So erhaben ala es 3. E. ſeyn follte, wenn Adra⸗ 
melech jagte: 


Dann würg’ ich nicht die vernünftigen Weſen, wie Satan, nur — 
Nein, zu ganzen Geſchlechtern! Die ſollen vor mir ſich in Staub hin 
Niederlegen, ohnmächtig ſich krümmen, und winden und jammern, 

Wenn ſiee ſich winden, und krümmen und jammern, fo ſollen fie ſterben. 


ſo klein war es in der That, und der Dichter hat ſehr wohl daran 
gethan, daß er die beiden letztern Zeilen in eine gezogen: 

Die ſollen vor mir ſich in Staub hin 
RNiederlegen, ohnmächtig ſich krümmen und winden, und ſterben. 


Und wären doch alle feine Verfürzungen von dieſer Art! Doch 
fo muß ih Ihnen leider fagen, daß dem Herrn Klopftod, ich weiß 
nicht welcher Geift der Orthoborie, oft anjtatt der Kritit worgeleuchtet 
hat. Aus frommen Bedenklichkeiten hat er ung fo manchen Ort vers 
ftümmelt, deſſen ſich ein jever poetifches Leer gegen ihn annehmen 
muß. Was ’gebtses dieſen an, daß einem Schwachgläubigen bie 
wäüthenden Eñtſchließungen des Adramelechs, zu Ende des zweiten 
Gefanges, anftößig geweſen find oder ſeyn Tönnen? Soll er ſich deß⸗ 
wegen die / vortreffliche Stelle rauben laſſen, wo dieſer rafende Geift 
auch die Seele des Meſſias zu tödten fi vornimmt? 


Und wenn ber Ewige fie vor andern Seelen eriwählte, 

Wenn er fie fich zu verberrlichen fchuf: ſo ſoll er voll Jammer 
Um fie in einfainer Ewigkeit Hagen! Drei ſchreckliche Nächte 

Sol er um fie Hagen! Wenn er fi ind Vunkle verhült bat, 
Sol drei ſchreckliche Nächte Yein Seraph ſein Angeſicht ſehen! 
Dann will ich durch die ganze Natur ein tiefes Geheule 

Hören, ein tiefes Gebeule am dunkeln veffinfterten ‚Throne, 

Und ein Geheul in der Seelen Gefild, ein Geheul in den Sternen 
Da, wo der Ewige wandelt, das will ich hören und. Gott feun! 


Und foldhe Stellen haben mehrere weichen müſſen, die ich mir 
alle forgfältig wieder in mein Gremplar eingetragen habe. Unter 
andern ift der Charakter des Verräthers durch die fromme Strenge 
des Dichters noch einmal fo unbeftimmt geworben, als er vorher 
war. Er mar ſchon Anfangs fehr ſchielend, und nun weiß man 
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vollends nicht, was man daraus machen fol. Auch fogar alle vie 
Wörter, die einen beibnifchen Berftand haben können, die aber ber 
Dichter, meinem Bedünken nad, fattfam gebeiligt hatte, find vers 
wiefen worden; was vorher Schickſal hieß, beißt nun Vorſicht, 
und die Mufe bat fi überall in eine Sängerin Sions vers 
wanbelt. 

Die größte Verbeſſerung, wo das Genie des Dichters ohne 
Zweifel am wirkſamſten gewejen, ift die, welche er mit der Rede des 
Vaters im erften Gefange vorgenommen. Es ift der Unftänbigteit 
gemäß, daß ſich Gott jo furz ala möglich ausbrüdt; und jene Rede 
verftieß wider diefe Hegel viel zu ſehr. Gleihwohl mußte alles, mas 
Gott da jagt, gejagt werden; und ver Dichter ift nunmehr aljo auf 
das Mittel gefallen, ihn felbjt nur die erften Zeilen fagen, und das 
Uebrige einen Seraph von dem Gefichte Gottes leſen zu lafjen. Ich 
beiwundere biefen Einfall als eine Veränderung, zu der ihn die Noth 
gebracht; an und für fich felbft aber hat er meinen Beifall nicht. 


Bweiter Theil. 
XV. 
Den 12. April 1789. 


Bweinnddreißigfier Brief. 


Eie erinnern fih do, daß vor einigen Jahren in dem unter 
irdifchen Herculanum eine Heine Bibliothek gefunden ward? Einem 
Gelehrten in Neapolis ift e8 gelungen, eine von den griechiſchen Hands 
ſchriften derfelben zu entwideln, und das Glück hat gewollt, daß es 
vie Howronauzyvın des Aleiphrons feyn müflen. Der Herr von 
D**, der ſich jebt in Neapolis aufhält, hat Gelegenheit gehabt, ein 
Stück daraus abzufchreiben, und hat es nad Deutſchland geſchickt. 
Hier ift e8 einem von unfern beften Dichtern in die Hände gefallen, 
der e3 fo vortrefflich gefunden, daß er folgende Heberjegung davon 
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gemacht. Es ift das achtzehnte Erotopaignion in der Orbnung, und 
überfchrieben:: 
„Die Grazien. 


Als an einem Frühlingsabende fich die drei Grazien neben einem 
Walde in aridalifchen Quellen beluftigten, verlor ſich plöglich Aglaja, 
bie fehönfte ber Grazien. Wie erfchrafen die Töchter der Anmuth, 
als fie Aglajen vermißten! wie Tiefen fie Durch die Bäume und fuchten 
und riefen 

Sp ängftlich hebt auf Manethufer Saiten 
Der zärtſte Silberton. 

Aglaja! — rief ber Silberton. 

Aglaja! — Half der Nachhall fanft verbreiten. 
Umfonjt! Aglaja war hn. 

„Ach, Pan ſchlich längſt ihr nach! Der Frevler hat ſie ſchon, 
„Ach, Acidalia! blick her von deinem Thron! 
„Soll ſie nach langen Ewigkeiten 

„Nur jetzt nicht länger uns begleiten? 

„Zwo Grazien ſind aller Welt zum Hohn; 
„Und ach! die dritte hat er ſchon!“ 

So klagten ſie. Umſonſt! Aglaja war entflohn. 

Nun ſchlichen ſie an den Büſchen herum, und ſchlugen leiſe an 
die Blätter und flohen nach jedem Schlage furchtſam zurück. 

Denn ſtellten ſie ſich gleich den Räuber auszuſpähn, 
So zitterten ſie doch vor Furcht ihn nur zu ſehn. 

Endlich kamen fie an ein Roſengebuſche, das meine Chloe vers 

ſteckte — und mid. Chloe ſaß vor mir, ich hinter Chloen. 
Jet bog ich ſchlau an ihren: Hals mich langfam über, 
Und ſtahl ihr ſchnell ein Mäulchen ab; 
Sekt bog fte unvermerlt den Hals zu mir berüber, 
Und jebed nahm den Kuß auf halbem Weg ſich ab, 
Den jedes nahm und jedes gab. 


In diefem Spiele Überrafchten und die Grazien, und fie lachten 
laut, da fle uns küſſen faben, und hüpften fröhlich zu ung herbei, 
Da ift Aglaja! — riefen fi. Die Schalkhafte! — Du küffeft, da 
"wie uneubig herumirren umb dich nicht finden Finnen? — Und jebt 
liefen ſte mit meiner Chloe davon. 
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Was? rief ich, Iofe Räuberinnen ! 

Mie follte fie Aglaja jeyn? 

Ihr irrt euch jehr, ihr Huldgöttinnen! 

Für Grazien ift das nicht fein! 

Gebt Chloen mir zurüd! Belrogne, fie ift mein! 


Doc die Grazien hörten mich nicht, und liefen mit meiner Chloe 
davon, Zornig wollte ich ihnen nacheilen, als plötzlich Aglaja hinter 
einer Buche hervortrat, und mir winkte, und freundlich Lächelnd alfo 
zu mir ſprach: 


Darum willſt du zu Chloen eilen? 
Beglüdter Sterblicher, Aglaja Tiebet dich. 
Küß jegt einmal ftatt Chloen mid; 
Wünſch nicht dein Mädchen zu ereilen, 
Ich, eine Göttin, liebe dich. 
Schüchtern ſah ich die Huldgöttin an. 
Auf ihren Wangen ſprach Entzüren, 
Und Jugend und Gefühl aus den verfchämten Bliden. 


Gefährliche Reizungen! — Aber mit dreifter Hand ergriff ich die 
Hulbgöttin, führte fie zu ihren Schweftern, und ſprach: Hier ift 
Aglaja, ihr Grazien. — 

D Chloe, meine Luft, mein Glück! 

Gebt meine Chloe mir zurüd! 

St dieß Aglajend Mund und Blick? 
Dal nehmt die Huldgöttin zurück!“ 


Nun, was fagen Sie hierzu! D, Sie find entzückt. — Welche 
allerliebfte Heine Erdichtung! Nie hat ein Dichter fein Mädchen mehr 
erhoben! Nichts kann feiner feyn! Nichts zärtliher) O die Griechen! 
die Griechen! — — Kommen Sie zurüd aus Ihrer Entzüdung | Ich 
habe Sie hintergangen. Der Gelehrte in Nenpolis hat nichts ent, 
widelt; Alciphron hat feine Komronasysıa geihrieben; was Sie 
gelejen, ift nicht aud dem Griechifchen überjegt; die „Grazien“ find 
ein urfprüngliches Wert eines Deutſchen. Streichen Sie die Man e⸗ 
thufer Saiten, glei zu Anfange, nur weg, und fegen Cremo⸗ 
nefer Saiten dafür; denn fo fagt der Dichter, und ich mußte dieſe 

geringe Spur des Modernen vor Ihren Augen verbergen. 
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Über, höre ich Gie fragen, warum follte id denn nun hinter 
gangen werden? Darum! Würde ich Ihre Reugier wohl rege gemacht 
haben, wenn ich Ihnen geradezu gejchrieben hätte: In Leipzig find 
vor Kurzem vier Heine Bogen berausgelommen, unter der Auffchrift 
„Zänbeleien.” — — „Zänveleien?” würden Sie gerufen haben. 
Warum thun wir Deutjchen doch das fo gern, wozu wir am wenige 
ften aufgelegt find? — Vergebens hätte ich hinzugefegt: aber es find 
artige Tänbeleien; Sie werden ven Berfafler auf einem ganz eigenen 
Pfade finden; fie find eines Greſſet würdig! Sie hätten mir aufs 
böchite geglaubt, und — es dabei bewenben laſſen. 

Aber nun biete ih Ihnen Trotz, es dabei bewenven zu laſſen. 
Denn ih muß Ihnen nur jagen, daß alles, was die vier Bogen ents 
halten, in dem nämlichen Geſchmacke und faft von gleihem Werthe 
iſt. Gie werben fie ganz lefen; laſſen Sie doch ſehen, ob unfere Ur: 
tbeile zufammentrefien. — Nah den obigen Grazien hat „Amors 
Triumph” und „ver Geſchmack eines Kuſſes“ meinen vorzüglichen 
Beifall. Nächft dieſen haben mich die „Kriegslift des Amor," „an 
den Maler,“ „die Ode,“ und „Bachus und Amor” am meiften vers 
gnügt. Die „Kennzeichen der Untreue” wollen mir wegen des Bärts 
chens nicht gefallen; der Scherz ift zu bürgerlih. In dem Stüde 
„an Chloen“ ift mir der Alp zuwider; und wenn der erzürnte Zus 
piter zu feiner untreuen Nymphe jagt: 


Geh Hin, und fey ein Alp, buhl und erweck nur Grauen! 


fo ftraft er und arme Schlafende mehr, al3 die Nomphe. In dem 
„verliebten Wunſche“ ift mir die Vermifhung der alten Diythologie 
und des Geiſterſyſtems nad) dem Gabalis anjtößig. Dieje und einige 
andere Stüde hätte ih, wenn ich an des Berfaflers Stelle geweſen 
wäre, zurüdbehalten, und bie einzelnen Schönheiten verjelben zu befs 
jern Ganzen verfpart. So würde ih mir zum Erempel den Anfang 
von den gedachten „Kennzeichen der Untreue” heilig aufbewahrt haben, 
bis ich einen edlern Schluß dazu gefunden hätte, denn jo wie biefes 
Stüd jegtift, kommt es mir nicht anders vor, als eine antile ver 
ftämmelte Bilofäule, die ein neuer Steinmet zu ergänzen gewagt. 
Betrachten Sie nur: 


Aus den Briefen, bie neuefte Literatur betreffend. 207 


ı „Amor fliegt mit: Schmetterlingen, 
Um in frohem Wechfelftreit 
Sich den Preis der Schnelligkeit 
Bor den Thierchen zu erringen; 
Doch er fällt aus Müdigkeit 
Schnell in einen Bach und fehreit. 
Sch Jüngling lief eilig Hinzu, bob ihn fanft aus dem Waffer heraus 
und trocknete feine naſſen Flügel, und erwärmte ihn in meinem Bufen. 
Nun dankte mir Amor freundlich und ſprach: Lieber Jüngling, du 
haft den Amor gerettet; womit foll ich beine Großmuth vergelten ? 
— Erhalte mir meine Chloe getreu, antwortete ih, — D Jüngling, 
rief er, was bitteft du? Steht es in ber Gewalt des Amors, bie 
Liebe in den Herzen der Mädchen einzufchränfen? — Da jchlug ich 
die Augen nieder und jeufzte. Aber der reizende Sohn der Chthere 
ermunterte mich wieber: Seufze nicht, Jüngling! Amor kann deine 
Bitte wenigſtens zum Theil erfüllen.“ — 
So weit geht alles gut! Wie gejagt, ein ſchöner antiler Rumpf; 
aber nun — welch’ ein gothifcher Kopf ift darauf geflidt ! u 
— „Sobald Ehloe einen andern als dich küßt, ſoll fchnell ein 
Bärtchen aus ihrer Lippe hervorkeimen, zum Merkmal, daß fie bir 
; untreu iſt. — So fagte Amor. — 
Nun, Chloe, wirft du dich wohl ſcheu'n. — 
Sch würde den Verrath auf deiner Lippe ſehen. — 
Manch boldes Mäbchen fchon feh’ ich mit Bärten gehen: 
Sie müffen wohl nicht treu geiwefen fein.” 
Ach nicht doch! Sie müfjen keinen Bart haben, die holden Mädchen, 
fie mögen ung treu feyn oder nicht! 





XVI. 
Den 19. April 1789, 
Dreinnddreißigfter Brief. 


Ja wohl ift der Verfaffer der „Tänveleien,” wenn dieſe fein 
erfter Verfuch find, ein Genie, das fehr viel verfpriht! Aber auch 
darin haben Sie Recht: Das „Lied eines Nohren“ hätte ihm nicht 
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entwifchen follen. Es ift nicht allein das ſchlechteſte Stüd in feiner 
Sammlung; es ift an und für fich felbit ſchlecht. — Lied eines 
Mohren! Und der Mohr ift fait nirgends als in der Ueberſchrift 
zu finden. Aendern Sie das einzige ſchwarze Mädchen und 
die Gederwälder, fo kann es ein Kalmude eben jo wohl fingen, 
als ein Mohr. 

Die weit ift er hier unter feinem Mufter geblieben! Denn wer 
fieht nicht fogleich, daß fein Mohrenlievhen eine Nachahmung bes 
vortrefflichen Liedes eines Lappländers, in den neuen Gedichten bes 
Berfafjers des Frühlings ſeyn fol? In diefem fcheint überall 
die Scene durch, wo es gejungen wird, und überall der, der es fingt. 


— — Sm den zerftörten Haaren 
Hängt mir ſchon Eis. 


Sp will ich bald an Grönlands weißen Küften 
Nach Zama ſchrein. 


Die lange Nacht kommt ſchon 2c. 

Und wie ungelünftelt, wie wahr tft alles, was ber Lappländer 
ſpricht; dahingegen der Mohr mitunter Non-Sense plaudert. Zum 
Erempel: 

Ich will an ihre Bruſt mich legen, 

Das Yeinfte Rocheln ſpähn, und horchen, wie fie fchlägt; 

Dann ſoll mein Herz mit feinen ſtärkern Schlägen 

Den Aufrube bändigen, 

Der fich in ihrem Bufen regt. 

Die ftärtern Schläge feines Herzens follen ven Aufruhr 
bändigen, der fih indem Bufen feines Mädchens regt! 
— Zwar vielleicht hat der Dichter mit diefem Zuge das verbrannte 
Gehirn des Mohren bemerken wollen. Und alsdann babe ich nichts 
dagegen. 

Aber wieder auf das Lied bes Lappländers zu fommen. Es giebt 
ein wirklich Lappländifches Lied, welches der Herr von Kleift bei dem 
feinigen vor Augen gehabt zu haben fcheint. Sie können e3 bei dem 
Scheffer in dem 25ften Hauptftüde feiner Lapponia finden. Schade, 
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daß ih das Buch nicht gleich bei der Hand habe! Sie follten mit 
Vergnügen fehen, daß die Nachahmungen eines ſolchen Meiſters Ver: 
befierungen find. 

Sie würden auch daraus lernen, daß unter jedem Himmelsftriche 
Dichter geboren werden, und daß lebhafte Empfindungen fein Bor: 
recht gefitteter Völker find. Es ift nicht lange, als ich in „Ruhig 
Littauiſchem Wörterbuche“ blätterte, und am Ende der vorläufigen 
Betrachtungen über dieſe Sprache eine hierher gehörige Seltenheit 
antraf, die mich unendlich vergnügte. Einige Littauifche „Dainos“ 
oder Liederchen, nämlich, wie fie die gemeinen Mädchen vafelbit fingen. 
Welch ein naiver Wit! Welche reizende Einfalt! Sie haben in dem 
Littauiſchen Wörterbuche nichts zu fuchen: ich will Ihnen bie zwei 
artigiten aljo nad) Ruhigs Ueberfegung, daraus abjchreiben: 


Erfte Daina. 
Abſchied einer heirathenden Tochter. 


1. 
„Ich habe aufgeſagt meinem Mütterlein, ſchon vor ber Hälfte deB 
Sommerleind.” 


8 
„Sud, Mütterlein, bir ein Spinmerlein; ein Spinnerlein und 
Weberin.“ 


„Ich habe g'nug geſponnen he weiße Flächslein; g’nug geivirket 
feine Leinwandlein.“ 


„Ich habe g’nug zerfchauert vi weißen Tiſchlein; ich Kae g'nug 
gefeget die grünen Gehöftlein.“ 


„Ich habe g'nug gehorcht meinem Mütterlein; ich muß nun auch 
borchen meinem Stiefmütterlein.“ 


6. 
„D du Kränzlein von grünem Nautelein! Du mirft nicht lange 
grünen auf meinem Hauptelein.“ 


T 
„Deine Haarflechten von grünem Geibelein, ihr werdet * mehr 
funkeln im Sonnenſchein.“ 


Leſſing, Werte, VII. 14 
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8, 
„Dein Haarlein, mein gelbes Haarlein, du wirft nicht mehr 
berumflattern vom Wehen bed Windes.” 
9 


| „Ich werde beſuchen mein Mütterlein, nicht mit einem Kranze, 
fondern gehaubet.“ 


10, 
„D mein feines Häubelein! Du wirft noch ſchallen bom Winde 
geblafen.” ee 


„Mein ausgenähtes und buntes Arbeitlein, ihr werdet noch ſchim⸗ 
nern bei der heißen Sonnen.“ 


12. 
„Deine Haarflechtlein von grünem Seibelein, ihr werbet an ber 
Wand bangen und mir Thränen machen.” 


18. 
„She meine Ringelein, ihr gülbenen, ihr werdet im Kaſten Liegen 
und roften!” . 
Zweite Daina. 

Eine Tochter hatte ihren Geliebten begleitet. 


1. 
„FIruh Morgens im Morgelein ging das Sonnlein auf, und unter 
ven Glasfenfterlein ſaß das Mütterlein.“ 


2 
„Ich wollte dich fragen, Töchterlein, mo bift du herumgegangen ? 
Und wo bat bein Krängelein das Nebelein befallen ? 


8. 
„Fruͤh, im frühen Morgelein, ging ich nach Waſſerlein, und da 
hat mein Stränzelein das Nebelein befallen.” 
4 


„Das tft nicht wahr, Tochterlein, das ſind keine wahren Wörte⸗ 
lein! Gewiß, du haft dein Knechtlein fiber Feld Begleitet.“ 
1) 


„Ja, das iſt wahr, Mütterlein, das find wahre Wörtelein: ch 
hab’ mit meinem Stnechtelein ein Wörtlein geredet.” 


Die häufigen Diminutiva und die vielen Selbftlauter, mit den 
Buchſtaben l, r und t untermengt, jagt Ruhig, machen die Sprache 


NT EEE 
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in dieſen Liedern ungemein lieblih. Der fromme Mann entſchuldigt 
ſich, daß er vergleichen Eitelfeiten anführe; bei mir hätte er fich ent- 
Ihuldigen mögen, daß er ihrer nicht mehrere angeführt. 


xVIl 
Den 2%6. April 1769, 


Serhsunddreißigfier Brief. 


- Bald werben wir einen von unfern beiten alten Dichtern wieder 
unter und aufleben fehen. Zwei biefige Gelehrte arbeiten an einer 
neuen Ausgabe des Logau. — 83 Tann leicht feyn, daß ich Ihnen 
bier einen ganz unbelannten Daun nenne. Diefer Zeitwerwandte 
und Landsmann des großen Opitz ift, wie es ſcheint, nie nach Vers 
dient gefchäßt worden, und noch ein halbes Jahrhundert bin, fo 

wäre es vielleicht ganz um ihn gefchehen geweſen. Kaum, daß unfere 
neuen Runftrichter und Lehrer ver Boefie feinen Namen noch anführen ; 
weiter führen fie auch nicht? von ihm an. Wie viel vortreffliche Bei⸗ 
fpiele aber hätten fie nicht aus ihm entlehnen können! Und würden 
fie es wohl unterlaffen haben, wenn fie vergleichen bei ihm zu finden 
geglaubt hätten? Sie hatten ihn aljo nie gelejen; fie wußten nicht, 
was an ihm war; und es wird fie ohne Zweifel befremden, wenn fie 
nun bald einen von unfern größten Dichtern in ihm werben erkennen 
müſſen. 

Es iſt nur zu bedauern, daß ſich Logau bloß auf eine, und noch 
dazu gleich auf die kleinſte Dichtungsart eingeſchraͤnkt hat! Denn er 
ift wenig mehr als Epigrammatift. Doch in Anfehung der Dienge 
» von Sinngebichten der erfte unter allen, und einer von den erften in 
Anunſehung der Güte verfelben. Er hat deren im Jahre 1654 einen 

Band von nur 3000 vruden laffen, und mehr als ein halbes Tau: 
fend zugegeben. Nun feten Sie — und für dieſe Berechnung 
kann ich allenfalls ftehen, — daß ein Neuntheil davon vortrefjlid, 
ein Neuntheil gut, und noch ein Neuntheil erträglich ift; und fagen 
Sie mir, ob er unter den guten Sinnbichtern nicht wenigſtens der 
„Anerfhöpfliche” genannt zu werden verbient ? 
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Aber wie wortrefflich, werden Sie fragen, find denn die Stüde 
aus dem guten Neuntheil? — Einige Erempel werben e3 zeigen. 
Ich will aber dem ehrlichen Logau nichts vergeben wiflen, wenn ic 
allenfalls nicht die beiten Exrempel wählen follte. 

Logan lebte in der unglüdlichen Beit des vreißigjährigen Krieges. 
Was Wunder aljo, wenn ein großer Theil feiner Sinngevichte den 
Krieg, und die jchredlichen Folgen deſſelben zum Inhalte hat? Hier 
ſchrieb der Dichter aus der Fülle feines Herzens, und e gelang ihm 
immer vortrefflich. Sehen Sie nur! 


1) Der verfoätene Krieg. 


Mars braucht Leinen Advocaten, 

Der ihm ausführt feine Thaten, 

Keinem bat er was genommen, 

Wo er nichts bei ihm befommen; 

Keinem bat er was geftohlen, 

Denn er nahm es unverhohlen; 

Keinen bat er je gefchlagen, 

Der fich Tieß bei Zeiten jagen; 

Was er von der Straße Haubet, 

Iſt gefunden, nicht geraubet; 

Haus, Hof, Scheun’ und Schopf geleeret, 
Heißt ein-Stüde Brod begehret; 

Stadt, Land, Menfch und Vieh vernichten, 
Heißt des Herren Dienft verrichten; 
Huren, jaufen, ſpielen, fluchen, 

Heißt dem Muth Erfriſchung fuchen; 
Endlih dann zum Teufel fahren, 

Heißt — ben Engeln Müh' erfparen. 


2) Deb arieges Raubſucht. 


AS Venus wollte Mars in ihre Liebe bringen, 

Hat fte ihn blank und bloß am beiten Tünnen zwingen. 

Denn wär’ fie, wie fie pflegt, im’ theuern Schmuck geblieben, - 
Hält’ er fie dürfen mehr berauben, als belichen. 
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3) Krieg und Hunger. 


Krieg und Hunger, Kriegd Genoß, 
Sind zwei ungezogne Brüder, 

Die buch ihres Fußes Stoß 
Treten, was nur ftehet, nieber. 
Jener führet diefen an; 

Wenn mit Morden, Rauben, Brennen 
Sjener ſchon genug gethan, 

Lernt man biefen erſt vecht kennen; 
Denn er ift fo raſend Fühn‘, 

So ergrimmt und jo vermeflen, 
Daß er, wenn fonft alles Bin, 
Auch den Bruber pflegt zu frefien. 


4) Eine Heldenthat. 

D That, die nie die Melt, bieweil fie fteht, geſehen! 
D That, bie, weil bie Welt wich ftehn, nie wich gefchehen! 
D That, die Melt in Erz und Zedern billig fchreibt, 
Und, wie fie immer Tann, dem Alter einverleibt! 
D That, vor ber binfort die allerfühnften Helben, 
Was ihre Fauft getban, fich ſchämen zu vermelben | 
Bor der Achilles ftarrt, vor der auch Hektor ſtutzt, 
Und Herkules nicht mehr auf feine Keule trutzt! 
Hört! feht! und fteigt empor! Macht alle Löcher weiter! 
Dort ziehen Helben ber, bort jagen breißig Reiter, 
Die greifen kühnlich an — ein wüftes Gärtnerhaus 
Und fchmeißen Dfen ein, und ſchlagen Fenſter aus. 

5) Bereinigung zwiſchen Jupiter und Mars. 
Es that mir jüngft ein Freund vom Helilon zu wiflen, 
Daß Jupiter mit Mars wollt' einen Frieden Ichließen, 
Wenn Mars binfort nicht mehr bei feinen Lebendtagen, 
Nach Himmel und nach dem, was himmliſch ift, will fragen; 
Will Jupiter dahin fich bindlich dann erflären, 
Dem Mars, noch nebft der Welt, die Hölle zu gewähren. 


Berzeihen Sie, Dieter und Soldat, es immer dem unfoldatifchen 
Dichter, wenn er etwa die ſchlimme Seite des Krieges und ber 
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Krieger allzufehr übertrieben hätte. Seine Uebertreibungen find ja fo 
wigig! — Aber fo wigig Logau ift, fo zärtlich, fo fein, fo naiv, fo 
galant kann er auch jeyn! 


Frage. 


Wie willſt du weiße Lilien zu rothen Roſen machen? 
Küß eine weiße Galathee: ſie wird erröthend lachen. 


Ueber das Fieber einer fürſtlichen Perſon. 


Unſre Fürftin lieget krank. Venus hat ihr dieß beſtellt, 
Die, fo lange jene blaß, ſich für ſchön nun wieder hält, 


Grabſchrift eines lichen Ehegenoſſen. 


Leſer, ſteh! Erbarme dich dieſes bittern Falles! 
Außer Gott, war in ber Welt, was bier liegt, mir Alles. 


Ein junges Mädchen und ein alter Greis. 


‚Ein guter Morgen warb gebracht zu einer guten Nacht, 
Die aber keine gute Nacht Hat gutem Morgen bracht. 


Und was kann anakreontifcher feyn, als folgende allexliebfte Tan 
deleien ? 
Bon einer Biene, 
Phyllis fchlief: ein Bienlein Tam, 
Saß auf ihren Mund und nahm 
Honig, oder was ed war, 
Koridon, dir zur Gefahr! 
Denn fie kam von ihr auf dich, 
Gab dir einen bittern Stich. 
Ei wie recht! Du fauler Mann, 
Sollteſt thun, was fie gethan. 


Bon einer Fliege. 


Eine Fliege war fo kühn, 

Sekte fich vermeffen bin 

Auf des fühen Mündleind Roth; 
Chloris ſchlug, und ſchlug fie tobt, 


Ä 
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Florus ſprach: o wenn nur ich 
Dürfte dieß erfühnen mich: 

Diefer Schlag, bielt’ ich dafür, 
Diente mehr, als ſchadte mir. 

Noch find ein großer Theil von Logaus Ginngebichten zwar 
weiter nichts, ala moraliſche Sprüde, aber mit einer meilterhaften 
Kürze, und felten ohne eine finnreihe Wenbung ausgedrückt. 8. E. 

Der Tugend Lohn. 

Dur Ehr’ und reichen Lohn kann Tapferkeit erivachen; 
Doch Ehr' und reicher Lohn kann Tapferkeit nicht machen. 
Neihthum. 

Eines ungerechten Exb’, oder felbft ein folder Mann, 

Oder beides auch zugleich ift, wer Neichthum fammeln Kann. 

Ein unrnhiges Gemüth. 
Ein Mühlſtein und ein Menſchenherz wird ſtets herumgetrieben; 
Wo beides nichts zu reiben hat, wird beides ſelbſt zerrieben. 
Verlenmdung. 
Wenn man eine Wunde haut, ſieht man eher Blut als Wunde; 
Ungunſt merkt man bald bei Hof, aber nicht aus was für Grunde. 


Ich werde Ihnen von der neuen Ausgabe diefes Dichters mehr 
fagen, ſobald fie wird zu haben jeyn. 


X. 
Den 10. Mai 1789, 


Neununddreißigfter Brief. 


Sch muß Ihnen von einem Werke Nachricht geben, das bereit3 
1757 in Bafel berausgelommen, bier aber wenig befannt geworben 
if. Der Titel heißt: „Vier auserleſene Meifterftäde fo vieler engs 
lichen Dichter: als Priord Salomon, Popens Meſſias, Youngs 
jüngfter ag, Glovers Leonidas. Welchem annoch beigefügt find, 
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Popens Berfuh von dem Menſchen, und vefielben Hirtengedichte. 
Altes, feiner Bortrefjlihleit wegen, aus der Urſprache in deutſchen 
berametrifchen Verſen überfegt. * 

Priors Salomon iſt von dieſen Deifterftüden das einzige, welches 
bier zum erftenmale in unferer Sprache erſcheint, die übrigen alle 
haben wir ſchon längft verſchiedentlich überfegt Iefen fönnen. Zwar 
nur in Proſa; aber find ſchweizeriſche Herameter nicht auch Proſa? 

Prior ift einer von den Lieblingsdichtern der großen Welt, in 
der er felbft keine geringe Rolle bei feinem Leben fpielte, ob ihn gleich 
jeine Geburt zu den niebrigiten Geſchäften verdammt zu haben ſchien. 
Kein engliſcher Dichter übertrifft ihn an Reinigkeit der Sprache, an 
Wohlklang, an leichtem Wige, an naiver Zärtlichkeit. Unſer Hages 
born bat ihn oft glüdlich nachgeahmt; und ihn hätte ich wohl das 
„Rupbraune Mädchen” mögen nadherzählen hören. 

Aber eben dieſer Iuftige, verliebte Prior ift auch der Verfaſſer 
eines ſehr ernfthaften Werkes. Die eveln Bilder, die tieffinnigen Ans 
merkungen über ver Menſchen Thun und Laſſen und die vortrefflichen 
Lebensregeln, die man in den „Sprüchen, *.in dem „Prediger“ und 
in den übrigen Büchern antrifft, welche gemeiniglih dem Salomon 
zugefchrieben werden, hatten ihn gerührt, und er glaubte ven Stoff 
zu einer weit befiern Gattung von Gedichten darin zu finden, als 
jemals die griechiſche, Tateinifche, oder irgend eine neuere Sprache 
beroorgebradht hat. Er nahm fich daher vor, aus diejem unerſchöpf⸗ 
lihen Schatze, der für alle Ordnung zu groß, in einer prächtigen 
Verwirrung über einander gehäuft liegt, diejenigen Anmerkungen 
und Sprüde zu ſammeln und auszuführen, welche ven großen Sat 
zu beweifen dienen, den fich der „Prediger” gleih Anfangs zum 
Grunde legt: Es ift alle ganz eitel! 

Und hieraus entftand fein „Salomon“; ein Gedicht, in welchem 
der Held deſſelben beftänvig das Wort führt. Die Materie fonverte 
fi von ſelbſt in drei Theile ab, woraus der Dichter jo viel Bücher 
machte. In dem erften wird die Gitelleit unferer Erfenntniß, in 
dem zweiten bie Gitelfeit ver Wollüfte und in dem dritten bie 
Gitelfeit der Macht und Größe gezeigt. 

Mehr braucht e3 nicht, Ihnen dieſes Gedicht wieder ind Gepächtniß 
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zu bringen, welches Sie ohne Zweifel einmal werden gelefen haben, 
aber au wohl ſchwerlich mehr als einmal. Prior ift hier nicht in 
feiner Sphäre. Sein Salomon ift nicht der fpruchreiche Zweifler 
mehr, ver ung fo viel zu denken giebt; er ift zu einem gefehwägigen 
Hormileten geworben, der uns überall alles jagen will. Auch bat 
der Dichter nicht im geringften vie orientalifhe Denkungsart ans 
zunehmen gewußt; fein weifer Hebräer ſpricht wie ein fophiftifcher 
Grieche. — 

Doch Sie werden nicht ſowohl mein Urtheil über das Original, 
ala über die Weberfegung zu willen verlangen. Man muß, über- 
baupt zu reden, den Ueberfegungen, die und aus der Schweiz kom⸗ 
men, das Lob laffen, daß fie treuer und richtiger find als andere. 
Sie find auch ungemein reih an guten nachdrücklichen Wörtern, an 
körnichten Redensarten. Aber bei dem allen find fie unangenehm zu 
leſen, weil felten eine Periode ihre gehörige Rundung und die Deuts 
lichleit hat, die fie durch die natürliche Orbnung ihrer Glieder erhalten 
muß. Daß aber der Herameter ihnen zur Vermeidung dieſes Fehlers 
nichts hilft, mögen Sie aus folgender Probe fehen; es ift der Anfang 
bed ganzen Gedichts. 


Kommt, ihr Kinder der Menfchen, in geziemenber Andacht, 
Hört, was der Prediger fpricht, und glaubet euerem Freunde, 
Den die ernfthafte Mufe mit den Gedanken begeiftert, 

Alles ſey eitel, was wir thun und was wir gebenten: 

Daß wir in diefer Pilgrimfchaft von fiebenzig Jahren, 

Ueber gefährliche Zelfen und durch Thäler ber Thränen 

Stet3 getrieben, in ber wilden Irre herumgehn, 

Durch die Arbeit ermübet, und das Ende boch fürchtend; 
Daß wir alle von Mutterleibe an, ſonſt von nichts wiſſen, 
Als von Thorheit, Leidenſchaft, Arbeit, Unrub und Sorgen; 
Daß uns erft bei dem berannabenden Tobe die Wahrheit 
Deutlich ſeyn wird, von welcher ich nunmehr tieffinnig finge: 
Wir gehn nach faljchen Freuden und leiden wirkliche Uebel. 


Ich will den fehen, ver dieſe Periode gehörig conftruiren und inter 
punctiren kann. Wo kommt z. E. in ver fünften Zeile das daß her? 
Wenn e3 mit dem vorhergehenden binden follte, hätte e8 in ber vierten 
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Zeile heißen müflen: daß alles eitel fey; und alsdann würden bie 
übrigen daß natürlich auf einander folgen. 

Was die Herameter felbjt anbelangt, fo können leicht keine nachs 
läfligern in der Welt feyn. Es ift, ala ob ſich der Verfafler das auss 
brüdliche Geſeß gemacht hätte, den männlichen Abfchnitt nicht ein 
einzigesmal zu beobachten. Er geht durch alle mögliche Beränderungen 
der Scanfion, und nur in die einzige wohlllingende fällt er nie anders, 
als won ungefähr und mit einem Fehler. Ich will eine Stelle aus 
ber Rebe der Aegyptierin, im zweiten Buche, zum Eyempel anführen. 
Sch wähle dieſe Stelle, um Sie zugleich an eine von ven malerifcheiten 
Phantafien wieder zu erinnern, die ich jemals bei einem Dichter ges 
lefen babe. Die ſchöne Sklavin weigert fich die Liebe des Salomo 
anzunehmen, und jagt unter andern: 

Dieſe Künfte felbft werben bir bier nicht gelingen; 
Sch bin feit langem eines andern Liebe beftimmet. 
Senfeit den graufamen Gränzen bed Landes, das bir geborchet, 
Schon in meinem Lande ſchwur ich einem Geliebten, 
Der mir gleich ift, Treue gu; und er ſchwur mir ein gleiches: 
Und wir glaubten freudig, daß wir bie Wahrheit geſchworen. 
unſere beiderſeitigen Worte fuhren gen Himmel 
Die gejchäftigen Engel legten fie in die Wagſchalen, 
Fanden ſie gültig, ſchlugen freudig die Flügel und ſchrieben, 
Was wir feirlich geſprochen, in bie ewige Rolle, 
Der einzige zweite Vers hat den gefälligen Abſchnitt, den Birgil unter 
neun Verſen gewiß immer achtmal beobachtet: aber wie hat er ihn? 


Ich bin | feit Ian | gem 


Und dergleichen grobe Verftoßungen wider die Quantität find in allen 
Beilen. 

Doch erlauben Sie mir, Ihnen auch durch eine Vergleichung zu 
zeigen, wie wäffrig, matt, weitfchweifig überhaupt die Sprache dieſes 
Herametriften ift. Ich will die wortreffliche profaifche Ueberſetzung, 
bie ung Herr Ebert von dem Leonidas 1 gegeben hat, dazu brauchen. 
Ich bleibe bei ver erften der beften Geite ftehen, jo wie das Buch aufs 


ı Im erſten Stüde ber Sammlung vermiſchter Schriften. 
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fallen will. — 63 ift die Rebe de3 Leonidas, nachdem Agis den Aus⸗ 
ſpruch des Delphifhen Phöbus der Verſammlung eröffnet hatte, daß 
die Perfer fiegen würden, wo nicht ein König, ber vom Herkules 
abftamme, Zacevämon durch feinen Tod mit Trauern erfülle. 

„Woher viefes Erftaunen auf jedem Gefichte, ihr Männer von 
Sparta? Zeuget der Name des Todes dieſe Furcht und Berwundes 
rung? O meine Freunde! Warum arbeiten wir durch die fteilen 
Wege, welche zur Zugend leiten? Fruchtlos wäre die Arbeit, der ents 
fernte Gipfel wäre von menſchlichen Züßen nicht zu erreihen, wenn 
die Furcht des Todes unſere Neife unterbrechen könnte. Aber ver- 
gebens nimmt er feine finfterften Runzeln und Schreden an, um bie 
Feſtigkeit einer Seele zu erfehüttern, welche weiß, daß ein Leben, 
dem die Zugend mangelt, Mühjfeligleit und Elend ift; daß felbft die 
Tugend trauert, wenn ihr die Freiheit mangelt, und nad) der Glüds 
feligteit vergebens herumſieht. Sprich alfo, o Sparta, und fordere 
mein Leben; mein Herz jauchzt deinem Rufe entgegen, und lächelt 
das rühmliche Schidjal an. Mit Ruhm zu leben erlauben die Götter 
vielen, aber mit gleihem Glanze zu fterben, das ift ein Glück, welches 
der Himmel von allen den beiten Gütern des Geſchicks ausliest, und 
mit fparender Hand nur wenigen ſchenkt.“ 

Das war Proſa und nun hören Sie Poeſie! 


Warum figt denn nun das Schreien auf jedem Gefichte, 

D ihe Männer von Sparta! Kann der Rame bes Tobes 
Solche Furcht und Wunder erwecken? D tbeuerfte Freunde! 
Warum bringt ihr euch mühſam burch die befchwerlichen Pfade, 
Die zur Tugend führen? Umfonft wäre die Arbeit, 

Und der entfernte Gipfel wäre. für menfchliche Füße 

Allzu fehr erhaben, wenn die Zurcht vor dem Tode 

Uns den Durchgang verjagte. Rein, er bedient fich vergeblich 
Seines grimmigen Anblid3, feiner ſchwärzeſten Schredien, 
Um ein Herz in Kleinmuth zu feßen, dem es befannt ift, 
Daß die Tugend weine, wenn bie’ Freiheit dahin ift; 

Als um eine Sache, die fie einzig beglüdet. 

Rebe denn frei, o Sparta! ſprich, und, forbre mein Leben; 
Ja mein frohes Herz giebt es willig, wenn bu es forberft, 
Und wünjcht einen herrlichen Tod. Mit Ruhm zu leben 
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" Haben die Götter vielen gewähret, rühmlich zu fterben 
Iſt ein eblerer Segen; aus ber Fülle der Gnaden, 
Die das Schickſal befiet, hat ihn der Himmel gemählet; 
Er ift fparfam damit, und bat ihn nicht vielen gegeben. 


Man follte darauf ſchwören, der Schweizer habe vie Ebert’fche Ueber: 
fegung vor ſich gehabt, und mit Fleiß alle nachdrückliche Wörter, alle 
fürzern und edlern Wendungen verändert, um ein Beifpiel von dem 
Gegentheile deſſen, was ich oben von den ſchweizeriſchen Ueberſetzungen 
überhaupt gerühmt habe, zu.geben. Welches fpricht die Proſa, und 
welches die Poefie? „Warum figt denn nun das Schreden,“ oder 
„Woher viefes Erftaunen?” „Sich durch beſchwerliche Pfave mühjam 
dringen,“ ober „ih vurcharbeiten?“ 

Nein, wahrlih nein, ſolche Herameter meint der Vorrebner zu 
ber Mieberfegung des verlorenen Paradieſes nicht, wenn er fagt, daß 
man jenes große Gebicht noch erſt in der vollen Pracht des deutſchen 
Herameters überjegen müfle, um e3 dem Grade ver Volllommenbeit, 
ben es in feiner urfpränglichen Sprade hat, fo viel als möglich zu 
nähern. Denn von allen den Freiheiten, die man fi, wie er glaubt, 
in diefer Versart nehmen dürfte, vornehmlih in der Nachahmung 
fremder Mundarten, in anftänbigern Berfegungen der Wortfügung, 
in dem Gebrauche alter Machtwörter, in morgenländifchen Metaphern, 
und andern dergleichen Erhebungen der Sprache, von allen diefen 
Freiheiten, ſage ich, bat unfer Ueberſetzer Teine einzige gebraucht. 
Und doch führt er diefe nämliche Stelle des gedachten Vorredners 
gleichfam zu feiner Vertheidigung an. 

Wozu bat er fih nun alfo vie Mühe genommen, Gedichte, welche 
bereits in Proſa recht gut überſetzt ſind, noch einmal in Verſe zu 
überſetzen, die weit ſchlechter als ſchlechte Proſa em: Er fragt zwar 
auf dem Titelblatte; 


Die mihi quid melius desidiosus agam ? 
Aber hat er die Antwort auf diefe Frage niemals bei dem Horaz ges 
lefen? Quiescas! 


Und nun babe ih Ihnen noch von dem Seltſamſten an dieſem 
Merle etwas zu fagen. Sein Verfafler muß fih in die Herameter 
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außerorbentlid) verliebt haben, denn er hat feine Zueignungsſchrift 
ſogar in engliſchen Herametern abgefaßt. Wollen Sie nicht einige 
davon leſen? 


Yes, the Man confin’d to books in the eyes of the worldling 
Seems a creature unable of reereation and pleasure, 
Through Iimself bereft of all the social blessings, 

And unworthy of the providential kindness etc. 


Sollte ein geborner Engländer nicht ſchon mehr als einmal ge: 
fragt haben: Was beißt das? Es gehört wirklich eine rare Stirne 
dazu, in einer fremden Sprache, die man nicht volllommen verfteht, 
Berfe zu machen. In einer tobten mag es noch hingehen; venn eine 
todte verfteht niemand volllommen mehr; aber in einer lebendigen, 
wo mich ein jeder, deſſen Mutterfprache e8 ift, auslahen Tann, — 
das iſt mir zu unbegreiflich. 

Daß unterveflen Herr Simon Grynäus (denn fo heißt unfer hexa⸗ 
metrijcher Weberfeger, wie man aus der Unterfchrift feiner Zueignung 
fiebt), nur nicht etwa gar glaubt, daß er der erfte fey, welcher eng⸗ 
lifche Herameter gemacht bat. Er ift nur der erfte, welcher fie, fo 
wie die deutſchen, ohne alle Regeln, ja allen fhon angenommenen 
Regeln zum Trotze gemacht hat. 

Philipp Sidney, unter der Regierung der Königin Elifabeth, wagte 
e3 bereit in feinem „Arcavien” Herameter und Pentameter, und 
fapphifche Oden in feiner Sprache zu machen. Und noch 'vor einigen 
zwanzig Jahren hat ein Ungenannter einen neuen Berfuch gethan, 
die alten Sylbenmaaße im Englischen einzuführen. 1 Unter den pros 
ſodiſchen Regeln, die er dabei beobachtet hat, ift unter andern auch 
die Pofition, und er macht alle Selbftlauter lang, auf welche zwei 
oder mehr Mitlauter folgen; wenige Fälle ausgenommen, 3. E. wo 
fie auch im Lateinischen kurz feyn können, wo ver zweite Mitlauter 
ein y ift, wo es nicht gwei verfchiebene Mitlauter find, fondern eben⸗ 
derfelbe nur doppelt fteht zc. 


4 An Introduction of the ancient Greek and Latin Messures into British 
Poetry; attompted in the following Pieces, vis. a Translation of Virgils first 
Eologue; a Tranalation of Virgils fourth Eclogue; Jacob and Rachel, a au 
‚ral etc. London 4737. 8. 
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So viel ich, als ein Deuticher, von dieſem neuen Berfuche urtheilen 
kann, ift er vwortrefflich gelungen. Ich habe keinen einzigen Vers 
darin wahrgenommen, ber fih auf mehr als eine Weife ſcandiren 
ließe, und ich glaube, wir könnten ftolz darauf ſeyn, wenn wir viele 
fo gute deutſche Herameter hätten, Crlauben Sie mir zu verfuden, 
ob ic) den Anfang der vierten Efloge des Virgils, die auch mit darin 
überfegt ift, noch gut im Gedächtniſſe habe: 

Sieilian Muses to a Strain more noble ascend wel 

Woods and low Tamarisks delight not every fancy. 

Groves if we sing of, those Groves be worthy a Consul. 
Now is the last Epoch of song Cumzan arrived: 

A new and wondrous series of Things is arising. 

Now is the bright Virgin, now Saturns Scepter returning. 
Now is a new Progeny sent down from lofty Olympus. 

The Babe’s Birth only, through whom, over Earth universal 
This Iron age ending shall burnish into a golden, 

Chaste Lucinsa favour!| etc. 


XX. 
Den 17. Mat 1759. 


Dierzigfler Lrief. 


Und wie kam e3 gleichwohl, fragen Sie, daß dieſe wieverholten 
Verſuche, die alten griechiſchen Sylbenmaaße in die brittifche Poefie 
einzuführen, fruchtlos blieben, und der prächtige Herameter die zehn⸗ 
ſylbigen reimlofen Jamben nicht verbrängen konnte? Dürfen wir 
. boffen, fegen Sie hinzu, daß die ähnlichen Verfuche unferer Deutſchen 
von befjerer Wirkung feyn werben? 

Es ift ſchwer eine Neuerung duch fie felbit beliebt zu machen, 
und das Publicum läßt ſich in vergleichen Faͤuen lieber überfchleichen, 
als iberreden. Hätte Milton den Herameter zu feinem „verlornen 
Raradiefe” gewählt, fo würbe er längft der Lieblingsvers der Nation 
geworben feyn, wenn der Dichter aud nicht das geiinafte zu feiner 
Anpreiſung gefagt hätte. Die innern Schönheiten des Gedichts würden 
die ungewohnte Versart fo lange vertreten haben, bis ſich das 
Ohr unmerflich an fie gewöhnt, und in dem, was es Anfangs nur 
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duldete, endlich auch Wohlllang entvedt hätte. Allein ein neues 
Metrum aus Gründen anpreifen wollen, und von dem möglichen Ges 
brauche deſſelben Mufter geben, die außer diefem neuen Metrum felbft 
nicht? vorzügliches haben, das heißt zu plump zu Werte gehen. 

Umfonft würden alſo auch bei uns bald ein Dmeis, bald ein 
Gottſched die Möglichkeit eines deutſchen Herameterz erfannt und nach 
ihren Kräften Beifpiele davon gegeben haben, wenn nicht andere 
Männer zugleid mit ind Spiel getreten wären, und der Sache nicht 
durch ihren kritiſchen Richterfpruch, fondern durch ihren ſtillſchweigenden 
Gebrauch den Ausfchlag gegeben hätten. Der Verfaffer des „Meſſias,“ 
und des „Frühlings“ ſchienen fi das Wort gegeben zu haben, und 
fie traten faft zu gleicher Zeit mit Werken in viefer Versart hervor, 
auf deren noch immer wachſenden Beifall ih allein die Hoffnung 
gründe, daß fich der deutſche Herameter erhalten werde. Sehen Sie 
aber einmal, das Unglüd hätte es gewollt, und ver Verfafler des 
„Nimrods“ wäre jenen beiden Dichtern im Gebrauche deſſelben zuvor: 
gelommen (wie er ſich deſſen auch in allem Ernſte rüähmt), würde er 
wohl einen einzigen Nachfolger belommen haben, wenn feine Herameter 
auch ſchon zehnmal richtiger und wohlllingender wären, als fie in 
der That nicht find? 

Über was vermuthen Sie bei dem allen von dem Verfaſſer des 
Frühlings? Sollte man nicht glauben, er habe nad) der Zeit feine 
neue Versart ſelbſt gemißbilligt ? Findet fih auch nur ein einziger “ 
Herameter in feinen neuen Gedichten? Und fein „Ciffives und 
Paches,“ — id würde darauf geſchworen haben, daß diejer in Heras 
metern feyn müßte. 

Ich habe e8 wohl gedacht, daß ich nicht nötbig haben würde, 
Ihnen diefes lettere Wert 1 bekannt zu machen. Ihre Neugierbe ift 
mir zuvorgelommen. Ich kann nun weiter nichts, als in das Lob, 
welches Sie ihm ertheilen, mit einftimmen. Es ift wahr, man wird 
fhwerlih ein anderes Gedicht nennen können, in welchem fo viele 
große und fohredliche Scenen in einem fo engen Raum zufammen« 
gepreßt wären. Es würde einem geſchickten Maler etwas leichtes ſeyn, 


1 Eiffides und Paches, in drei Befängen, von dem Berfafler bes Frühlings; 


Berlin bei Voß. 1769. 
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e3 ganz fo wie es ift, in eine Folge von Gemälven zu verwandeln, 
Der Dichter hat ihm alles vorgezeichnet. Das Zitellupfer ift ein Ber 
weis davon, wo fih Herr Meil mit eben jo vieler Kunft al3 Ge 
nauigfeit an die Worte zu halten gewußt bat: 


Zuletzt feßt er den Bogen auf die Bruft 
Dem Flehenden mit weggewandtem Blick. : 


Und zu welchen vortrefflihen Schilverungen könnte im zweiten Ges 
fange, die Löſchung des Durftes und der Tod des Ciſſides, fo wır 
im britten, der getreue Knecht unter dem Teppiche feines todten Herrn, 
Stoff geben! — Doch derjenigen poetifhen Gemälde, die dem Dichter 
fein Künftler mit Linien und Farben nachbilden wird, ſind noch weit 
mehrere. Als: 


Wenn vom Drlfan gepeitjcht des Meeres Fluth, 
Die mit den fintenden Gewölken fich, 

Hoch in der finftern Luft, zu mifchen fchien, 
Gleich Berg und Felfen im Erbbeben, fällt, 
Und wieder fteigt und fällt, daß alles heult, 
Und alles Donner wird, und fchnell Neptun 
Den mächtigen Tribent mit ftarlem Arm 

Aus Wafferbergen hebt; wie dann der Sturm 
Verſtummt, die Flügel nicht mehr regt, und Meer 
Und Himmel ruhig wird, daß Phöbus acht, 
Und jeder Strahl von ihm im Meere blikt; 

So ꝛc. 
Oder: 

Und vom Geſchrei der Stürmenden erklang 
Des Himmeld Bühne weit, wie fie erklingt 
Bom taufendftimmigen Sturmminde, mie 

Der Walb in Libyen ertönt, wenn Lüm’ 

Und Tiger, und manch wäthend Thier ins Netz 


ö: Der fchreitnden Jäger fällt, und beult und briüillt. 
er: 


— Sein Roß war ſtolz wie er; 

Es ſchien die Erde zu verachten, kaum 
Berührt' es ſie mit leichten Füßen, ſchnob, 
Und wieherte zu der Trompete Klang, 
Und forderte zum Kampf heraus, wie er. 
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Doch warum fchreibe ih noch ab, was Gie vielleicht ſchon auswendig 
wiſſen? Kommen Sie; ih will Ihnen eine größere Freude machen! 
Ich befike, aus der gütigen Mitteilung eines Freundes, zwei noch 
ungedruckte Stüde dieſes Dichters, und biefe will ich meinem Briefe 
beilegen. Das eine ift gleihjam der Pendant zu dem Grablieve auf 
der 24ften Seite feiner neuen Gedichte, und das andere.ift eine Hymne. 
— Hier würde Ihre Begierde nad der Beilage meinen Brief doch 
endigen, wenn ic) ihn auch nicht jelbjt geendigt hätte, 


Geburtslied, 


Weh dir, daß bu geboren bift! 
Das große Rarrenhaus, die Welt, 
Erwartet dich zu deiner Dual. 
Nicht Wiffenfchaft, nicht Tugend ift 
Ein Bollwerk für der Bosheit Wuth, 
Die dich beftürmen wird. Verdienſt 
Beleidiget die Majeftät 
Der Dummheit, und: wird dir gewiß, 
(Im Fall du dir's einmal erwirbſt) 
Ein Kerkerwerth Verbrechen ſeyn. 
Der Schatten eined Fehlers wird, 
Bei hundert beiner Tugenden, 
Der Läftrung greulichſtes Gefchrei 
Dft Hinter dir erwecken. Wenn, 
Bol edeln Zorns, du kühn die Stirn 
Zum Läftrer kehrſt, ift alles Rup. 
Ein Zeigefinger, der ſchon finkt, 
Ein Nickkopf weift dir faum, was man 
Begonnen. Schnell tönt Hinter dir 
Des Unſinns Stimme wiederum. — 
Wenn du nicht wie ein Sturmwind fprichit, 
Nicht ſäufft, wie da die Erbe fäuft, 
Wo ſich dad Meer in Strubeln brebt; 
Wenn kein Erdbeben beinen Leib 
Zu rütteln fcheint, indem bu zürnft: 
Sp mangelt!’3 dir an Heldenmuth. 
Und tanzeft du den Phrynen nicht, 
Bon weiten, einen Reverenz: 

Zeifing, Bere. VII, | 15 
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So mangelt’3 dir an großer Melk, 

Wenn dis nicht ſpielſt, und viel gewinnt, 

Bis der. mit dem du ſpielſt, erwacht; 

Wenn Woluft ‚unter Roſen nicht 

Dich in die geilen Arme ſchlingt: 

So fehlt dir Wis! fo fehlt dir Witz! — 

Nichts, nichts als Thorheit wirft du fehn 

And Unglück. Ganze Länder fliehn, 

Gelingt vom Feuermeer de Kriegs, 

Dom bleichen Hunger und der Peſt, 

Des Kriegs Gejellen. Und die See 

Ergießt ſich wild; Verderben ſchwimmt 

Aufrihren Wogen, und der Tod. 

Ein unterird’feher Donner brüllt, 

Die Erd? erbffnet Ihren Schlund, 

Begräbt in Flammen Feld und Wald, 

Und was im Feld und Walde wohnt, — 

Und faft Fein tugendhofter Mann 

JR ohne Milzſucht, iahmen duß, 

Und ohne Buckel oder Staar; 

Ihn foltert ˖ Schwermuth, weil ex lebt! — 

Dieß alles wirft du ſehn und mehr. 
Allein -dut wirft auch die Natur 

Volfänfter Schönheit ſehn. Das Meer, 

Der Morgenzöthe Spiegel, wird 

Mit rothem Lichte dich erfreu'n, 

Und zaufchen dir Entzückung gu. 

Und fühle Wälder werden bich 

Berbergen, wenn bie Sonne brennt, 

In Nacht. Der Birken hangend Haas 

Wird dich befchatten. Oft wirft bu, 

In blüh’nden Heden eines Thals 

Bol Ruh’ einhergeht, athmen Luft, 

Und fehen einen Schmetterling 

Auf jeder Blüth', in bunter Pracht, 

Und den Faſan im Klee, der bir 

Denfelben Hals bald roth, bald braun, 

Bald grün, im Glanz ber Sonne zeigt. 

Auch Wieſen werben dich erfreu'n, 
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Mit Regenbögen ausgeſchmückt, 

Und in der Fluth ein" Labyrinth 

Bon Blumen und mand bunter Kranz, 
Aus defien Mitte Phöbus’ Bild, 

Bol Strahlen bligt, und über dem 

In holden Düften Zephyr ſchwärmt. 
Die Lerche, die in Augen nicht, 

Doch immer in den Ohren ift, 

Singt aus den Wollen Freud' herab, 
Die in die Bruſt. Auch Tugend ift 
Noch nicht verſchwunden aus der Welt, 
Und Friedrich Iebt, ber fie belohnt, 
Und fie tft ſelbſt ihr reicher Lohn. 
Mitleidven, Großmuth, Dankbarkeit, 
Und Menfchenlieb’ und Edelmuth 

Wirkt Freud’, und Freude nur ift Glück. 
Fuhl' Tugenden, jo fühlft vu Glück! — 
Und mancher Freund wird dich durch Wig 
Und Liebe (tie mein ** mich) 
Befeligen, und jeyn dein Troft, 

Wenn Falſchheit dein Verberben jucht. 
Laß Neid und nieb’re Haben fchrei’n, 
Und trinke du der Sonne Gluth, 

Gleich einem Adler. Hülle dich 

Sn deine Tugend, wenn es ſtürmt. — 
Doc Öftrer lacht der Himmel dir; | 
Das Leben-ift mehr Luft ala Schmerz. 
Wohl dir, daß bu geboren bift! Ä 


Hymne 
Groß tft der Herr! die Himmel ohne Zahl 
Eind feine Wohnungen, 
Sein Wagen, Sturm unb donnernde Gewolk, 
Und Blike fein Geſpann. 


Die Morgenröth’ ift nur ein Wiederſchein 
Bom Saume feines Kleivs, 
Und gegen feinen Glanz ift Dämmerung 
Der Sonne flammend Licht,. 
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Er fieht mit —— Blick zur Erd' herab; 
Sie grünet, blüht und lacht. 
Er ſchilt; es fähret Feu'r von Felſen auf, 
Und Meer und Himmel klagt. 


Lobt den gewaltigen, den gnäd'gen Herrn, 
Ihr Lichter ſeiner Burg, 
Ihr Sonnenheere! Flammt zu ſeinem Ruhm! 
Ihr Erden ſingt ſein Lob! 


Erhebet ihn ihr Meere! Braust ſein Lob! 
Ihr Flüſſe rauſchet es! 
Es neige ſich der Cedern hohes Haupt, 
Und jeder Wald für ihn! 


Ihr Löwen brüllt zu ſeiner Ehr' im Hain! 
Singt ihm, ihr Vögel! ſingt! 
Seyd ſein Altar ihr Felſen, die er traf, 
Eu'r Dampf ſey Weihrauch ihm! | 


Der Widerhall Iob’ ihn! Und die Natur 
Sing’ ihm ein froh Concert! 
Und du, der Erden Herr, 9 Menfch! zerfließ 
Sn Harmonien ganz! 


Dich bat er, mehr als alles fonft, beglüdt. 
Er gab birweinen Geift, 
Der durch den Bau des Ganzen bringt und kennt 
Die Räder der Natur. 


Erheb' ihn, hoch zu beiner Seligfeit! 
Er braucht fein Lob zum: Glück. 
Die niedern Neigungen und Lafter fliehn, 
Wenn du zu ihm dich ſchwingſt. 


Die Sonne fleige nie au8 vother Fluth, 
Und finfe nie darein, 
Daß du nicht deine Stimm’ bereinigft mit 
Der Stimme ber Ratur. 
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Lob’ ihn im Regen und in dürrer Zeit, 
Im Sonnenfchein und Sturm! 
Wenn's jchneit, wenn Froſt aus Waſſer Brüden baut, 
Und wenn die Erbe grünt. 


In Ueberſchwemmungen, in Krieg und Peft 
Trau' ihm, und fing’ ihm Lob! 
Er forgt für dich, denn er erfchuf zum Glück 
Das menſchliche Gefchlecht. 


Und o wie liebreich forgt er auch für mich! 
Statt Golds und Ruhms giebt er 
Vermögen mir die Wahrheit einzufehn, 
Und Freund’ und Saitenfpiel, 


Erhalte mir, o Herr! was bu berleibft; 
Mehr brauch’ ich nicht zum Glück. 
Durch heil'gen Schau’r will ich, ohnmächtig fonft, 
Dich preifen ewiglih! | 

In finftern Wäldern will ıch mich allein 
Mit. dir befchäftigen, 
Und feufgen laut, und nach dem Himmel fehn, 
Der buch die Zweige blickt. 

Und irren and Geftab’ des Meers, und bich 
In jeder Woge ſehn, 
Und hören dich im Sturm, beivundern in 
Der Au’ Tapeten dich. 


Ich will entzückt auf Felſen limmen, durch 
Zerrißne Wollen ſehn, 
| Und fuchen dich den Tag, bis mich bie Nacht 
Sn heil'ge Träume wiegt. 
XXV. 
| Den 21. Juni 1759. 
| I Dreinndvierzigfer. Brief. 


Der alte Logan ift erſchienen; und ich eile, Ihnen mein Berfpres . 
chen zu halten. Er ift in aller er Sauberkeit und Pracht erfchienen, 


Du — 
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die ein Haflifher Schriftfteller vervient. Die Herausgeber find die 
Herren Ramler und Leſſing. 


„Friedrich von Logau,“ fagen fie in ihrer Vorrede, „ift mit 
allem Rechte 20. (j. S. 140 f.) — ſich näher nach ihm zu erkundigen.“ 


Sind Sie begierig, diefen Meifter und diefen John näher zu 
fennen? Meifter gab 1726 ein elendes Büchelchen heraus unter dem 
Titel: „Anweifung und Erempel, mehrentheild Iuftiger und annehm- 
liher Epigrammatum, aus vielen Autoribus zuſammengeleſen.“ 
Und Sohn jchrieb einen Parnassum Silesiacum , sive Recensiones 
Poetarum Silesiacorum, quotquot vel in patria vel in alia 
etiam lingua Musis litarunt, wovon die erfte Genturie 1738 ber: 
ausgelommen. Beide gedenken zwar unjerd Dichters, fertigen ihn 
aber ungemein kalt ab; und es ift wahr, bie Beifpiele, die fie aus 
ihm anführen, find fehr deutliche Beweife von ihrem elenven Ges 
fhmade. John führt zum Erempel folgendes an: 


Aiſtjunker. 


Ein zartes Mutterkind, das nie vom Haus entnommen, 
Iſt einem Ochſen gleich, der nie vom Stall gekommen. 


Und gleichwohl ſagt er: que quidem Epigrammata leporibus 
suis et salibus non destituuntur. 


„Wir könnten, fahren die Herren Herausgeber fort, eine lange 
Reihe von Kunftrichtern, von Lehrern der Boefie, von Sammlern ber 
gelehrten Gejchichte anführen, die alle feiner entweder gar nicht, ober 
mit merklichen Fehlern gebenten. Allein 2.” — 


Sn diefer Reihe würde ohne Zweifel auch Herr Profeſſor Gott⸗ 
ſched feinen Plag finden. Dieſer Mann, der fi mit feiner Kenntniß 
unferer alten Dichter fo breit macht, nennt ihn in dem Negifter zu 
feiner Dihtkunft Salomon Logau; eine feltfame Vermiſchung feines 
wahren und angenommenen Namen? Er bat auch nie ein Mufter 
aus ihm angeführt, welches er doch aus Opitzen, Flemmingen, 


— Dachen, Tſcherningen und andern gethan hat. Deßgleichen wuͤrde 
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das „Jocherſche allgemeine Gelehrtenlexikon“ bier eine Verbeſſerung 
erhalten können. Gr ſagt nämlich von unſerm Logau: „Er hat den 
Ruhm und Beinamen des Schleſiſchen Peirescius erhalten, und Chriſt. 
Gryphii, feines vertrauten Freundes, Entwurf der Kitterorden wider 
defien Willen pruden laſſen.“ Allein diefes ift nicht von ihm, fons 
dern von feinem Sohne, dem Freiherrn Balthafar Friedrich von 
Logau zu verftehen. 

Doc die Heraußgeber haben ſolche Sleinigfeiten ihrer Muhe nicht 
werth geachtet. „Und wozu,” fagen fie, „follten uns dieſe Beweiſe 
dienen, daß Logau unbelannt gemefen ift? Ein jeder Lefer, der ihn 
nicht kennt, glaubt uns diefes auch ohue Beweis.” — Sie bringen 
demungeadhtet im Worbeigehen noch zwei Beweife an, die ihr Vors 
geben außer allem Sweife ſetzen. Der erfte it diefer: Logau war ein 
Mitglied der fruchtbringenden Geſellſchaft, in die er 1648 unter dem 
Namen des Verkleinernden aufgenommen warb; gleihwohl aber 
rechnet ihn der Sproffende, in feiner Beichreibung dieſer Geſell⸗ 
ſchaft, unter diejenigen Glieder nicht, die fih durch Schriften gezeigt 
haben. Der zweite Beweis ift von „S. v. ©. auferwedten Gebichten” 
bergenommen. Schon nämlich im Jahr 1702 bekam ein Ungenannter 
den Einfall, einen Auszug aus den Sinngedichten unfers Logau zu 
machen; und wenn er berechtigt war, diefen Auszug „auferwedte 
Gedichte“ zu nennen, fo ift e8 ja wohl unläugbar, daß fie vorher 
ſchon begraben gemwejen find. „Unterbeflen,“ fagen vie Herausgeber, 
„iſt diefer Ungenannte vielleicht Schuld, daß Logau noch tiefer in bie 
Vergeflenbeit gerieth, und nunmehr mit Recht zu einer neuen Begras 
bung verdammt werben konnte.” Es ift unglaublich, welche Freiheit 
er ſich mit feinem Autor genommen hat; unter Hundert Sinngebichten 
ift nicht eines unverftümmelt geblieben; und doch fieht man meijtens 
theils auch nicht die geringfte Urſache, warum er uns feine vermeins 
ten Berbefierungen aufbringen wollen. Ich will einige Sgempel das 
von anführen, denn Ih weiß, Ihre Neugierde ift größer, als der 
Edel feyn kann, den fie Ihnen verurfachen werben. „Die vier Hir⸗ 
tinnen” ift eines von den feinften Sinngebichten bes Logau; wenn 
man ihm einige gezwungene Ausprhdle nehmen Könnte, jo würbe es 
ein Heines Meifterftäd fepn, Es lautet fo: 
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Bon vier Hirtinnen. 
Chlorid, Doris, Iris, Ciris, liebten Einen Hirten alle; 
Ihm zu weifen mit dem Werke, daß er jeder wohlgefalle, 
Krönte Chlorid ihn mit Blumen, Doris bracht’ ihm Honigſchnitte, 
Iris grüßet ihn mit Lächeln; Ciris faßt' ihn in bie Mitte, 
Küßte feinen Mundrubin. Ihm bebagte nur das Küffen, 
Und er überließ der Eirid Krone, Honig, und das Grüßen. 


Aber weld ein plumpes, wiverwärtiges Ding hat der Ungenannte 
daraus gemacht! 

Chloris, Doris, Iris, Ciris, Tiebten Einen in die Wette; 

Chloris Trönte ihn mit Blumen; Doris gab ihm Honig ein; 

Iris grüßte ihn mit Lachen, Ciris wollt die Klügfte fen, 

Sie behielt den Schäfer Thyrfis, denn fie führte ihn aufs Bette. 
Solche Nichtswürdigkeiten kritifiren fi felbft. Ich darf die übrigen 
alfo bloß nur unter einander jeben. 


Logan. Weiberhüter. 


Ohne Roth wird bie beivacht, 
Die auf Unzucht nie gedacht. 
Nur vergeben wird bewacht, 
Die auf Anzucht bat gebadit. 


Der Angenannte. 
Ohne Nu wird die bewacht, 
Die auf Geilheit ift bedacht; 
Denn der Heinfte Buhlerftich 
St für fie ein Dieterich. 
Logan. An einen Tyrannen. 
Friß die Schafe felbft: (eine gute Lift!) 
So erfährft du nicht, daB der Wolf fie frißt. 
Der Augenaunte. | 


Die Schafe freffen ſelbſt, iſt der Thrannen Li. 
Denn fo vernimmt man nicht, daß fie der Wolf auffriät. 
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gogan. Ein Rath wie der Feind zu flogen. 
Man hat den Feind auf? Haupt geichlagen;, 
Doch Fuß bat Haupt hinweg getragen; 
Man ſchlag' ihn, rath' ich, auf den Fuß, 
Damit er liegen bleiben muß. 


Der Ungenanute, 

Wenn man ben: Feind aufs Haupt geichlagen, 

So Kat der Fuß ihn weggetragen: 

Man Schlag’ ihn lieber vor die Scheiben, 

So muß er fein beliegen bleiben. 
Und fo find vie Verbeflerungen des Ungenannten alle. Daß er dabei 
gleich vie alleroortrefflichiten Stüde feines Dichters ganz überjehen 
und gar nicht gerettet bat, ift ein Fehler, den man jo einem Stümper 
faum aufmutzen darf. Gr hat feine Sammlung dafür mit Stüden 
von andern Verfaffern bereichert, die überhaupt davon zu reden höchſt 
elend find; und ſelbſt diejenigen, die er von Ganigen und Bellern 
eingerüdt hat, find Taum mittelmäßig. Ein einziges habe ic) darin 
entdeckt, welches fo vortrefflich ift, daß ich es unmöglich länger darin 
kann vergraben ſeyn lafien. Es hat einen H. M. zum Verfaſſer; und 
wer mag wohl diefer M. feyn? Ein Menantes ift es gewiß nit. 


Belife uud Thyrſis. 

Beliſe ftarb und ſprach im Scheiben: 
Nun Thyrſis, nun verlaß ich dich! 
Sch. ftürbe willig und mit Freuden, 
Zieht’ eine dich fo jehr als ich. 

Ah, ſprach er, mag dich das betrüben? 
Belife, nur dein Tod iſt ſchwer! 
Kannſt du mich ſelbſt nicht länger lieben, 
Bedarf ich Teiner Liebe mehr. 


Welchem von unjern neueften zärtlihen Dichtern würde dieſes 
feine Lied nicht Ehre machen? — D wahrhaftig, das ſchlechte Buch 
ift rar, in welches ſich gar nichts gutes, auch nicht von ungefähr eins 
geſchlichen hätte! — 


—— — - 
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Doch wieder auf den Logau zu kommen. Bon feinen Lebenzums 
ftänben haben bie Herren Herausgeber nur wenig entveden können, 
Gr war im Jahr 1604 geboren; er befleivete die Stelle eines Kanzleis 
raths bei dem Herzoge zu Liegnit und Brieg, Ludewig dem Vierten, 
und ftarb 1655. Sie erwähnen unter feinen Borfahren des George 
von Logau auf Schlaupig, eines der beiten lateiniſchen Dichter in 
der erſten Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts. Auch unter feinen 
Nachkommen hätten fie einen Dichter, und zwar einen deutichen Dichter 
finden können, nämlich den Herrn Heinrich Wilhelm von Logau und 


Altendorf, welcher 1737 ein „Poetiſches Vergnügen“ herausgab. 


Sie werben ihn auch ohne Zweifel gelannt, aber es nicht für ans 
ftändig gehalten haben, neben einem fo großen Ahnen poetifchen Ans 
denkens, einen Enkel zu nennen, ber weiter nichts als ein Reimer iſt. 
Zogau hatte Anfangs nur eine Sammlung von 200 Sinngebidh: 
ten herausgegeben, die, wie er jelbjt fagt, wohl aufgenommen wor⸗ 
den. Die Herausgeber vermutben nicht unwahrſcheinlich, daß dieſes 
im Jahr 1638 müfle geſchehen ſeyn. Sechzehn Jahre endlich darauf 
trat die vollitändige Sammlung ang Licht, melde fie bei ihrer Aus⸗ 
gabe zum Grunde gelegt haben. — Und nun fehen Sie; ihre Vers 
muthung ift eingetroffen. Sie haben fie nicht von Wort zu Wort 
abdrucken laſſen; denn vreitaufend fünfhundert und breiundfunfzig 
Sinngedichte können unmöglich alle gut, alle aufbehalten zu werben, 
würdig ſeyn. Sie haben ihren Dichter auf fein Drittheil herabgeſetzt, 
und hören Sie doch, mas fie dabei anmerken! „das ift unter allen 
Nationen,” fagen fie, „immer ein fehr vortrefflider Dichter, von 
deflen Gedichten ein Drittheil gut iſt.“ — Der Ausſpruch ift ftrenge; 
aber ich glaube doch, er ift wahr. Das ausgefuchte Drittheil haben 
fie alsdann in zwölf Bücher vertbeilt, die durch ein paar dazu bes 
queme Sinngebichte zum Anfange und zum Schluſſe in ein fcheins 
bares Ganze verbunden werden. Der Unfang bes eriten z. E. ift 
folgender: 
Bon meinem Buche, 

Daß mein Buch, fagt mir mein Muth, 

Noch ganz böfe, noch ganz gut. 

Kommen brüber arge liegen, 


— 
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Bleibt gewiß Geſundes liegen, 
Und das Faule findet man. 
Kommen aber Bienen dran, 
Wird das Faule leicht vermieden 
Und Geſundes abgeſchieden. 


Und der Schluß des zehnten: 


Aun den Leder. 


Lefer, wie gefall’ ich bir? — 
Leſer, wie gefällft du mir? 
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Nach dem Inhalte oder dem Zone der Sinngebichte haben fie fich bei 
ihrer Abtheilung zwar nicht gerichtet; doch ſcheint es mir, als ob fie 
e3 bei dem einzigen fechöten Buche hätten thun wollen. In diefem 
nämlich bat fat jeves Stüd eine gewiſſe Feinheit, Naivetät, Zärts 
lichkeit, ja nicht felten Schalkhaftigleit; und Logau erfcheint da ganz 
als unfer deutjcher Catull, wenn er nicht oft noch etwas beſſeres ift. 


Urtheilen Sie felbit. 


Ueſpenng der Bienen. 


Sungfern, habt ihr nicht vernommen, 

Wo die Bienen hergefommen ? 

Der habt ihr nicht erfahren, 

Was der Venus wiberfahren, 

Da fie den Adonis liebte, 

Der fie labt’ und auch betrübte? 
Bann im Schatten Tühler Myrthen 

Sie fich Tamen zu bewirthen; 

Folgte nichts als Tieblich Lieben; 

Folgte nichts als tückiſch Bübeln, 

Wollten ohne ſüßes Küfſen 

Nimmer keine Zeit vermiſſen; 

Küßten eine lange Länge, 

Küßten eine große Menge, 

Küßten immer in bie Wette, 

Eines war bed andern Klette. 

Bis 68 Venus fo verfligte, 

Die dieß Thun fehr wohl vergnügte, 


u 
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Daß die Geifter, die fie hauchten, 
Sinmer blieben, nie verrauchten ; 
Daß die Küffe Flügel nahmen, 
Hin und ber mit Heeren famen, 
Süllten alled Leer ber Lüfte, 
Wieſe, Thal, Berg, Wald, Feld, Klüfte, 
Paarten ſich zum Küffen immer, 
Htelten ohne fi ſich nimmer, 
Sagen auf die Menjchentöchter, 
Machten manches Mundgelächter, 
Wenn fie fie mit Küffen grüßten, 
Wenn fie fie mit Grüßen füßten. 
Aber Reid hat fcheel gejehen; 
Und Verhängniß ließ geſchehen, 
Daß ein ſchaͤumend wilder Eber 
Ward Abonis’ Todtengräber. 
Benus, voller Zorn und Wütben, 
Hat gar fchwerlich dieß erlitten. 
Als fie mehr nicht konnte jchaffen, 
Ging fie, ließ zufammenraffen 
Aller diefer Küſſe Schaaren, 
Mo jie zu befommen waren, 
Machte draus die Honigleute, 
Daß fie gäben ſüße Beute, 
Daß fie aber auch barneben 
Einen ſcharfen Stachel gäben, 
So wie fie das Küffen büßen 
Und mit Leid erjegen müſſen. 
Sag’ ich diefes einem Tauben, 
Wollt ihre Zungfern dieß nicht glauben: 
Münch’ ich euch für ſolche Tüde, 
Daß euch Küffen nie erquide! 
Glaubt ihr's aber, o fo fchauet, 
Daß ihr nicht dem Stachel trauet! 
Welch eine glüdliche Fiction! Mit wie viel Kleinen Bildern ausgeziert! 
In wel einer ungelünftelten, anftändig tänvelnden Sprade vor; 
getragen! Und auf welche ernfthafte Wahrheit angewandt! Hier find 
noch einige aus diefem Buche. 
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Rücklunft vom Freunde, Ankunft zur Freundin. 
Da, wo ich jeto war, da war mir herzlich wohl, 
Wohl wird mir wieder ſeyn, wohin ich kommen ſoll; 
Gunſt ohne Falſch war bier, "dort iſt Lieb’ ohne Lift; 
Hier ward ich ſehr geehrt, dort werd’ ich ſchön geküßt; 
Beim Freunde war ich jegt, zur Freundin komm' ich nun; 
Hier that der Tag mir Guts, dort wird die Nacht es thun. 


J Auf die Pulchra. 
Dreierlei vergöttert dich: daß du bift fo wunderſchön; 
Und fo wunderkeuſch; und daß beibesDing’ beiſammen ftehn. 


Un einen Bräutigam. 
Wenn du die Braut ing Bette rufft, jo wehrt fte fich beim Bitten; 
Nicht bitte! denn fie bat ſchon felbft viel vom Berzug erlitten. 

Ich will Ihnen unterbefien nicht einbilvden, daß alle beibehaltene 
Etüde von gleihem Werthe find. Die Herren Herausgeber ertennen 
e3 felbft; „aber genug,” jagen fie, „daß in dem unbeträdhtlichiten 
noch ftet3 etwas zu finden feyn wird, warum es unferer Wahl werth 
geweſen. Iſt es nicht allezeit Wit, fo ift es doch allezeit ein guter 
und großer Sinn, ein poetifches Bild, ein ftarfer Ausdruck, eine 
naive Wendung und dergleichen.” — Und das muß man ihnen zus 
geftehen!- Der gute und große Sinn befonders macht eine Menge von 
Spgaus. Sinngevichten zu jo vielen güldenen Sprüchen, die von allen 
Menſchen ind Gedachtniß gefaßt zu werben verdienen. 

Einfültiges Gebet. 

Die Einfalt im Gebet ift großer Wit vor Gott; 
Genug wer ihm vertraut und nennet bloß die Noth. 
FZreundſchaſt. 

Alten Freund für"neuen wandeln, 
Heißt, für grücte"Blümen handeln, 

Kurz, e& iſt nicht? weniger, als eine Uebertreibung, wenn bie 
Herauögeber jagen: „Es ift unwiderſprechlich, daß wir in unferm 
Logau allein einen Martial, einen Catull und Dionyſius Cato befigen. 
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Dritter Theil. 
IV. 
Den 26. Juli 1759. 


Adıtundvierzigfier Krief. 


Sie follen befriedigt werden! — Die großen Lobſprüche, welde 
der „norbifche Auffeher* in jo manchen öffentlichen Blättern erhalten 
bat, haben auch meine Neugierde gereizt. Ich habe ihn gelejen, ob 
ich mir es gleich fonft faft zum Geſehe gemacht babe, unfere wöchents 
liche Moraliften ungelejen zu lafien. 

Kopenhagen hat bereit3 an vem „Fremden“ (einem Werke ves 
fel. Herrn Profeſſor Schlegels) eine vergleihen Echrift von ſehr vor⸗ 
züglichem Werthe aufzuweiſen. Und nun kann es leicht lommen, daß 
der, nordiſche Aufſeher“ ein allgemeines Vorurteil für bie deutſchen 
Merle des Wiges, welde in Dänemark eriheinen, veranlaſſen hilft. 
Und würde dieſes Vorurtheil auch fo gang ohne Grund ſeyn? — 
Wenn unfere beiten Köpfe, ihr Glüd nur einigermaßen zu wachen, 
fi erpatriiren müffen; wenn — 

D ih will hiervon abbrechen, ehe ich vecht anfange; ich möchte 
fonft alles darüber vergeilen; Sie möchten, anftatt eines Urtheils über 
eine fhöne Schrift, Satyre über unjere Nation und Spott über die 
elende Denkungsart unjerer Großen zu leſen befommen. Und was 
würde es helfen? — 

Der „nordifche Aufſeher“ hat mit dem ten Januar des Jahres 
1758 angefangen, und bat fi in ber Fortſetzung weber an einen 
gewifien Tag, noch an eine gewiſſe Länge ber einzelnen Stüde ges 
bunden. Dieje Freiheit hätten ſich billig alle feine Vorgänger ers 
lauben follen. Sie würben daburd nicht nur für ihre Blätter einen 
gewiflen gefallenden Anſchein der Ungezwungenheit, ſondern auch 
viel wefentlichere Vortheile erhalten haben. Sie würden ihre Materien 
‚nit fo oft haben bald ausdehnen, bald zufammengiehen, bald trennen 
dürfen; fie hätten fi gewiſſer Umftände der Zeit zu gelegentlichen 
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Betrachtungen befjer bevienen Lönnen; fie hätten bald bitiger, bald 
bequemlicher arbeiten können x. 

Das ganze 1758fte Jahr beſteht aus fechzig Stüden, die einen 
anſehnlichen Band in Hein Quart ausmachen, Der Herr Hofprediger 
Cramer bat fih auf dem Titel ala Herausgeber genannt. Wie viel 
Antheil er aber fonft varan habe; ob er ber einzige, ober ber vor⸗ 
nehmſte Verfaſſer fey; wer feine Mitarbeiter find: davon fucht ver 
Lefer vergebens einige nähere Nachricht. Cr muß verfuchen, wie viel 
er davon aus dem Styl und der Art zu denken erratben kann. 

Dod die wahren Verfaſſer jegt aus den Gedanken zu laſſen, jo 
giebt der „nordiſche Auffeher” vor, daß er ein Sohn des Neitor 
Ironſide fey, ver ehemals das Amt eines Auffehers ver Sitten 
von Großbritannien übernahm, und mit allgemeinem Beifalle vers 
waltete. Gr heiße Arthur Ironſide; feine Mutter fey die Wittwe 
eines deutſchen Negocianten gewefen, die feinen Bater noch in jeinem 
50ften Jahre gegen vie Liebe empfindlich gemacht habe; und wielleiht 
babe dieſer nur deßwegen von ihm geſchwiegen, um fidh nicht diejer 
fpäten Liebe wegen dem muthwilligen Wie der Spötter auszuſetzen. 
Ein befonveres Schiefal habe ihn genötbigt fein Vaterland zu vers 
laſſen, und er betrachte nun Dänemark als fein zweites Vaterland, 
welchem er ohnebem, von feinen väterlichen Vorfahren ber, eben ſo 
nahe als jenem angehöre; indem dieſe urfprünglich aus einem nordi⸗ 
ſchen Geſchlechte abftammten, welches mit dem Könige Anut nad. 
England gelommen fey, und durch feine Tapferkeit nicht wenig zu 
ben Eroberungen deſſelben beigetragen habe. — Hierauf bejchreibt er, 
mit den eigenen Worten feines Vaters, die Pflichten eines moralifchen 
Aufſehers, und jagt: „Da ich fihon in einem Alter bin, mo ich bie 
Einfamteit eines unbefannten und ruhigen Privatlebens nicht verlafien 
und in Gerchäften gebraucht zu werben fuchen Tann, olme mich bem 
Verdachte audzufegen, daß ich mehr von einem meinen Jahren uns 
anftändigen Ehrgeize, als von einer uneigennüßigen Begierbe, meine 
Kräfte dem allgemeinen Beiten aufzuopfern, getrieben würde: fo babe 
ich mich entichlofien, für mein zweite Vaterland zu thun, was mein 
Bater für England gethan bat.” 

Auf zwei Buncte verfpriht er dabei feinen Fleiß beſonders zu 
wenden, auf die Erziehung der Jugend nämlih, und auf die Leitung 
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derjenigen, welche fich mit Lefung guter Schriften und mit den Wifs 
fenf&haften abgeben, ohne eigentlidy ein Gefchäft aus ihrer Erlernung 
zu machen. Und er hat aud) in der hat, in Abfiht auf beides, in 
diefem erften Bande bereits fchon vieles geleijtet. — Seine feinjten 
Anmerkungen über die befte Art ver Erziehung bat er in die Ges 
ſchichte feiner eigenen. Erziehung gebracht, welche mehr als ein Stüd 
einnimmt, in welcher aber vielleicht nicht alle Lejer vie eckeln Ums 
ſchweife ‚billigen möchten, mit welchen ihm fein Bater die erften 
Gründe ver Moral und geoffenbarten Religion beigebraht hat. Er 
erzählt 3. E. als ihn fein Vater mit den Lehren der Nothwendigkeit 
und dem Dafeyn eines Erlöfers ver Menfchen und einer Genuathuung 
für fie,. bekannt machen wollen, fo habe er auch hier ver Regel, 
von dem Leiten und Begreifliden zu dem Shwerern 
fortzugeben, zu folgen geſucht, und fey einzig darauf bedacht ges 
weien, ihn Jeſum erſt bloß als einen frommen und ganz heiligen 
Mann, als einen zärtlihen Kinverfreund lieben zu lehren. Allein 
ich fürdte fehr, daß ftrenge Verehrer der Religion mit der gewalt⸗ 
famen Ausdehnung diefer Regel nicht zufrieden fegn werben. Oder 
fie werben vielmehr nicht einmal zugeben, daß diefe Regel hier beobs 
achtet worden. Denn wenn diefe Regel jagt, daß man in der Unters 
weifung.von dem Leichten auf das Schwerere fortgeben müſſe, fo ift 
dieſes Leichtere nicht für eine Verftümmlung, für eine Entkräftung 
der. fchweren Wahrheit, für eine ſolche Herabfegung verfelben anzus 
jehen, daß fie das, was fie eigentlich jeyn follte, gar nicht mehr 
bleibt. Und darauf muß Neftor Ironſide nicht gedacht haben, wenn 
er es nur ein Jahr lang dabei hat können bewenden lafjen, ven götte 
lichen Erlöſer feinem Sohne bloß ald einen Mann vorzuftellen,, ven 
Gott „zur Belohnung feiner unſchuldigen Jugend in feinem 30ften 
Jahre mit einer jo großen Weisheit,. al3 noch niemals einem Mens 
fehen gegeben worden, ausgerüjtet, zum Lehrer aller Menfchen vers 
ordnet, und zugleich mit ver Kraft begabt habe, ſolche herrliche und 
außerorbentliche Thaten zu thun, al3 ſonſt niemand außer ihm vers 
richten Fönnen.” — Heißt das ven geheimnißvollen Begriff eines 
ewigen Erlöfers erleichtern? Es heißt ihn aufheben; es beißt einen 
ganz andern an befien Statt jegen; es heißt, mit einem Worte, fein 
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Kind fo lange zum Socinianer machen, bis es bie orthodoxe Lehre 
faffen kann. Und warn Tann e3 die faflen? In welchem Alter werben 
wir geſchickter, dieſes Geheimniß einzufehen, als wir es in unjerer 
Kindheit find? Und da e3 einmal ein Geheimniß ift, ift es nicht 
billiger, es gleich ganz ber bereitwilligen Kindheit einzuflößen, 
als die Zeit ber fih fträubenden Vernunft damit zu erwarten? — 
Diefe Anmerkung im Vorbeigehen ! 

Was der „norbifhe Auffeher“ zum Beften der unftubirten Liebs 
haber guter Schriften gethan bat, beläuft fi ungefähr auf ſechs ober 
fieben neuere Autoren, aus welchen er, nach einer kurzen Beurtheis 
lung, beſonders merkwürdige und lehrreiche Stellen beibringt. So 
preist et z. €. in dem vierten und ſiebenten Stücke die Werke 
des Kanzlers Dagueſſeau an, und zwar mit dieſem Zuſatze: „Ich 
kann nicht ſchließen, ohne zur Ehre dieſer Werke und zur Ehre frem⸗ 
der Sprachen zu wünſchen, daß fie mit allen andern vortrefflichen 
Arbeiten de3 menſchlichen Verſtandes einem jeden Ueberſetzer unbe 
fannt bleiben mögen, der nur mit ver Hand und nicht mit dem Kopfe, 
der, mit einem Worte alles zu jagen, nicht wie Ramler uno Ebert 
unter den Deutfchen, und nicht wie Lodde unter uns überjett." — 
In dem 1äten Stüde redet er von Youngs Nachtgedanten und Cen⸗ 
taur. Was meinen Sie aber, ift e8 nicht ein wenig übertrieben, wenn 
er von biefem Dichter jagt: „Er ift ein Genie, das nicht allein weit 
über einen Milton erhoben ift, fondern auch unter den Menſchen am 
nächſten an den Geiſt Davids und der Propheten gränzt ac. Nach ber 
Dffenbarung, fegt er hinzu, kenne ich faft Fein Buch, welches ich mehr 
liebte; Tein Buch, welches die Kräfte meiner Seele auf eine eblere 
Art beihäftigte, als feine Nachtgedanken.“ — Die übrigen Schrifts 
fteller, mit welchen er feine Leſer unterhält, find des Biſchofs Buttlers 
Analogie der natürlichen und geoffenbarten Religion; Heinrich Beaus 
monts moralifhe Schriften; des Heren Bajeromw praltifche Philos 
fophie für alle Stände; des Marquis von Mirabeau Freund bed 
Menſchen; und ein ſehr wohlgerathenes Gedicht eines daͤniſchen 
Dichters, des Herrn Zullin. 

Dieſes legte Gedicht führt ven Titel: „Ein Maitag.” Es ift, fagt 
der Auffeber, zwar nur durch eine von den gewöhnlichen Gelegen« 
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beiten veranlaßt worben, bie von unſern meiften Dichtern befungen 
zu werben pflegen; es bat aber doch jo viel wahre poetiſche Schön- 
beiten, daß es eine vorzüglihe Aufmerkjamleit verbient. Erfindung, 
Anlage, Einrihtung und Ausführung verrathen einen von der Natur 
begünftigten Geift, der noch mehr erwarten läßt. — Diefes Urtheil 
ift keine Schmeichelei; denn die Strophen, welche er im Originale 
und in einer Weberjegung daraus anführt, find jo vortrefflih, daß 
ich nicht weiß, ob wir Deutſche jemals ein ſolches Hochzeitgedicht 
gehabt haben. Schließen Sie einmal von dieſer einzigen Stelle auf 
da3 Uebrige: 

„Unerſchaffner Schöpfer, gnädig, weile, deſſen Liebe unums 
ſchränkt ift, ver Du für jeden Sinn, damit man Did) erfennen möge, 
ein Paradies erfhaffen haft, Du bift alles und alles in Dir; überall 
fiehbt man deinen Fußtapfen“ — — 

„Du machſt den Sommer, ven Winter, den Herbft zu Predigern 
deiner Macht und Ehre. Aber ver Frühling — was foll dieſer ſeyn? 
O Erſchaffer, er ift ganz Ruhm. Er redet zu den tauben ungläubigen 
Haufen mit taufend Zungen.” — — 

„Sr ift unter allen am meisten Dir glei; er erfchaffet, er bildet, 
ex belebt, er erhält, er nähret, er giebt Kraft und Stärke; er ift — 
er ift beinahe Du felbft. Wie wenig willen von dieſer Freude die, 
welche in dem Dunfte und Staube verjhlofjener Mauern, wenn die 
ganze Natur ruft: Komm! unter ſchweren Gedanlen furchtſam 
lauern ꝛc.“ 


V. 
Den 2. Auguſt 1759. 


Nennundvierzigſter BSrief. 


Sie billigen die Anmerkung, die ich über die Methode des Neſtor 
Ironſide, jeinen Sohn den Erlöfer kennen zu lehren, gemacht habe; 
und wundern fih, wie der Auffeher eine fo heterodoxe Lehrart zur 
Rahahmung habe anpreifen können. Aber wiſſen Sie denn nidt, 
daß jetzt ein guter Chrift ganz etwas anderes zu feyn anfängt, als 
er noch vor dreißig, funfzig Jahren war? Die Orthoborie ift ein 
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Gefpötte worden ; man begrügt fich mit einer lieblichen Quinteflenz, die 
man aus dem Chrijtentbume gezogen hat, und weicht allem Verdachte 
der Freidenkerei aus, wenn man von der Religion überhaupt nur 
fein enthuſiaſtiſch zu ſchwatzen weiß. Behaupten Sie z. E. daß man 
obne Religion fein rehtjhaffener Mann feyn fünne; 
und man wird Sie von allen Glaubensartileln denken und reben 
Laflen, wie Sie immer wollen. Haben Sie vollends die Klugheit, fich 
gar nicht darüber auszulafien; alle fie betreffende Streitigkeiten mit 
einer frommen Befcheivenheit abzulehnen: o fo find Sie vollends ein 
Chrift, ein Gottesgelehrter, fo völlig ohne Tadel, als ihn die feinere 
religiöfe Welt nur immer verlangen wird. 

Auch der „nordiſche Auffeher* hat ein ganzes Stüd dazu anges 
wandt, fi diefe Miene ver neumodifchen Rechtgläubigkeit zu geben. 
Er behauptet mit einem entſcheidenden Tone, daß Rechtſchaffen⸗ 
heit ohne Religion wiberfprechende Begriffe find; und beweist 
es durch — — durch weiter nichts, als feinen entjcheidenden Ton. 
Er jagt zwar mehr als einmal denn; aber jehen Sie felbit, wie 
bündig fein denn ift. „Denn, fagt er, ein Mann, welcher ſich mit 
Frömmigkeit brüftet, ohne ehrlich und gerecht gegen ung zu handeln, 
verdient mit dem Namen eines Heuchler an feiner Stirne gezeichnet 
zu werden; und ein Menſch, welcher ſich rühmt, daß er feine Pflicht 
der Rechtſchaffenheit vernachläffige, ob er fich gleich von demjenigen 
befreit achtet, was man unter dem Namen der Frömmigkeit begreift, 
iſt — — ein Lügner muß ich jagen, wenn ich nicht ftrenge, ſondern 
nur gerecht urtheilen will; weil er felbft gefteht, kein rechtſchaffe⸗ 
ner Mann gegen Gott zu feyn. Iſt alle Rechtſchaffenheit eine 
getreue und forgfältige Uebereinftimmung feiner Thaten mit feinen 
Berhältniffen gegen andere, und wird eine ſolche Uebereinftimmung 
für nothwendig und ſchön erklärt: fo kann fie nicht weniger noth⸗ 
wendig und rühmlich gegen Gott feyn, oder man müßte läugnen, daß 
ber Menfch gegen das Weſen ver Wefen in wichtigen Berhältnifien 
ſtünde.“ — — Was kann deutlicher in die Augen leuchten, als daß 
das Wort Religion in dem Sage ganz etwas anderes beveutet, 
als er es in dem Beweiſe bedeuten laßt! In dem Safe beißt ein 
Mann ohne Religion ein Mann, der fih von der geofjenbarten 
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Religion nicht überzeugen kann; der fein Chrift ift; in dem Beweise 
aber ein Mann, ver von gar keiner Religion wiffen will. Dort ein 
Mann, ver bei ven Berhältnifien, die ihm die Vernunft zwiſchen dem 
Schöpfer und dem Gejchöpfe zeigt, ftehen bleibt; hier ein Dann, der 
durchaus gar keine ſolche Berhältniffe annehmen will, Dieſe Vers 
wirrung ift unwiverfpredli; und man muß ſehr blöbfinnig feyn, 
wenn man fid) Tann bereven laflen, daß das, was von dem einen 
diejer Berfonen wahr fey, auch von vem andern gelten müffe. Und 
lönnen Sie glauben, daß der „Aufſeher“ viefen Fechterſtreich 
noch weiter treibt? Aus folgender Schilderung, die er von einem 
Manne ohne Religion madt, ift es klar. „Bolivor, höre ich 
zuweilen fagen, ift zu bedauern, daß er kein Chrijt ift. Er denkt über 
die Religion bis zur Auaſchweifung frei; fein Wig wird unerfchöpflich, 
wenn er anfängt ihre Vertheidiger lächerlich zu machen; aber er ift ein 
ehrlicher Mann; er handelt rechtſchaffen; man wird ihm keine einzige 
Ungerechtigleit vorwerfen Tönnen ꝛc.“ — Uber mit Erlaubniß; diefem 
Polidor fehlt es nicht bloß an Religion: er ift ein Narr, dem es an ge: 
funder Vernunft fehlt; und von dieſem will ich es felbft gern glauben, 
daß alle feine Tugenden Tugenden des Temperament3 find. Denn muß 
er deßwegen, weil er ſich von einer geoffenbarten Religion nicht übers 
zeugen kann, muß er deßwegen barüber fpotten? Muß er ihre Ders 
theibiger befwegen lächerlich machen? — Welche Gradation: ein Mann, 
der von einer geoffenbarten Religion überzeugt ift; ein Dann, 
der gar keine Religion zugiebt; ein Man, ver über alle Religion 
fpottet! Und ift eg billig, alle dieſe Leute in eine Klaſſe zu werfen? 
Das war alfo, gelinde zu urtheilen, eine Sophiftereil Und nım 
betrachten Sie feinen zweiten Grund, wo er dad Wort Rechts 
Shaffenheit in einem engern Berftande nimmt unb es feinen 
Begnern noch näher zu legen glaubt. „Allein, fagt er, wenn wir 
unter der Rechtſchaffenheit auch nur die Pflichten der gefellihaftlichen 
Bilfigkeit und Gerechtigkeit verftehen wollten ; fo Tönnte doch vernünfs 
tiger Weife nicht vermuthet werben, daß ein Mann ohne Religion 
ein rechtfchaffener Mann jeyn würde. Eigennuß, Zorn, Eiferfucht, 
Wolluſt, Rache und Stolz find Leidenfchaften, deren Anfälle jeder 
Menſch empfindet, umd wer weiß nicht, wie gewaltig dieſe Leidens 
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haften find? Entfagt nun ein Menſch ver Religion, entjagt er fünf 
tigen Belohnungen; entjagt er dem Wohlgefallen ver Gottheit an 
feinen Handlungen; und ift feine Sede gegen die Schreden ihrer 
Gerechtigkeit verhärtet: Was für eine Verficherung haben wir, vaß 
er den ftrengen Geſetzen der Rechtſchaffenheit gehorchen werde, wenn 
aufgebrachte mächtige Leivenfchaften die Beleidigung derfelben zu ihrer 
Befriedigung verlangen?" — Abermals die nämliche Sophifterei! 
Denn ift man denn jhon ein Ehrift (viefen verfteht der Aufſeher unter 
dem Manne von Religion), wenn man künftige Belohnungen, 
einen Wohlgefallen der Gottheit an unfern Handlungen, und eine 
ewige Gerechtigkeit glaubt? Ich meine, es gehört noch mehr dazu. 
Und wer jenes läugnet, läugnet der bloß die geoffenbarte Religion ? 
Aber dieſes bei Seite gefegt; jehen Sie nur, wie liſtig er die ganze 
Gtreitfrage zu verändern weiß. Er giebt e3 ſtillſchweigend zu, daß 
ein Mann ohne Religion Bewegungsgründe, rechtfchaffen zu handeln, 
haben könne; und fragt nur, was für eine Berfiherung haben 
wir, daß er auch, wenn ihn heftige Leidenſchaften beftürmen, wirklich 
fo handeln werde, wo er nicht auch das und das glaubt? In dieſer 
Frage aber liegt weiter nichts, als dieſes: daß die geoffenbarte Reli⸗ 
gion die Bewegungsgründe, rechtichaffen zu handeln, vermehre, 
Und das ift wahr! Mlein kommt es denn bei unſern Handlungen 
bloß auf die Vielbeit der Bewegungsgründe an? Beruht nicht weit 
mehr auf der Intention derfelben? Kann nicht ein einziger Be: 
wegungsgrund, dem ich lange und ernſtlich nachgedacht habe, eben 
ſo viel außrichten, al3 zwanzig Bewegungsgründe, deren jedem ich 
nur den zwanzigiten Theil von jenem Nachdenken geſchenkt habe? 
Und wenn auch ein Menjch alles glaubt, was ihm vie Offenbarung 
zu glauben befiehlt, kann man nicht noch immer fragen, was für eine 
Verſicherung haben wir, daß ihn dennoch die Leidenſchaften nicht 
verhindern werben, rechtſchaffen zu handeln? Der „Aufjeher“ bat 
diefe Frage vorausgejehen, denn er fährt fort: „Allein von einem 
Marne, der wirklich Religion hat, und entſchloſſen ift, vie Ver: 
bindlichkeit zu erfüllen ꝛc.“ Und entſchloſſen ift! Gut! Diefe Ent: 
ſchloſſenheit kann aber auch die bloßen Gründe der — recht⸗ 
ſchaffen zu handeln, begleiten. 
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Da ich zugegeben, daß die geoffenbarte Religion unfere Bes 
wegungsgründe, rechtichaffen zu handeln, vermehre: fo jehen Sie 
wohl, daß ich der Religion nichts vergeben will. Nur auch der Vers 
nunft nichts! Die Religion hat weit höhere Abfichten, al3 den recht⸗ 
Ihaffenen Mann zu bilden. Sie fegt ihn voraus; und ihr Haupts 
zweck iſt, den rechtſchaffenen Dann zu höhern Einfihten zu 
erheben. Es ift wahr, diefe höhern Einſichten fünnen neue 
Dewegungsgründe, rehtichaffen zu handeln, werben, und werben es 
wirklich; aber folgt daraus, daß die andern Bewegungsgründe alles 
zeit. ohne Wirkung bleiben müflen? Daß es feine Nevlichfeit giebt, 
als diefe mit höhern Einfichten verbundene Replichkeit ? 

Bermuthen Sie übrigens ja nicht, daß der „nordiſche Aufſeher“ 
diefe Behauptung, „wer fein Chrift jey, könne auch Fein ehrlicher 
Mann ſeyn,“ mit unfern Gottesgelehrten überhaupt gemein habe. 
Unjere Oottesgelehrten haben dieſe unbillige Strenge nie geäußert. 
Selbſt das, was fie von den Zugenven der Heiden jagen, kommt ihr 
no lange nicht bei. Sie läugnen nicht, daß diefer ihre Tugenden 
Zugenben find; fie jagen bloß, daß ihnen die Eigenfchaft fehle, welche 
fie allein Gott vorzüglich angenehm machen könne, Und will ver 
„Aufſeher“ dieſes auch nur fagen; will er bloß jagen, daß alle Rechts 
ſchaffenheit, deren ein natürlicher Menſch fähig ft, ohne Glauben 
vor Gott nichts gelte: warum fagt er es nicht mit deutlichen Worten; 
und warum enthält er ſich des Wort Glaube, auf welches alles 
dabei ankommt, fo forgfältig? 

63 find überhaupt alle feine theologifchen Stüde von ganz ſonder⸗ 
barem Schlage. Bon einem einzigen laffen Sie mich nur nod ein 
paar Worte jagen. Bon demjenigen nämlich, in welchem ver Bere 
fafler beitimmen will, „welche von allen Arten, über das erfte Wefen 
zu denfen bie. beite ſey?“ Er nimmt deren drei an. „Die erite, 
fagt er, ift eine Talte, metaphufifche Art, die Gott beinahe nur als 
ein Object einer Wiſſenſchaft anfieht, und eben fo unbewegt über ihn 
pbilofophirt, als wenn fie die Begriffe ver Zeit oder des Raums ent: 
widelte. Eine von ihren befondern Unvolllommenbeiten ift dieſe, daß 
fie in den Ketten irgend einer Methode einhergeht, welche ihr fo Lieb 
üt, daß fie jede freiere Erfindung einer über Gottes Größe entzüdten 


_ — — 
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Seele faſt ohne Unterſuchung verwirft ꝛc. Und weil wir durch dieſe 
Art von Gott zu denken, beinahe unfähig werden, uns zu der höhern, 
von ber ich zuletzt reden werde, zu erheben, jo müflen wir auf unſerer 
Hut ſeyn, ung nicht daran zu gewöhnen. — Die zweite Art, fährt 
er fort, will ich die mittlere, oder um noch kürzer feyn zu können, 
Betrachtungen nennen. Die Betrachtungen: verbinden eine freiere 
Ordnung mit gewiflen ruhigen Empfindungen, und nur felten ers 
heben fie fich zu einer Bewunderung Gottes ꝛc. — Die dritte endlich 
ift, wenn die ganze Seele von dem, den fie denkt (und wen denkt 
fie?) fo erfüllt ift, daß alle ihre übrige Kräfte von der Anftrengung 
ihres Denkens in eine jolhe Bewegung gebracht find, daß fie zugleich 
und zu einem Enbzwed wirken; wenn alle Arten von Zweifeln und 
Unruben über die unbegreiflihen Wege Gottes ſich verlieren, wenn 
wir uns nicht enthalten können, unfer Nachdenken durch irgend eine 
turze Ausrufung der Anbetung zu unterbrechen; wenn, mwofern wir 
darauf famen, dad, was wir denken, durch Worte auszudrücken, die 
Sprache zu wenige und ſchwache Worte dazu haben würde; wenn wir 
endlich mit der allertiefiten Unterwerfung eine Liebe verbinden, die 
mit völliger Zuverfiht glaubt, daß wir Gott lieben können und daß 
wir ihn lieben dürfen.” 

Und diefe legte Art über Gott zu denken, wie Sie leicht errathen 
können, ift es, welche der Verfaſſer allen andern vorzieht. Aber was 
hat er und damit neues gejagt? — Doch wirklich ift etwas neues 
darin. Diefes nämlich, daß er das denken nennt, was andere ehrs 


‚lie Leute empfinden beißen. Seine dritte Art über Gott zu 


denken, ijt ein Stand der Empfindung, mit welchem nichts als 
undeutlihe Borftellungen verbunden find, die den Namen des 
Den kens nicht verdienen. Denn überlegen Sie nur, wag bei einem 
ſolchen Stande in unferer Seele vorgeht, jo werden Sie finden, daß 
diefe Art über Gott zu denken, nothwendig bie ſchlechteſte Art zu 
denken jeyn muß. Als dieſe ift fie von gar keinem Werthe; als das 
aber, was fie wirklich ift, von einem deſto größern. Bei der falten 
Speculation geht die Seele von einem deutlihen Begriffe zu dem 
andern fort; alle Empfindung, die damit verbunden ift, ift die Em⸗ 
pfindung ihrer Mühe, ihrer Anftvengung; eine Empfindung, die ihr 


248 Aus ben Briefen, die neueſte Literatur betreffend. 


nur dadurch nicht gang unangenehm ift, weil fie die Wirkſamkeit 
ihrer Kräfte dabei fühlt. Die Speculation ift aljo das Mittel gar 
nit, aus dem Gegenſtande felbit Bergnügen zu jhöpfen. Will ich 
dieſes, fo müſſen alle deutliche Begriffe, die ich mir durch Die Specu⸗ 
lation von den verſchiedenen Theilen meines Gegenftanbes gemacht 
habe, in eine gewifje Entfernung zurüdweidhen, in welcher fie deutlich 
zu fegn aufhören, und ich mich bloß ihre gemeinſchaftliche Beziehung 
auf das Ganze zu faſſen beftrebe. Je mehr dieſe Theile alsdann find, 
je genauer fie harmoniren, je volllommener der Gegenitand ift, deito 
größer wird auch mein Vergnügen barüber ſeyn; und ber vollloms 
menfte Gegenftand wird nothwenbig aud) das größte Vergnügen in 
mir wirken. Und das ift der Fall, wenn ich meine Gedanten von 
Gott in Empfindungen übergehen lafle. 

Ich errege dem PVerfafier keinen Wortftreit. Denn es ift Fein 
Mortftreit mehr, wenn man zeigen kann, daß der Mißbrauch ver 
Wörter auf wirkliche Srrthümer leitet. So fieht er es 3. E. als einen 
großen Vorzug feiner dritten Art über Gott zu denken an, „daß, 
wofern wir barauf fämen, das was wir denken, durch Worte auszus 
brüden, die Sprache zu wenige und ſchwache Worte dazu haben 
würde.“ Und diefes kommt doch bloß daher, weil wir alsdann nicht 
deutlich denken. Die Sprache Tann alles ausprüden, was wir deutlich 
benten; daß fie aber alle Nüancen der Empfindung follte ausdrücken 
konnen, das ift eben fo unmöglich, als es unnöthig ſeyn würde, 

Doc vieler Irrthum ift bei ihm nur der Uebergang zu einem 
größern. Hören Sie, was er weiter fagt: „Wofern man im Stande 
wäre, aus der Reihe, und daß ic) fo fage, aus dem Gebränge diefer 
ſchnell fortgejegten Gedanken, diefer Gedanken von fo genauen Bes 
ftimmungen, einige mit Kaltfinn herauszunehmen und fie in furze 
Säße zu bringen: was für neue Wahrheiten von Gott würden oft 
darunter ſeyn!“ — Keine einzige neue Wahrheit! Die Wahrheit läßt 
fih nit jo in dem Zaumel unferer Empfindungen haſchen! Id 
verdenke es dem Berfafler fehr, daß Er fich bloß gegeben, fo etwas 
auch nur vermuthen zu können. Er fteht an der wahren Quelle, 
aus welcher alle fanatifehe und enthufiaftiiche Begriffe von Gott ges 
flofien find. Mit wenig deutlichen Ideen von Gott und den göttlichen 


Aus den Briefen, bie neuefte Literatur betreffend, 249 


Bolllommenheiten jet fih der Schwärmer hin, überläßt fi) ganz 
feinen Empfindungen, nimmt die Lebhaftigfeit verjelben für Deutlich⸗ 
teit der Begriffe, wagt es, fie in Worte zu Heiden und wird — ein 
Böhme, ein Pordage — 

Jene erjta falte metaphyſiſche Art über Gott zu denken, von 
welcher der Berfafler jo verächtlich urtheilt, vaß er unter anderm auch 
fagt. „Unterdeß wird fi ein wahrer Philojoph, ich meine einen, den 
fein Kopf und nicht bloß die Methode dazu gemadt hat, bisweilen 
darauf einlaffen, um ſich, durch die Neuheit zu verfahren, aufzus 
muntern.“ Jene Art, fage ih, muß gleihjam ver Probierftein der 
dritten, ich meine aller unjerer Empfindungen von Gott ſeyn. Sie 
allein kann uns verfihern, ob wir wahre anftändige Empfindungen 
von Gott haben; und ber higige Kopf, ver fich nur bisweilen darauf 
einläßt, um fi, durch die Neuheit zu verfahren, aufzumuntern — 
von dem wollte ich wohl, wetten, daß er nicht jelten eben am allers 
unmwürbigften von Gott denkt, wenn er am erhabeniten von ihm zu 
denfen glaubt. 


VIL 
Den 16. Auguſt 1750. 


Einundfunfzigfler Brief. 


In das Feld der ſchönen Wiſſenſchaften und der Kritik ift ver 
„nordiiche Auffeher* nur felten übergegangen. 

Bon den drei eingerüdten Oben, die ohne Zweifel den Herin 
Cramer felbjt zum Verfaſſer haben (die eine auf die Geburt, die 
andere auf das Leiden des Erlöferö, und bie britte auf den Geburts 
tag des Königs), von diefen verlangen Sie mein Urtheil nit; das 
weiß ich Schon, Herr Cramer ift der vortrefflichite Verfificateur; dafür 
erlennen wir ihn beide. Daß aber fein poetifches Genie, wenn man 
ibm überhaupt noch ein poetifches Genie zugeftehen kann, fehr ein« 
förmig ift, das haben wir oft beide bedauert. Wer eine oder zwei von 
feinen fogenannten Oben gelefen hat, der hat fie ziemlich alle gelejen. 
In allen findet ſich wiel poetiſche Sprache, und die beneidenswürbigfte 
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Leichtigkeit zu reimen; aber auch allen mangelt ber ſchöne verftedte 
Plan, der auch die Heinfte Ode des Pindar und Horaz zu einem fo 
fonderbaren Ganzen madıt. Sein Feuer ift, wenn ich fo reden 
darf, ein kaltes Feuer, das mit einer Menge Zeichen der Ausrufung 
und Frage bloß in die Augen leuchtet. 

Es kommen aber noch zwei andere Gebichte vor, die meine Aufs 
merkſamkeit ungleich mehr an ſich gezogen haben. Das Klopftodifche 
©iegel iſt auf beiden; und das läßt fich fo leicht nirgends verfennen. 
Bon dem einen zwar, welches ein geiftliches Lied auf die Auferjtehung 
des Erlöfers ift, weiß ich auch nicht viel fonverliches zu fagen. Es 
ift, — mie des Herrn Klopftods Lieder alle find, jo voller Empfins 
dung, daß man oft gar nichts dabei empfindet. Aber das zweite ijt 
befto merkwürdiger. Es find Betrachtungen über die „Allgegenwart 
Gottes,“ oder vielmehr, des Dichterd ausgevrüdte Empfindungen 
über dieſes große Object. Sie jcheinen fi von felbit in ſymmetriſche 
Zeilen georbnet zu haben, die voller Wohlklang find, ob fie ſchon kein 
bejtimmtes Sylbenmaaß haben. Ich muß eine Stelle daraus anfühs 
ren, um Ihnen einen beutlihern Begriff davon zu machen, 


AUS du mit dem Tode gerungen, 
Mit dem Tobe! 
Heftiger gebetet hatteſt! 
Als dein Schweiß und dein Blut 
Auf die Erde geronnen war; 
Sn ber ernften Stunde 
a. du jene gr gryße Wahrheit kund, 
Die Wahrheit ſeyn wird, 
So lange die Hülle der ewigen Seele 
Staub iſt! 
Du ſtandeſt, und ſpracheſt 
Zu den Schlafenden: 
Willig iſt eure Seele; 
Allein das Fleiſch iſt ſchwach. 
Dieſer Endlichkeit Loos, 
Dieſe Schwere der Erde, 
Zühlt auch meine Seele, 
Wenn fie zu Gott, zu Gott! 
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Zu dem Unendlichen! 
Sich erheben will! 
Anbetend, Bater, fin? ich in Staub und fleh’! 
Bernimm mein Fleh'n, die Stimme des Endlichen! 
Mit Feuer taufe meine Seele, 
Daß fe zu dir ſich, zu dir, erhebel 
Allgegenwärtig, Bater, umgiebft bu mich! — — 
Steh bier, Betrachtung, ftill, und forjche 
Diefem Gedanken der Wonne nad! 
Und diefes worbereitende Gebet ift der Anfang des Gedichts felbit. 
Ein würdiger Anfang! Aber wenn ich Ihnen jagen jollte, was ich 
denn nun aus dem Folgenden von der Allgegenwart Gottes mehr ge: 
lernt, ala ich vorher nicht gewußt; welche von meinen dahin gehörigen 
Begriffen der Dichter mir mehr aufgellärt; in welcher Ueberzeugung 
er mich mehr beftärkt: jo weiß ich freilich nichts darauf zu antworten, 
Eigentlich ift das auch des Dichters Werk nicht. Genug, daß mid) 
eine ſchöne, prächtige Tirade über die andere angenehm unterhalten 
bat; genug, daß ich mir während dem Leſen feine Begeifterung mit 
ibm zu tbeilen gejchienen habe; muß uns denn alles etwas zu 
denken geben? 
Sich hebe meine Augen auf, und fehe, 
Und fiehe, der Herr iſt überall! 
Erde, aus deren Staube 
Der erſte der Menfchen geichaffen ward, 
Auf der ich mein erite Leben Iebe! 
In der ich verweſen, 
Aus der ich auferftehen werde! 
Gott, Gott würbigt auch dich, 
Dir gegenwärtig zu ſeyn! 
Mit Heil’gem Schauer 
Brech ich bie Blum’ ab! 
Gott, machte fie! 
Gott it, wo die Blum’ ift! 
Mit heil'gem Schauer 
Fuhl' ich das Wehn, 
Hier ift das Naufchen der Lüfte! 
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Er bieß fie wehen und rauſchen, 
Der Ewige! 
Wo fie wehen und rauchen, 
Iſt der Ewige! 

Freu' dich deines Todes, o Leib! 
Wo du verwejen wirft, 
Wird der Ewige jehn! 

Freu’ dich. deines Todes, o Leib! 
Sn den Tiefen der Schöpfung, 
Sn den Höhen der Schöpfung, 
Werden beine Trümmern verwehn! 
Auch dort, Verwester, Verftäubter, 
Wird er ſeyn der Ewige! 

Die Höhen werben fich bücken! 
Die Tiefen fich büden! 
Menn der Allgegenwärtige nun 
Wieder aus Staube 
Unfterbliche ſchafft! 

Halleluja dem Schaffenben! 
Dem Tödtenden Halleluja! 
Halleluja dem Schaffenden! 


In diefem ſtürmiſchen Feuer ift das ganze Stüd geſchtieben. — Aber 
was jagen Sie zu der Versart; wenn ich es anders eine Versart 
nennen darf? Denn eigentlich iſt es weiter nicht3 als eine Fünftliche 
Proſa, in alle Leinen Theile ihrer Perioden aufgelöst, deren jeven 
man als einen einzelnen Vers eines beſondern Sylbenmaaßes betrachs 
ten kann. Sollte es wohl. nicht rathſam ſeyn, zur muſikaliſchen Com⸗ 
pofition beftimmte Gedichte in dieſem profaifchen Sylbenmaaße abzu⸗ 
faflen? Sie wifjen ja, wie wenig es dem Mufilus überhaupt hilft, 
daß ver Dichter ein wohlklingendes Metrum gewählt, und alle 
Schwierigkeiten deſſelben forgfältig und glädlih überwunden hat. 
Oft ift es ihm ſogar hinverlih, und er muß, um zu feinem Zwecke 
zu gelangen, die Harmonie wieder zerftören, die dem Dichter fo un 
jäglihe Mühe gemacht hat. Da aljo ver proſaiſche Wohlklang ents 
weder von dem mufilalifchen verſchlungen wird, oder wohl gar durch 
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bie Collifion leidet und Wohlllang zu ſeyn aufhört; wäre es nicht 
befier, daß der Dichter überhaupt für den Muſikus in gar Teinem 
Sylbenmaaße jchriebe, und eine Arbeit gänzlich unterließe, die ihm 
biefer doc niemals dankt? — Ya ich wollte noch weiter gehen, und 
biefe freie Verdart fogar für dad Drama empfehlen. Wir haben 
angefangen, Trauerfpiele in Proſa zu fchreiben, und es find viel 
Leſer jehr unzufrieden damit geweien, daß man auch diefe Gattung 
der eigentlichen Poeſie dadurch entreißen zu wollen feheint. Dieje 
würden fich vielleicht mit einem ſolchen Quaſi⸗Metrum befriedigen 
lafien; bejonder3 wenn man ihnen fagte, daß z. E. vie Verſe des 
Plautus nicht viel gebundener wären. Der Scribent jelbft bebielte 
dabei in der That alle Freiheit, die ihm in der Proja zu Gtatten 
fommt, und würde bloß Anlaß finden, feine Perioden deſto ſym⸗ 
metrifher und wohlllingender zu machen. Wie viel Vortheile auch 
ber Schaufpieler daraus ziehen könnte, will ich jet gar nicht erwähs 
nen; wenn fi nämlich ver Dichter bei der Abtheilung dieſer freien 
Zeilen nad den Regeln der Declamation richtete, und jede Beile jo 
lang over kurz machte, als jener jedesmal viel oder wenig Worte in 
einem Athem zufammen ausfprechen müßte zc. 

Das einzige Stüd des „nordiſchen Aufjehers,“ welches in die 
Kritik einfchlägt, tft das 26fte, und handelt von den Mitteln, durch 
die man ben poetiſchen Styl über den profaifchen erheben Tönne und 
müfle. Es ift fehr wohl gefchrieben und enthält wortrefflihe An⸗ 
merlungen. — Gleich Anfangs merkt der Berfafler an, daß keine 
Nation weder in der Proſa noch in der Poeſie vortrefflich geworden 
ift, die ihre poetifhe Sprache nicht fehr merklich von der profaifchen 
unterſchieden hätte. Er beweist dieſes mit dem Grempel der Griechen, 
Römer, Ztaliäner und Engländer. Bon den Franzoſen aber fagt er: 
„Die Franzoſen, welche die Proja ver Gefellihaften, und mas vers 
felben nahe kommt, mit der meiften Feinheit und vielleicht am beften 
in Europa fehreiben, haben ihre pnetifche Sprache unter allen am 
wenigften von ber profaifchen unterfchieven. Einige von ihren Genies 
baben ſelbſt über dieſe Feſſeln geflagt, die fich die Nation von ihren 
Grammatilern und von ihren Petitsmaitres bat anlegen laſſen. 
Unterdeß würde man fi fehr irren, wenn man glaubte, daß ihre 
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Poefie gar nicht von ihrer Profa unterfhieden wäre. Sie ift dieſes 
bisweilen jehr; und wenn fie es nicht ift, fo haben wir wenigſtens 
das Vergnügen, dba, wo wir bei ihnen ven poetifchen Ausdruck ver- 
miſſen, ſchöne Broja zu finden: ein Vergnügen, das uns diejenigen 
unter den Deutichen felten machen, welde an die wefentlihe Ver⸗ 
ſchiedenheit der poetifhen und der proſaiſchen Sprache jo wenig zu 
denfen ſcheinen.“ — Er kommt hierauf auf die Mittel felbft, wodurch 
diefe Verſchiedenheit erhalten wird. Das erfte ift die forgfältige 
Wahl der Wörter. Der Dichter muß überall die evelften und nach⸗ 
drüdlichften Wörter wählen. Unter die legteren zählt er auch diejeni« 
gen, die mit Geſchmack zufammen gejeht find. „Es ift, jagt er, der 
Natur unferer Sprache gemäß, fie zu brauchen. Wir fagen jogar im 
gemeinen Leben: Ein gottes vergeßner Menſch. Warum follten 
wir alfo ven Griechen hierin nicht nachahmen, da und unfere Vor⸗ 
fahren ſchon lange die Erlaubniß dazu gegeben haben?“ — Das 
zweite Mittel befteht in der veränderten Ordnung der Wörter, und 
die Regel der zu verändernden Wortfügung ift diefe: Wir müſſen die 
Gegenftänve, die in einer Vorſtellung am meiften rühren, zuerft 
zeigen. — „Aber nicht allein die Wahl guter Wörter, fährt der Vers 
faſſer fort, und die geänderte Verbindung verfelben unterfcheiven den 
poetifchen Perioden von dem proſaiſchen. Es find noch verſchiedene 
von denen anfcheinenven Kleinigkeiten zu beobachten, durch welche 
Virgil vorzüglich geworben ift, was er iſt. Ich nehme an, daß die 
Mörter des Perioden und die Ordnung derſelben, der Handlung, die 
der Periode ausprüden ſoll, gemäß find. Aber gleihmohl gefällt er 
noch nicht genug. Hier iſt eine Redensart, wo nur ein Wort feyn 
follte. Und nichts töbtet die Handlung mehr, als gewifle Begriffe in 
Redensarten ausvehnen. Es kann aud) biöweilen das Gegentheil feyn. 
Hier follte eine glüdlihe Revensart ftehen. Der Gedanke erfordert 
dieſe Ausbildung. Dort find die Partikeln langmeilig, welche vie 
Glieder des Perioden faſt unmerklich verbinden jollten. Sie ſind's 
unter andern, wenn fie zu viel Sylben haben. Ein: dem unge» 
achtet könnte die ſchönſte Stelle verderben. Sie find’3 ferner, wenn 
fie da gejeßt werben, wo fic, ohne daß die Deutlichleit oder der Nach⸗ 
brud darunter litte, wegbleiben.lönnten. Das doch, mit dem man 
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wunſcht, gehört vornehmlich hierher. In einer andern Stelle ftand 
die Interjection nicht, wo fie ftehen ſollte. Das Ach fing den Perioden . 
an, und e3 hätte glüdlicher vor den Wörtern geſtanden, welde vie 
Leidenschaften am meiften ausprüden. Ein anvermal hat der Ber: 
fafler nieht gewußt, von welcher Kürze und von welcher Stärke das 
Participium gewejen ſeyn würde. Darauf hat er e8 wieder geſetzt, wo 
e3 nicht hingehörte.“ 

Schließen Sie aus diefer Stelle, wie viel feine Anmerkungen und 
Regeln ver Verfafler in einen Heinen Raum zu concentriren gewußt 
bat. Ich möchte gern allen unfern Dichtern empfehlen, viejes Stüd 
mehr al3 einmal zu lefen; es mit allem Fleiße zu ftubiren. Es würde 
jeder alddann wohl von jelbit finden, wann und wie dieſe oder jene 
allgemeine Regel des Verfafſers eine Ausnahme leiden koͤnne und 
müfle. Die forgfältige Wahl der evelften Wörter 3. E. leidet alsdann 
einen großen Abfall, wenn der Dichter nicht in feiner eigenen Perjon 
fprit. In dem Drama bejonders, wo jede Perſon, jo wie ihre 
eigene Dentungsart, aljo aud ihre eigene Art zu fprechen haben 
muß. Die ebeliten Worte find eben deßwegen, weil fie die eveliten 
find, faſt niemals zugleich diejenigen, die uns in der Geſchwindigkeit 
und beſonders im Affecte zuerft beifallen. Sie verrathen vie vorher⸗ 
gegangene Veberlegung, verwandeln die Helden in Declamatoren, 
und ftören dadurch die Illuſion. Es ift daher jogar ein großes Kunfts 
ftüd eines tragiſchen Dichters, wenn er, beſonders die erhabeniten 
Gedanken, in die gemeinften Worte Heivet und im Affecte nicht das 
edelfte, fondern das nahprüdlichfte Wort, wenn es auch ſchon einen 
etwas niedrigen Nebenbegriff mit fi) führen follte, ergreifen läßt. 
Bon diefem Kunfiftüde werben aber freilich diejenigen nichts willen 
wollen, die nur an einem correcten Racine Geſchmack finden, und fo 
unglüdi find, keinen Shalefpeare zu kennen. 
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Vierter Theil. 
UL. 
Den 18. Detober 1759. 


Dreinndſechzigſter Krief. 


Freuen Sie ſich mit mir! Herr Wieland hat die ätherifchen 
- Ephären verlafien, und wandelt wieder unter ben Menſchenkindern. 
Hier haben Sie fürs erfte fein Trauerfpiel: „Lady Johanna 
Gray!” Ein Trauerfpiel, das er in allem Ernfte für die Bühne ges 
macht bat, und das auch wirklich bereitö aufgeführt worden; in der 
Schweiz nämlid, und wie man jagt, mit großem Beifalle. Ihnen 
einen Begriff überhaupt davon zu machen, das merbe ich nicht beſſer 
als mit einer Stelle aus des Dichters eigener Vorrede thun koͤnnen. 
„Die Tragödie, fagt er, it dem edlen Endzwed gewidmet, das Große, 
Schöne und Heroifche der Tugend auf die rührendfte Art-worzuftellen, 
— fie in Handlungen nach dem Leben zu malen, und den Menfchen 
Bewunderung und Liebe für fie abzunöthigen.“ Bon dieſer Voraus⸗ 
fegung können Sie leiht einen Schluß auf die Charaktere und auf 
die Handlung feines Stüds machen. Die meiften von jenen find 
moraliſch gut; was befümmert ſich ein Dichter, wie Herr Wie⸗ 
land, darum, ob fie poetifch böfe find? Die Johanna Gray ift 
ein liebes frommes Mädchen; vie Lady Suffolf ift eine liebe fromme 
Mutter; der Herzog von Suffolf ein lieber frommer Vater; der Lord 
Guilford ein lieber frommer Gemahl; fogar die Vertraute der 
Sohanna, die Sydney, tft eine liebe fronnme — ich weiß ſelbſt nicht 
was. Sie find alle in einer Form gegoflen; in der idealiſchen Form 
der Vollkommenheit, die der Dichter mit aus den ätheriſchen Gegen⸗ 
den gebracht hat. Ober weniger figürlich zu reden: der Mann, ver 
fi jo lange unter lauter Cherubim und Seraphim aufgehalten, bat 
ben gutherzigen Fehler, au unter ung ſchwachen Gterblidhen, eine 
Menge Cherubim und Seraphim, beſonders weiblihen Geſchlechts, 
gu finden. Zeufel zwar erblidt er auch nicht wenige; fie verhüllen ſich 
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aber alle vor feinen Augen in finftere Wollen, aus welden er fie 
nicht im geringften zu erorcifiren ſucht, aus Furt, fie möchten ung, 
wenn wir fie näher und in ihrer Wirkfamleit kennen lernten, ein 
wenig liebenswürbig vorlommen. So hat er es mit feinem Herzoge 
von Rortbumberland und mit feinem Biſchof Garbiner gehalten. 
Abſcheulich find fie genug; aber Schade, daß man fie nur läftern 
bört, ohne fie handeln zu ſehen. — Lafien Sie es gut ſeyn; wenn 
Herr Bieland wieder lange genug wird unter den Menſchen geweſen 
ſeyn, fo wird fich diefer Fehler feines Geſichts ſchon verlieren. Ge 
wird die Menfchen in ihrer wahren Geftalt wieder erbliden; er wird 
fih mit dem Homer weit von den übertriebenen Moralijten entfernen, 
die ſich einbilben, 1 unre zu paulov apsrn Rooosıvar, unce 
KUXLE xoncov; er wird finden, daß &v Toeß Roayuaoı ze 
ty Pıp raw noJ.Aow, der Ausſpruch feines Euripides wahr ſey: 
Ovx &v yevoıro ywmpız EoFla xaı xaxa, 
AAN Esı tig avyapaoıc. 

Und alsdann, wenn er viefe innere Mifchung des Guten und Böen 
in dem Menſchen wird erfannt, wird ftubirt haben, alsdann geben 
Sie Acht, was für vortreffliche Trauerfpiele er uns liefern wird! Bis 
jegt hat er ven vermeinten edeln Enbzwed des Trauerfpield nur 
balb erreicht: er hat das Große und Schöne der Tugend vorgeſtellt, 
aber niht auf die rührendſte Art; er hat die Zugend gemalt, 
aber nicht in Handlungen, nicht nach dem Leben. 

Ich werde mic) in feine Kritik über den Plan feiner „Johanna 
Gray“ einlafien. Ich finde, daß die Verfaſſer der „Bibliotbel* es 
bereit3 gethan haben; ? und es jo gethan haben, daß die Kritik felbft 
damit zufrieden feyn muß. Ich unterfchreibe ihren Tadel; noch lieber 
aber ihr Lob, das fie dem Stüde in Anfebung des Sylbenmaaßes, 
des Styls, des Vortrags ertbeilt haben. Alles was mir aljo Ihnen 
davon zu fagen übrig geblieben, befteht in einigen Anmerkungen, die 
den Schöpfergeift des Herrn Wieland in ihr Licht fegen follen. 

Die Geſchichte der Johanna Gray ift Ihnen bekannt. Chuard VL 
ftarb den 6. Julius 1553. Fünf Tage darauf ward Johanna zur 


8 Blutard. 
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Königin ausgerufen. Sie beſaß den Thron neun Tage, und ward 
gefänglich in ven Tour gejegt, wo fie den 12. Februar des folgen 
den Jahres hingerichtet ward. — Diefen ganzen Zeitraum von fieben 
Monaten hat Herr Wieland in die Dauer feines Trauerſpiels einzus 
Schränten gewußt. Eduard ftirbt: Erfter Aufzug. Johanna wird 
Königin: zweiter Aufzug. Johanna wird abgefegt und gefangen 
genommen: dritter Aufzug. Johanna iſt gefangen: vierter 
Aufzug. Johanna wird hingerichtet: Fünfter Aufzug Alles 
diejes rollt bei dem Heren Wieland fo gejchwind hinter einander weg, 
daß der Leſer nicht mehr als ein einzigesmal, zwiſchen dem vierten 
und fünften Aufzuge nämlich, Beit zu ſchlafen befommt. 

Doch laſſen Sie mich nicht wie ein Gottfchedianer Tritifiren! Der 
Dichter ift Herr über die Geſchichte; und er kann die Begebenheiten 
ſo nahe zuſammenrücken, als er will. Ich ſage: er iſt Herr über die 
Geſchichte! Wir wollen ſehen, ob Herr Wieland dieſe Herrſchaft in 
mehreren und weſentlicheren Stücken zu behaupten gewußt hat. 

Johanna war ein gelehrtes Mädchen. Sie verſtand Griechiſch 
und konnte den Plato in der Grundſprache leſen. Das ſagt die Ge⸗ 
ſchichte, und Herr Wieland ſagt es der Geſchichte nach, ob er gleich 
von dieſer Eigenſchaſt ſeiner Heldin in dem Stücke nicht den gering⸗ 
ſten Vortheil zieht. 


— — Nimmer werben und 
Bei Platons göttlichen Gefprächen 
Die holden Stunden zu Minuten werben! 


läßt er das Maädchen ausrufen; und der Lefer macht fih in allem 
Grnfte Hoffnung, fie eine Stelle aus dem Phädon exponiren zu hören. 
Aber feine Hoffnung ſchlägt fehl, und endlich denkt er, das eitle 
Mädchen habe mit ihrer Gelehrſamkeit nur prahlen wollen. Sie iſt 
ohnedem eine Erzpedantin, der manchmal weiter nichts fehlt, als daß 
fie noch Hauptjtüd und Seite citirel Man höre nur: 


— Was Gut, mas Schön, was Edel ift, 

Was erit den Menfchen, dann den König bilbet, 
Des eriten Edwards väterlicher Sinn 

Zu feinem Bolt, und Richards Lümenmuth, 
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Der Huge Geiſt ded Salomon? ber Britten, 
Das. ganze Chor der Schweſter⸗Tugenden, 
Die einft: ſich Alfreds Bruft zum Tempel weihten, 
Befruchteten fein Herz. Wie Davids Sohn 
Bat er von Gott nicht Macht, nicht Ruhm, nicht Gold, 
Er bat um Weisheit und er ward erhört! 
Umfonft erbot ihm mit Sirenenlippen 
Die Wolluft ihre fchnöden Süßigkeiten, 
Wie Herkules, verſchmäht!' er fie und mählte 
Der Tugend fteilen Pfad, den Weg der Helden! 
Welch eine gelehrte Parentation auf ihren Mitfchüler! Von allen ift 
etwa3 darin: vaterländifche Hiftorie, Bibel und Mythologie! 

Die Gefhichte jagt ausprüdlih, daß Johanna vornehmlich durch 
das ungeftüme Zufegen ihres Gemahls, des Guilford Dudley, 
ſey bewogen worden, die Krone anzunehmen. Auch der Dichter adops 
tirt dieſen häßlichen Umftand, der uns von dem ©uilford eine fehr 
nichtswürdige Seite zeigt. Wenn Guilford feine Gemahlin bittet, 
ben Thron zu befteigen, was bittet er anders, als ihn nachzuheben? 
Diefe ſchimpfliche Eigennügigkeit reimt fi) zu dem edlen Charafter, 
den Herr Wieland dem Guilford fonft gegeben hat, im geringften nicht. 

Ferner fagt die Geſchichte, daß der Herzog von Northumberland 
als der feigfte Böfewicht geftorben ſey, und noch auf dem Blutgerüfte 
feinen Glauben verläugnet habe. Herr Wieland will dieſes nicht 
umſonſt gelefen haben; er bringt es an, ohne zu überlegen, daß ver 
Antheil, welchen der Zufhauer an dem Scidfale feiner Johanna 
nimmt, unendlih dadurch gefhwächt werde. Denn nunmehr, wie 
die Verfaffer der „Bibliothef“ mit Recht jagen, ift Johanna mehr 
eine betrogene, al3 eine verfolgte Unſchuld, die fih mehr über vie 
Ihrigen, als über ihre Feinde zu bellagen hat. 

Und fo könnte ich Ihnen noch mehr als einen Umſtand anführen, 
den Herr Wieland ganz roh aus der Gefhichte genommen hat, und 
der, jo wahr er immer ift, dem Intereſſe feines Stüds ſchnurſtracks 
zuwider läuft. Heißt das als ein Genie arbeiten? Ich meinte, nur 
ver Verfaſſer der „Pariſiſchen Bluthochzeit“ jtehe in dem ſchülerhaften 
Wahne, daß der Dichter an einer Begebenheit, die er auf die tras . 
gifche Bühne bringen wolle, weiter nichts Andern dürfte, als was mit 
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den Einheiten nicht beftehen wolle, übrigen3 aber genau bei den Chas 
rakteren, wie fie die Gefchichte von feinen Helden entwirft, bleiben 
müſſe. 
Aber wozu alle dieſe Anmerkungen? Das Trauerſpiel des Herrn 
Wieland muß dem ungeachtet ein vortreffliches Stück ſeyn; und 
davon überzeugt mich ein ganz beſonderer Umſtand. Dieſer nämlich: 
ich finde, daß die deutſche Johanna Gray in ihrem wahren Vater⸗ 
lande bekannt geworden iſt, und da einen engliſchen Dichter gereizt 
hat, ſie zu plündern; ſie recht augenſcheinlich zu plündern. Die eng⸗ 
liſchen Highwaymen aber berauben, wie bekannt, nur lauter reihe 
Beutel und machen fie auch felten ganz leer. Zolglih! — 
Sollte niht Milton auch einen Deutfhen geplündert haben ? 
Gottſched triumphirte über: diefe vermeintliche Entvedung gewaltig 
Aber es war eine Calumnie, und Gottiched hatte zu zeitig triumphirt. 
Hier will ih ihm aljo mit einem bejlern, gegründetern Beijpiele an 
die Hand gehen, wie gern fich die englijche Biene auf unfern blumen 
reihen deutjchen Auen treffen läßt. Cinfältig muß unterdeß mein 
engliſcher Plagiarius nicht feyn; denn er hat fich darauf verftanden, 
was gut iſt. 3. €. die vortrefflihe Stelle, wo Johanna zu ihrer 
Mutter fagt: 
Doch wenn Edward wirklich 

DBerechtigt war, die Kron’ auf Heinrichs Schweiterfinder 

Zu übertragen, ift die Reihe denn 

An mir?. . Was müßte meine Mutter ſeyn, 

Eh’ mir der Thron gebührte? 
und ihre Mutter antwortet: 


. 0. Deine Mutter! 

Und ftolger auf den Titel deiner Mutter 

ALS auf den Ruhm die glänzendfte Monardin 

Der ganzen Welt zu feyn! 
Diefe vortrefflihe Stelle, ſage ich, die fo hervorfticht, daß alle Res 
cenjenten des Wielandiſchen Stüdz fie ausgezogen haben, hat ſich der 
Engländer fein eigen gemacht. Er überjegt fie fo: 

Ev'n you my gracious Mother, what must you be 

Ere I can be a Queen? 
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Duchess of Suffolk. 
That, and that only, 
Thy Mother; fonder of that tender Name, 
Than all the proud Additions Pow’r can gire. 
Der Beſchluß künftig. 


IV, 
Den 25. Detober 1758. 
Beſchluß des dreiundſechzigſten Briefes. 


Nicht ſchlimm überfeht! Gewiß man fieht, wer Engländer muß 
ein Dann feyn, der etwas eben fo ſchönes aud wohl aus feinem 
eigenen Kopfe hätte fagen können. Bergleihen Sie noch folgende 
Stellen, und Sie werden finden, baß er Herrn Wieland in der Wahl 
der edelſten und ftärfiten Ausprüde faft erreicht hat. 


Wieland. 
— — — — Ach, Kerlerbande 
Und Schwert und Flammen ſind den Heiligen 
Gedräut, den unbeweglichen Belennern 
Des Evangeliums! — Die Grauſamkeit 
Der Prieſter ſchont des ſchwächeren Geſchlechts, 
Der Kinder nicht! Der Säugling ſelber wird 
Des Speers geweihtes Eiſen färben! — 

Der Engländer. 
u — — Tersecution, 

That Fiend of Rome and Hell, prepares her Tortures, 
See where she comes in Mary’s priestly Train! 
Still wilt tkou doubt, till thou behold her stalk, 
Red with the Blood of Martyrs, and wide wasting 
O’er Englands Bosom? All the mourning Year 
Our Towns shall glow with unextinguish’d Fires; 
Our Youth on Racks shall stretch their crackling Bones, 
Our Babes shall sprawl on consecrated spears ete. 


Wieland. 
Hell bie, Prinzeffin, Heil bir, Enkelin 
Bon alten Königen, du fchönfte Blume 
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Bon Yorks und Lancaſters vereinten Stamme! 
Durch deren Eifer, unter deren Schuße 
Die göttliche Religion der Chriften 
Ihr leuchtend Angeficht, von ihren Flecken 
Gereinigt, fiegreich über alle Länder 
Erheben fol, durch deren Hugen Scepter 
Gefeg und Freiheit, Fleiß unb Heberfluß 
Und Wonne diefe ſegensvolle Inſel 
Zur Königin der Erde krönen ſollen. 
Mein Knie beugt fich zuerft dir ehrfurchtsvoll, 
Den Bund der unverlegten Treu’ zu weihen! 
Hell, Ruhm und Glüd der Königin Johanna! 

Der Engländer. 
Hail, sacred Princess! sprung from ancient Kings, 
Our England’s dearest Hope, undoubted Offspring 
Of York and Lancaster’s united Line; 
By whose bright Zeal, by whose victorious Faith 
Guarded and fenc’d around, our pure Religion, 
That Lamp of Truth, which shines upon our Altars, 
Shall lift its golden Head and flourish long; 
Benesth whose awful Rule, and righteous sceptre, 
The plenteous Years shall roll in long Succession: 
Law shall prevail and ancient Right take place, 
Fair Liberty shall lift her chearful Head, 
Fearless of Tyranny and proud Oppressior ; 
No sad Complaining in our streets shall cry, 
But Justice shall exercis’d in Mercy. 
Hail, royal Jane etc, 


Mieland. 

Verwünſcht fen mein fataler Rath! Verwünſcht 
Die Zunge, die zu deinem Tintergang 
So wortreih war! — Ach meine Tochter, 
Mir bricht mein Her. 

Der Engländer. 
Curs’d be my fatal Counsels, curs’d my Tongue 
That pleaded for thy Ruin, and persuaded! 
Thy guiltless Feet to tread the Patlıs of Greatness! 
My Child! — I have undone thee! 
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Genug! Leben Sie wohl, und lernen Sie hieraus, wie befannt 
wir deutſchen Dichter unter den Englänvern find. 


Vierundſechzigſter Krief. 


So? Vermuthen Sie, daß hinter meinem Engländer, ver ben 
Herrn Wieland fol ausgefchrieben haben, eine Kleine Bosheit ſtede? 
Gie meinen doch wohl nit, daß ich, eim zweiter Lauder, dic englis 
ſchen Verſe ſelbſt gemacht habe? Allzuviel Ehre für mid! Nein, nein; 
mein Engländer eriftirt, und heißt — Nicholas Rowe. Was kann 
Herr Wieland dafür, daß Nicholas Rowe fon vor vierzig und mehr 
Jahren geitorben iſt? 

Aber Scherz bei Seite! Es ſey ferne von mir, dem Herrn Wie⸗ 
land ein Verbrechen daraus zu machen, daß er bei feinem Stüde 
einen der größten engliihen Dichter vor Augen gehabt hat. Mid) 
befremdet weiter nicht3 dabei, als das tobte Stilljchweigen, welches 
er wegen dieſer feiner Nachahmung beobadtet. Und wenn er dem 
Rowe nur noch bloße einzelne Stellen zu danken hätte! Allein jo hat 
er ihm auch den ganzen Plan zu danken; und ich kann ohne die ge« 

‚ringfte Webertreibung behaupten, daß faft feine einzige Situation fein 
eigen ift. — Sie hiervon zu überzeugen, erlauben Sie mir, Ihnen 
ven Plan der engliſchen, Johanna Gray“ mit wenigem vorzuzeichnen. 

Edward lebt no, und Johanna Gray ift mit ihrem Guilford 
noch nit vermählt. Bon diejem Puncte geht Rowe aus. Die Her⸗ 
‚soge von Northumberland und Suffolf nebft einem gewiljen Johann 
Gates eröffnen die Scene, Wir erfahren, daß der König in den legten 
Zügen liegt, und daß ber Herzog von Northumberland bereit feine 
Maaßregeln genommen hat, die Nachfolge der päpftiichen Maria zu 
verhindern. Die Gegenwart der Johanna iſt dazu unumgänglich 
nöthig; und der Herzog von Suffoll geht ab, ihre Ankunft bei Hofe 
zu befhleunigen; fowie kurz zuvor Gates abgeht, ihre Freunde auf 
allen Hall in Bereitichaft zu halten. Northumberland verräth in einem 
Monolog weitausſehende Anfchläge, deren glüdliher Fortgang vors 
nehmlich darauf berube, daß Johanna, noch vor Enwarbs Abiterben, 
mit feinem Sohne dem Guilford vermählt werde. Der Graf von 
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Pembrod kommt dazu, ein junger higiger Mann, den Northumber⸗ 
land durch Schmeidheleien zu gewinnen ſucht. Bembrod ftugt darüber 
um fo viel mehr, da er der erklärte Nebenbuhler feines Sohnes ift. 
Doc der alte Herzog verfichert ihm, daß diefe Sache zu klein jey, 
als daß fie feiner Achtung gegen ihn dag geringfte benehmen könnte, 
fie möge auch einen Ausgang haben, was für einen fie wolle. Er 
geht ab und jagt, daß er des Pembrod3 im geheimen Rath erwarte, 
Pembrod bleibt allein und ſpottet de alten Biſchofs Gardiner, der 
nicht aufhöre, ihm den Northumberland als einen falfchen Dann abs 
zumalen, obne Zweifel aus bloßem.Hafle gegen die neue Religion, 
welcher der Herzog zugethan ſey. Cr hält ven Vater für eben fo aufs 
richtig und ebelgefinnt al3 den Sohn, mit dem er, ihrer Nivalität 
ungeachtet, eine vertraute Freundſchaft unterhält. Guilford kommt, 
und ihre Freundſchaft ift ihr Geſpräch. Guilford zittert, daß dieſe 
einen jo gefährlichen Feind an ihrer beiderfeitigen, auf ebenvenjelben 
Gegenitand abzielenden Liebe haben müfje! Pembrod Tann den Ges 
danlen nicht ertragen, daß Johanna ihm den Guilford vielleicht vor⸗ 
ziehen möchte. Er wird in den geheimen Rath gerufen, und bedingt 
ji von feinem Freunde nur noch dieſes, daß fie in ihrer gemeine 
ſchaftlichen Bewerbung offenherzig und ohne die geringfte Hinterlift 
zu Werke gehen wollen. Guilford bleibt zurüd und empfängt die 
Johanna, vie nunmehr bei Hofe anlangt. Sie haben ein kurzes Ges 
ſpraͤch, in welchem fi, ungeachtet der Traurigkeit über den nahen 
Tod ihres königlichen Freundes, die Liebe der Johanna gegen den 
Guilford zeigt. — Aus diefem Nufzuge hat Herr Wieland nichts ent- 
lehnen können, indem er mit der Geſchichte fo weit nit zurüds 
gegangen iſt. Die Perjon des Pembrod aber hat er aus feinem 
Gtüde ganz und gar auszuſchließen für gut befunden, als eine Berfon, 
ohne Zweifel, die in der Geſchichte eine ganz andere Rolle fpielt. Den 
Grafen Wilhelm Herbert von Pembrod kann Rowe ſchwerlich dars 
unter verftehen; er muß vielmehr den Sohn diefes Grafen meinen, 
weldyer nachher mit der jüngern Schwefter der Johanna vermählt 
ward. | 

Den zweiten Aufzug eröffnen abermals Northumberland und 
Suffolk. Die Väter haben nunmehr die Verbindung ihrer Kinder 
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verabredet. Die Herzogin von Sufon ur betreffend. 965 
Guilford ilt in der äußerften Entzn D 

gedenken der Johanna, die a 
weine. Indem tritt fie berein 
Die legte Rede des Köni 7 













Guilford kommen dazu 
über fein nahes Glüd. Ei, 
em Bette des fterbenven Königk 


nimm mid) zu bir, 
einen Geift aus. diefer Welt des Abfalls 
% * und zu den Geiſtern, die dich lieben, 
deinen Willen thun. — D meine Seele 
— lange ſchon, dein Angeſicht zu ſchauen! 
in Bater, weißeft e8, wie gut mir’3 wäre, 
Bei dir zu fen! Und Doch um derer willen, 
. af Die zu bir weinen, laß mich länger Ieben! 
Noch leben, bis das große Werk vollbracht ift, 
d Dein Reich in Englands Gränzen feft zu gründen. 
; Doch nicht mein Wil’, o Vater, fondern deiner 
’ Geſcheh! ꝛc. — 


In dieſer Stelle hat Herr Wieland dem Rowe nichts zu danken, fie 
ift ganz jein! Rowe glaubte ohne Zweifel, daß ein fterbenver König 
fi) nicht wie eine fterbende alte rau auspräden müffe, und legt ihm 
pathetifhere Worte in den Mund: 


— — — Merciful, great Defender! 

Preserve thy holy Altars undefil’d. 

Protect this Land from bJoody Men and Idols, 
Save my poor People from the Yoke of Rome 
And take thy painful servant to the Mercy! 


Rorthumberland und Suffolf beſchließen den Tod des Königs geheim 
zu halten, tröften die Johanna und lafien fie mit ihrem Guilford 
allein, ver ihr ven gefaßten Entfehluß, wegen ihrer ſchleunigen Ver: 
bindung, beibringen fol. Guilford thut es auf die zärtlichfte und 
felbft ihrer Traurigkeit ſchmeichelhafteſte Art. Eine fonverbare Scene! 
Johanna tritt ab, und auf einmal wird Guilford von feinem Freunde 
überrafht. PBembrod fieht ihn verwirrt und will die Urfache feiner 
Verwirrung willen. Guilford fucht ihn allmählig darauf vorzubereiten * 
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envlih muß er mit dem Geheimniffe heraus, daß ihm fein gutes 
Glück bei ihrer Geliebten ven Vorzug verjhafft habe. Bembrod ges 
räth in Wuth, beſchuldigt ihn eines werrätheriichen Verfahrens, daß 
er wider ihre Abrede auf eine uneble Art feine Hoffnung untergraben 
babe, und geht in völliger Raferei ab. 

Die Scene war biöher bei Hofe geweſen, und nunmehr mit dem 
Anfange des dritten Aufzuges verlegt fie der Dichter in den 
Tomer. Garbiner, der daſelbſt in einem weiten Verhafte gehalten 
wird, unterrebet fid: mit dem Pembrod, Der Biſchof hat erfahren, 
daß die VBermählung zwifchen der Johanna und dem Guilford wirt: 
lich vor ſich gegangen, und zieht den Pembrock dadurch völlig auf 
feine und der Maria Seite. Sie treten ab, und Guilford führt feine 
Sohanna herein, weil der geheime Rath fi in dem Tower verſam⸗ 
meln will, Er bereitet fie auf die große Nachricht vor, die fie nun 
bald erfahren foll. Kurz darauf erſcheint ihre Mutter, ihr Vater, 
der Herzog von Northumberland, nebſt anderen Herren des geheimen 
Raths, und ver edle Streit nimmt feinen Anfang, mit welchem Herr 
Wieland feinen ganzen zweiten Aufzug anfüllt. Hier ift es, wo er 
dem Engländer das meilte abgeborgt hat. 

Die erfte Scene des vierten Aufzuges haben wiederum Pembrod 
and Garbiner. Sie verfprechen fich beide, daß das Unternehmen des 
Northumberland einen blutigen Ausgang haben werde. Indem ers 
Scheint die Wache und führt den Bifchof auf Befehl der neuen Königin 
in eine engere Haft. Huch Pembrod fol abgeführt werben, aber 
Guilford kommt dazu, ſchickt die Wache ab, und jagt, daß er felbft 
für dieſen Gefangenen flehen wolle. Er war gelonmen, feinen Freund 
zu retten, giebt ihm feinen Degen wieder, und dringt in ihn, daß er 
fih augenblidlih in Sicherheit begeben fol. Der ergrimmte Pens 
brod iſt über dieſes Verfahren betroffen, und will der Großmuth 
feines Freundes lange nicht Gerechtigkeit wiberfahren laſſen, bis ihm 
dieſer ven Befehl feines eigenen Vaters zu feiner plöglihen Hinrichs 
tung zeigt, welchen er auf feine anvere Weife, als durch die anſchei⸗ 
nende Gefangennehmung, zu vereiteln gewußt habe. Nun kommt 


Penbrod auf einmal wieder zu fih, und es erfolgt die rührendſte 


Ausföhnung, bei der man fih unmöglid ver Thränen enthalten . 


| 
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tan. Raum aber ift Pembrock fort, als Johanna mit einem Bude 
in der Hand (es ijt der Phädon des Plato) herein tritt. - Die Katas 
fteophe ift ausgebrochen, und fie beruhigt fich mit Betrachtungen über 
die Unjterblichfeit der Seele. Diefe Scene ift es, welche fih Herr 
Wieland hätte zu Nutze machen müffen, wenn feine Helbin nicht 
vergebens von ihrer Gelehrfamteit geſchwatzt haben ſollte. Guilford 
erfährt von ihr, daß fie der geheime Rath verlaflen und fich zu der 
Maria begeben habe. Die Herzogin, ihre Mutter, fommt dazu; fie 
jammert; Guilforb tobt, und Johanna bleibt ruhig. Indem ers 
ſcheinen ver Graf Sufler und Gardiner mit der Wache, und nehmen 
alle vrei, im Namen der Königin Maria, gefangen. 
In dem fünften Aufzuge erhliden wir ven gefchäftigen Bifchof, 
- - der zur Hinrichtung der Gefangenen die nöthigen Befehle ertheilt. 
. Zu ihm lommt Pembrod. Seine mit dem Guilford erneuerte Freunds 
schaft hat ihn nicht müßig gelajlen; er hat bei ver Königin für die 
Gefangenen Gnade ausgewirkt, und giebt dem Gardiner frohlodend 
davon Nachricht. Doch das ift im geringften nicht nach des Biſchofs 
Sinne, er eilet aljo zur Maria, ihr diefe unzeitige Gnade auszur 
reden; und Pentbrod begiebt ſich zu feinem Guilford. Jetzt wird die 
Yinterfte Scene aufgezogen, und man fieht die Johanna auf ihren 
rod ſtnieen liegen und beten. Guilford tritt zu ihr herein. Sie unter: 
des — ſich mit Todesbetrachtungen, als Pembrock kommt und ihnen 
ers Weine fröhliche Botſchaft bringt. Nur einen Augenblick glänzt ihnen 
fiejer Strahl von Hoffnung. Gardiner erfcheint, und bekräftigt zwar 
‚er ie Gnade ver Königin, aber bloß unter der Bedingung, daß fie 
bit seide zur römischen Kirche zurüdkehren follen. Dieſe Bedingung wird 
geſchlagen; fogleih wird Guilford zum Tode geführt; die Scene 


Me 
Jert 
‚er 


. röffnet ſich noch weiter; man erblidt das Blutgerüft; Johanna bes 
. gt e3 als eine wahre Heldin; Gardiner triumphirt; Bembrod ver: 
9 ſanſcht den Geiſt der Verfolgung; und das Stück ſchließt. 

— Nunmehr ſagen Sie mir, was Herr Wieland mit dieſem großen 
z Hlane anders gemacht hat, jals daß er einen prächtigen Tempel eins 
geriſſen, um eine Heine Hütte davon zu bauen? Er hat die rührende 


« Epifode des Pembrods herausgeriffen, und die letzten drei Aufzüge 
{ in’ fünfe ausgedehnt, durch welche Ausdehnung, beſonders des fünften 


A 
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Aufzuges in feine beiden legten, die Handlung ungemein fchläfrig 
zeworden ift. Herr Wieland läßt den Guilford an einem Orte zur 
Johanna fagen: | 

Und felbft, o Scheufal, deine Räthe ſelbſt, 

Die kaum mit aufgehab’nen Händen fchwuren, 

Dir, dem Geſetz und unferm beil’gen Glauben 

Getreu gu bleiben, alle find Verräther, 

Verdammte Heuchler! — Pembrock, ach! mein Freund, 

Mein Pembrock ſelbſt, vom Gardiner betrogen, 

Fiel zu Narien ab. 
Man weiß gar nicht, was das für ein Pemhrock bier iſt, und wie 
Guilford auf einmal eines Freundes namentlich gedenkt, der in dem 
Stüde ganz und gar nicht vorlommt, Aber nun werben Sie dieſes 
Näthiel auflöfen können. Es ift eben der Pembrock des Rowe, dem 
er in feinem Stüde feinen Blat gönnen wollen, und ber ihm dafür 
den Poſſen thut, fih, gleihfam wiber feinen Willen, einmul einzu⸗ 
ſchleichen. 


Hundert nud eilfter Brief. 


Die Verlegenheit, in die mich Herr Baſedow in Anſehung des 
zweiten Mitarbeiters an dem „Rorbifchen Aufſeher“ des Herrn Klop⸗ 
ftod3, mit aller Gewalt fegen will, hat mic) von Grund des Herzens 
laden gemacht. 

„Auch das fünfundzwanzigfte Stüd, fagt Herr Baſedow, von 
einer dreifachen Art über Gott zu denken, deſſen Verfaffer der Herr 
Klopftod ift, wird von dem Herrn Journaliſten fehr feinpfelig anges 
griffen. Er muß vermuthlich dag Klopftodische Siegel nicht darauf 
gefeben haben, wie auf andern Stüden deſſelben Verfaſſers, von 
welchen er mit Hochachtung redet.“ — Herr Bafebow will vermutb: 
Lich bier fpotten. Vermuthlich aber wird der Spott auf ihn zurüd 


fallen. Denn gefegt, id hätte allerdings das Klopftodifhe Siegel 


darauf erfannt: was weiter? Hätte ich es bloß deßwegen, ohne fer: 
nere Unterfuhung für gut, für vortrefflid halten follen? Hätte ich 


jchließen follen: weil Herr Klopftod dieſes und dieſes ſchöne Stüd ges } 


madıt hat, fo müflen alle feine Stüde ſchön ſeyn? Ich danke für 
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biefe Logik. „Herr Klopſtock,“ heißt es an einem anbern Orte, „fe 
gewogen der Kritiker ſich demjelben auch anftellt 20.” Anftellt? 
Darum denn anjtellt? Ich kenne ven Herrn Klopftod von Perſon 
nicht; ich werde ohne Zweifel nie. das Vergnügen haben, ihn fo 
kennen zu lernen; er wohnt in Kopenhagen, ich in **; ich Tann ihm 
nichts ſchaden; er ſoll mir nichts helfen: was hätte ih denn alſo 
nöthig mich gegen ihn anzustellen? Nein, ich verfihere den Herrn 
Baſedow auf meine Ehre, daß ich dem Herrn Klopftod in allem 
Ernfte gewogen bin; fo wie ich allen Genies gemogen bin, Aber 
deßwegen, weil ich ihn für ein großes Genie erkenne, muß er überall 
bei mir Recht haben? Mit nichten. Gerade vielmehr das Gegentheil: 
weil ich ihn für ein großes Genie erkenne, bin ich gegen ihn auf 
meiner Hut. Ich weiß, daß ein feuriges Pferd auf eben dem Steige 
fammt feinem Reiter den Hals brechen fann, über welchen der bedäch⸗ 
tige Eſel, ohne zu ſtraucheln, gebt. 

Wer heißt den Herrn Klopftod philojophiren? So gewogen bin 
ih ihm freilich nicht, daß ich ihn gern philojophiren hörte. Und 
können Sie glauben, Herr Baſedow felbit ift in dem gedachten Stüde 
nicht ganz mit ihm zufrieden. Sie willen, was ich dagegen erinnert 
babe. Erſtlich, daß er und mit feiner dritten Art über Gott zu 
denten nichts Neues fage; das Neue müßte denn darin liegen, daß 
er das denken nennt, was andere empfinden heißen. Das räumt 
Herr Baſedow ein und fragt bloß: „Ob man denn über alte Dinge 
etwas neues fagen müſſe? Und ob denn Herr Klopftod nidt das 
Recht gehabt habe, das Wort denken anders zu nehmen, als es in 
der üblihen Sprache einiger Syiteme genommen werde? Sch jelbft 
babe ihm diefes Recht zugeftanden, und nur wider den Irrthum, auf 
welchen er dadurch verfallen ift, proteftirt; al3 worin mein zweiter 
Einwurf beftand. Er fagt nämlich, daß man durch die dritte Art 
über Gott zu denken auf neue Wahrheiten von ihm kommen 
könnte, wenn die Sprache nit zu arm und ſchwach wäre, das, was 
wir dabei dächten, auszudrücken. Ich fage: Feine neue Wahre 
beiten! Und was fagt Herr Baſedow? „Ich geſtehe, es wäre viel 
leicht nicht ganz abzurathen geweſen, den Ausbrud neue Wahrs 
beiten zu vermeiden, ober ihn vielmehr zu erflären.” Das geftebt 
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Herr Bafedow, und doch zankt er mit mir. Ya freilih; wenn es 
erlaubt ift, allen Worten einen anbern Verſtand zu geben, als fie iu 
der üblihen Sprache der Weltweifen haben: jo kann man leicht etwas 
Neues vorbringen. Nur muß man mir auch erlauben, dieſes Neue 
nicht immer für wahr zu halten. 

Aber wieder auf das Vorige zu fommen: Hätte ich wirklich das 
Klopſtockiſche Siegel auf dem gedachten Stüde nicht gefeben? O nur 
allzudeutlih; und ic dächte, ich hätte es auch nur allzudeutlich zu 
verstehen gegeben. Ich ſchrieb nämlih: „Ich verdenke es dem Vers 
fafler jehr, daß Er fich bloß gegeben, jo etwas auch nur vermuthen 
zu können.” Diefes Er war nicht umfonft in dem Manuſcripte unters 
ftriden, ward nicht umſonſt mit Schwabacher gebrudt. Diejes Er 
war Herr Klopſtock. Denn Herr Baſedow wird doch wohl wiſſen, 
wofür die Gottjchede und Hudemanns den Herrn Klopftod halten. 
Diefer Leute wegen that es mir im Ernfte leid, daß Er eine Theorie 
verrathen habe, die ihren kahlen Beſchuldigungen auf gewiſſe Weiſe 
zu ftatten komme. 

Und fo wenig ih aus des Herrn Klopſtocks Philofophie mache, 
eben fo wenig made id) aus feinen Liedern. Ich habe davon gejagt: 
„Ne wären fo voller Empfindung, daß man oft gar nichts dabei em⸗ 
pfinde.” Herr Baſedow hingegen fagt von dem Liede, von welchem 
bamals vornehmlich die Rede war: „Es ift, wie mich dünft, ganz fo 
gedanfenreih und ſchön, wie die folgende Strophe.“ 


Sefus, Gott wird mieberfommen. 

A laß und dann mit allen Frommen 
Erlöft zu deiner Rechten ftehn! 

Ach du müffeft, wenn in Flammen 
Die Melt zerſchmilzt, und nicht verbammen! 
Laß alle Tämpfen dich zu jehn! 

Dann fe?” auf deinen Thron 

Die Sieger, Gottes Sohn, 

Hoftanna! 

Zur Seligkeit 

Mach’ uns bereit, 

Dur Glauben, durch Gererhtigfeit, 
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Das nennt Herr Baſedow gedankenreich? Wenn das gedankenreich 
ift, fo wundere ih mich fehr, daß dieſer gedankenreiche Dichter nicht 
längjt der Lieblingspichter aller alten Weiber geworden ift. Iſt das 
der Dichter, der jenen Traum vom Sokrates gemacht hat? Damit 
aber Herr. Baſedow und feines gleichen nicht elma meinen mögen, 
daß mein Urtheil über die Klopftodiichen Lieder ein bloßer wigiger 
Einfall fey, fo will ich ihnen fagen, was ich dabei gedacht habe. Es 
Tann wahr feyn, dachte ih, daß Herr Klopſtock, als er feine Lieder 
machte, in dem Stande jehr Iebhafter Empfindungen geweſen üt. 
Weil er aber bloß diefe feine Empfindungen auszubrüden juchte, und 
den Reichthum von deutlichen Gedanken und Borftellungen, ver die 
Empfindungen bei ihm veranlaßt hatte, durch ven er fich in das ans 
dachtige Feuer geſetzt hatte, verfchmieg und ung nicht mittheilen wollte: 
fo ift es unmöglich, daß fich feine Lefer zu eben den Empfindungen, 
die er dabei gehabt hat, erheben fünnen. Er hat alfo, wie man im 
Sprichworte zu jagen pflegt, die Leiter nach fich gezogen, und uns 
badurch Lieber geliefert, die von Seiten feiner jo voller Empfindung 
find, daß ein. unvorbereiteter Lefer oft gar nichts dabei empfindet. 
Der „Hamburgijche Anzeiger" fagt, es ſey ihm dieſes mein Urtheil 
eben fo vorgelommen, „al3 ob jemand von Leſſings fchönen Fabeln 
urtheilen wollte, fie wären jo wigig, daß fie oft ganz aberwißig dar⸗ 
über würden.“ Der Herr verfuche nunmehr, ob er in feine Inſtanz 
eben den richtigen Sim legen kann, der in meinem Urtheile liegt. 
Deito Schlimmer aber für Lefiingen, wenn feine Fabeln nichts ala 
wigig find! 


Inndert und zwölfter Krief. 


Herr Bafedom — und num werde ich feiner zum legtenmale ges 
denken — wirft auf allen Seiten mit Lieblofigfeiten, mit Verleum⸗ 
dungen um fi; und der „Hamburgifche Anzeiger” fagt, daß ein 
fehr niedriger Bewegungsgrund mich aufgebradt habe, ven Auffeher, 
als ein höchſt ſchlechtes Werk, herunter zu jepen. Beide Herren muß 
ein verborgenes Geſchwür juden, das fie mit aller Gewalt aufges 
ftochen willen wollen. Ihr Wille gefchehe alfo. Ich wünfche, daß 
die Operation wohl befommen möge. 
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Erinnern Sie fid) wohl des erbichteten Briefe, den der nordiſche 
Aufjeher in feinem fieben und dreißigſten Stüde mittheilte? Vielleicht 
haben Sie ihn überfhhlagen. Ich meine folgenden, 

„Dein Herr! 

„Hoffentlich werben Sie fi doch, bei dem Schluſſe des erften 
Theils Ihrer Blätter, in Kupfer ſtechen laſſen. Ich babe Sie zwar 
noch nicht gefehen, fo oft ih Sie au auf unjern Spagiergängen 
aufgejucht habe, und ich habe ein jcharfes Geſicht. Gewiß Sie ent⸗ 
zieben fih dem Publicum allzufehr. Dennoch getraue ih mir, Gie 
vollfommen zu treffen. Das verfprede ih: Ihr Portrait ſoll Teis 
nen in der Bibliothek der ſchönen Wifjenfhaften etwas nachgeben. 
Ein altes jaures Gefiht mit Runzeln, wie Gellert und ein anderer 
Dichter; tiefjinnig ; chief; auch ein wenig mürriſch; denn im Schatten 
bin ich ſtark. Nicht wahr? Ich warte nur auf Ihre Erlaubniß, mein 
Herr, um den Grabftihel in die Hand zu nehmen; die Platte ift 
ſchon fertig. Ich mache auch Jnferiptionen in Proſa und Berfen, 
wenn Sie fie haben wollen. Ihr Verleger ift, wie ich höre, jo eigen, 
daß er Ihr Bild dem Werke ohne Ihr Willen nicht vorſetzen will. 
Aber der wunderlihe Mann! Er jol nicht dabei zu kurz lommen; das 
Bud wird gewiß deſto befiern Abgang haben. Nur muß er meine 
Mühe nit umfont verlangen.“ 

„Das will ih Ihnen noch im Vertrauen fteden: Ich kenne eine 
elwas betagte reiche Wittwe, welche alle Augenblide bereit ift, fich in 
Sie zu verlieben, wenn Sie fo ausfehen, wie ich Sie zeichnen will. 
Die Frau fieht nicht übel aus. Sie find doch noch Wittwer? Ih bin 

Mein Herr 

Ihr unterthänigfter Diener 
Philipp Kauf 
Aupferſtecher.“ 

Ich frage einen jeden, dem es belannt iſt, daß der Kupferſtecher, 
der ein Paar Portrait vor der „Bibliothek der fchönen Wiſſen⸗ 
ſchaften“ gemacht bat, wirklih Kaufe heißt, ob dieſem Briefe das 
geringfte zu einem förmlichen Pasquille fehlt? Ich wußte nicht, ob 
ich meinen Augen trauen jollte, als ic} jahe, daß ſich ein Mann, wie 
der „Nordifche Aufſeher,“ der von nichts als Religion und Redlichkeit 
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ſchwatzt, der es feiner Würde für unanftändig erflärt hatte, ſich 
mit der Satyre abzugeben, dab fih fo ein Mann ſo ſchaͤndlich vers 
gangen hatte. Geſetzt der Künftler fpräche zu ihm: „Mein Herr, ber 
Sie fo eigenmächtig nit Tadel, ſondern Schande austheilen, darf 
ich wohl wiſſen, wie ich zu diefem Brandmale komme? Es ift wahr, 
ich babe eines von den bewußten Portraits geſtochen; aber nicht aus 
freiem Willen, fondern weil es mir aufgetragen ward, weil mir bie 
Arbeit bezahlt ward, und ich von diefer Beihäftigung iebe Ich habe 
mein Beſtes getban, Allein man bat mir ein fo ſchlechtes Gemälbe 
geliefert, daß ich nichts befieres daraus habe machen können. Ich 
fage Ihnen, daß alle vie Fehler, die Sie in meinem Stiche tadeln, 


‚in dem Gemälde geweſen find; und daß ein Supferftecher feinen Fehler 


bes Gemaldes nach Gutdunken verbeffern kann, ohne in Gefahr zu 
feyn, die Aehnlichleit auf einmal zu vernichten. Was weiß ich, ob 


Herr Bellert ein Adonis ift, oder ein ſaures Geficht mit Runzeln hat? 


Was weiß ih, ob der andere Dichter (ven ich nicht einmal geftochen 
babe) ſchief und mürriſch ausſieht? Wir Kupferſtecher ftechen die Leute, 
wie wir fie gemalt finden. Und als Kupferftecher, follte ich meinen, 
bätte ich doch immer noch einen Stichel gezeigt, der feiter und kühner 
ift, und mehr verſpricht, als daß er eine fo Öffentliche Beſchimpfung 
verdient hätte. Doch dem ſey wie ihm wolle. Wenn ih auch fchon 
der allerelenvejte Kupferfteher wäre, warum geben Sie aus den 
Schranlen bes Eritifchen Tadels? Warum muß ich noch etwas ſchlim⸗ 
meres als der elendefte Kupferftecher, warum muß ih Ihr Kuppler 
jeyn? Muß ih Ihr Kuppler feyn, weil Ihre Freunde das Unglüd 
durch mich.gebabt haben, nicht fo fhön und artig in der Welt zu ers 
ſcheinen, als fie. ſich in ihren Spiegeln erbliden? Diefes einzige frage 
ih Sie: muß ih darum Ihr Kuppler ſeyn?“ — Wenn, fage ich, 
der. Künftler zu dem Aufſeher fo fpräce; was Könnte der fromme, 
teplie, großmütbige Dann antworten? 

Kerr Baſedow möchte gar zu gern meinen Namen wiflen. Gut; 
er foll ihn erfahren, fobald einer von ihnen, entweder Herr Cramer, 
oder Herr Klopſtock, oder Er felbft, das Herz hat, fich zu dieſem Pass } 
quille zu belennen. 


# fing. Beste. VI 13 


n 
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Siebenter Eheil. 
xIL 
Den 18, September 1760. 


Fundert und ſiebenundzwanzigſter Brief. 


Sie kennen dod den Aeſopiſchen Zahnſchreier, Hermann Arel, 
den die Schweizerifchen Kunftrichter vor einigen Jahren mit fo vieler 
zujauchgenden Bewunderung austronmelten? Ex unterſchied fi von 
andern Zahnfchreiern beſonders dadurch, dab er ſehr wenig redete. 
Denn er aber feinen Mund aufthat, fo geſchah es allezeit mit einer 
Fabel. Der ſchnackiſche Mann war in der Schweiz überall willkom⸗ 
men; er durfte ungebeten bei .den Tafeln und Gaftmählern vornehmer 
und geringer Perfonen erfcheinen; man hielt dafür, daß feine Zeche 
durch die Fabeln, die er unter die Geſpräche miſchte, überflüflig be⸗ 
zahlt fey. Unter andern mußte er fehr viel von Gaudlingen zu er» 
zählen; wie die Gauchlinger über ihre böje Bach ratbichlagen; wie 
die Sauchlinger nicht Spishofen anjtatt Pluderhoſen tragen wollen ; 
tie die Gauchlinger zc. Alle diefe Baudlingiana haben feine Freunde 
zu Papier gebracht, und fie in den „Freimüthigen Nachrichten,“ in 
den „Kritifchen Briefen, * in der Vorrede zu M. v. 8. „Neuen Fabeln,” 
zum erften, zweiten, dritten, und der Simmel gebe, letzten Male 
bruden laflen. — 

Das alles wiſſen Sie. Aber wiſſen Sie auch, daß Hermann Arel 
noch lebt? Daß er nunmehr auf feine eigene Hand ein Yutor gewor⸗ 
ven ift? Daß er einen Häglichen Beweis gegeben, wie wirkſam das 
Gift feiner Schmeichler auf feinen gefunden Verſtand geweſen feyn 
müfje? Diefe böfen Leute hatten ihn und den Aeſopus fo oft zufammen 
genennt, bis er fi wirklich für einen zweiten Patäcus (O6 Ipazane 
nv At00nov yoxynv. eye)! gehalten. Nun fiel Leflingen vor 
kurzem ein, an diefer Seelenwanderung zu zweifeln, und verſchiedenes 
wider die Axeliſche Fabeltheorie einzuwenden. Wer hieß ihm das? 
Gr hätte die Schweizer beſſer kennen follen. Gr hätte wiſſen follen, 


4 Nlutarch Im Leben bes Solons. 
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daß fie den geringften Widerſpruch mit der plumpften Schmähſchrift 
zu rächen gewohnt find. Hermann Arel ſpricht zwar wenig; aber er 
kann defto mebr ſchreiben. Er wird eine Sünbfluth von Fabeln wider 
ihn ausfhütten. Er wird mit Stoppeln und Kräuterbündeln 
um fi werfen. Er wird — — alles thun, was er wirklich in fol 
gendem Buche gethan hat, Leſſingiſche unäfopijche Fabeln: enthaltend 
die finnreihen Einfälle und weifen Sprüche ver Thiere. Nehit damit 
einf&hlagender Unterfuchung der Abhandlung Herrn Leſſings von der 
Kunft, Fabeln zu verfertigen. * 

Diejes Buch, welches um die Hälfte ftärker iſt als die Leſingiſ chen 
Fabeln ſelbſt, hat ſo viel ſonderbare Seiten, daß ich kaum weiß, von 
welcher ich es Ihnen am erſten bekannt machen ſoll. So viel läßt 
ſich gleich aus dem Titel abnehmen, daß es aus Fabeln und Ahhand⸗ 
lungen beſteht. Jene ſollen ſpöttiſche Parodien auf Leſſings Fabeln 
ſeyn; und in dieſen ſoll die Leſſingiſche Theorie von der Fabel mit 
Gründen beſtritten werden. Hermann Arel dunkt ſich in Schimnf und 
Ernſt maitre passe; er will nicht bloß Die Lacher auf feiner Seite 
baben, jondern auch die venfenden Köpfe; er fängt mit Fratzengeſich⸗ 
tern an und hört mit Runzeln auf, Aber woher weiß ich e&, werben 
Sie fragen, daß Hermann Axel der Verfaffer von diefen Leflingifchen 
undfopifhen Fabeln ift? Woher? Er hat ſich felbit dazu bekannt, 
indem er verjchiedene von den Yabeln, vie ihm in den Kritifchen 
Briefen beigelegt werben, bier wieber aufwärmt, bier zum viertens 
male druden läßt. Mit was für Recht lönnte er das thun, wenn 
nicht dieſe ſowohl als jene feine wären; wenn et nicht beide für Ges 
burten von ihm erfannt wiſſen wollte? 

Leſen Sie nur gleich die erfte Fabel, um. alle die Beſchuldigungen 
auf einmal zu überfeben, die er feinem wi tzig en Autagoniften macht. 
Wi zig ift hier ein Schimpfwort, muß ich Ihnen fagen. Denn mit 
allem würde Lefling vor ihm noch eher Gnade finden, ala mit - 
Witze. Den kann er durchaus nicht leiden, 


Die neue Sabeltheorie, 


Ih ſaß an einem murmelnden Bade auf einem glatten Steine, 
und rief die Mufe an, die den Aefopus feine Fabeln gelehrt hatte. 
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indem kam mit feltfamen Bodsiprüngen eine Geſtalt wie eines Fau⸗ 
nu3 aus dem nahen Walde hervor; er kam gerade auf mid zu und 
fagte: Die Mufe hört dic nicht, fie ift iso befchäftiget einem. Boeten 
beizuftehen, der den Tod Sauls und Jonathans fingt: Ich will ſtatt 
ihrer dir bei deiner Geburt helfen. Ich bin von dem Gefolge ver 
Mufen, und diene den Poeten und Malern nicht felten bei ihrer 
Ürbeit; fie nennen mic) Capriccio, ich bin jener Geift 
— — jille ciens animos et pectora versans, 
Spiritus a capreis montanis nomen adeptus. 

Die Deutſchen haben mir noch feinen Namen gegeben, und nur we⸗ 
nige von ihnen fennen mich. Ich machte eine tiefe Verneigung und 
fagte, daß ich bereit wäre, mit ihm auf die Fabeljagd zu geben. Dieje 
Mühe, fagte er, lönnen wir ung fparen; dafür wollen wir im Aelian 
und Suidas und Antonius Liberalis jagen. Wenn wir ihre Geſchich⸗ 
ten bald eher abbrechen, bald weiter fortführen, bald einzelne Ume 
ftände herausnehmen und eine neue Fabel darauf bauen, oder eine 
neue Moral in eine alte Fabel legen, werden wir an Fabeiwildbret 
niemals Mangel haben. Jede Folge von Gedanken, jeder Kampf der 
Leidenſchaften ſoll uns eine Handlung ſeyn. Warum nicht? Wer 
denkt und fühlt jo mechaniſch, daß er ſich dabei feiner Thätigkeit ber 
wußt jey? Zu derfelben brauchen wir auch die innere Abficht der aufs 
geführten Perfonen nicht, es ift genug an unferer Abficht. Nur lat 
uns nicht vergeſſen, unferer Fabel die Wirklichkeit zu geben mit dem: 
E3 war einmal — Ich erlaffe dir auch die Kleinen fonderbaren 
Züge in den Sitten der Thiere, du haft genug an den allgemein bes 
fannten, und diefe magft du erhöhen fo weit du willit, und fie jo 
nahe zur menſchlichen Natur bringen al3 bu willft. Der müßte ein 
Dummkopf jeyn, der deine Fabeln lefen wollte, um die Naturgeſchichte 
darin zu ſtudiren.“ 

„Gewiß, ſagte ich, werden wir ſo Fabeln bekommen, aber es 
werden wohl Stoppiſche ſeyn? Um Vergebung, verfegte er, nicht 
Stoppiſche, ſondern Leflingifhe: In diefen legten Tagen iſt Lefling 
ten Menſchen gejchenkt worden, Stoppens unverdaute Yabeltheorie 
zu verbauen, zu verbeflern und unter die feientifiiche Demonftration 
au bringen. Wir können ihm die Verantwortung überlafien. Gr 
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kann ſich mit Wit aushelfen, wenn.es ihm an Natur fehlt, und er 
bat Unverfhämtheit übrig, ven Mangel an Gründlichkeit zu erjegen.” 

„Laſſet uns, fagte ih, das Werk ohne Verzug angreifen. Huf 
mir, munterer Capriccio, zu Reimen oder Herametern, zu Gemälben, 
zu Zeichnungen der Derter, der Perſonen, der Stellungen, zu Ge⸗ 
danfen, die hervorſtechen, zu Anfpielungen. Fort mit dem Plunder, 
verfebte er, den können wir gänzlich entbehren. Wozu braucht die 
Zabel Anmuth? Willſt vu das Gewürze würzen? Kurz und troden; 
mehr verlangt unfer Lehrer nit; gute Proſe —“ ! 

„Entſchuldige dich dann mit deinem Unvermögen, gieb beine 
Grillen für Orakel, du wirft weber der Erſte noch der Letzte ſeyn, 
der das thut — — 

„Alle was er mir fagte, dünkte mid feiner ſatyriſchen Geſtalt 
und feinem bodsmäßigen Namen zu entſprechen. Indeſſen folgte ich 
ihm, und verfertigte auf einem Stein folgende Fabeln.“ 

Wie gefällt Ihnen dag? Die Schnade ift [hnurrig genug; aber 
laſſen Sie uns doch jehen, auf wie viel Wahrheit fie fich gründet. 
Erft eine Heine Anmerkung über den Capriecio. Der arme Gapriccio! 
Sat der ed nun aud mit den Schweizern verborben? Noch im Jahr 
1749, als fie ung die Gedichte des Pater Ceva befannt machen wolls 
‚ten, ftand Capriccio bei ihnen.in jehr großem Anfehen. Da war er 
der poetifche Taumel; da war er der muntere Spürhund, der in einer 
Ihallenden Jagd, die das Hüfthorn bis in die abgelegenften dunlel⸗ 
ften Winkel der menschlichen Kenntniſſe ertönen läßt, das jeltfamfte 
Wild aufjagt; da war er Musis gratissimus hospes; da hatte er 
dem Bater fein Gebicht auf den „Knaben Jeſus“ machen helfen; da 
hatte er auch deutſchen Dichtern die trefflichften Dienfte gethan; ven 
einen hatte er in einer zärtlichen Elegie feine Liebe derjenigen erflären 
laſſen, „pie ihm das Schidjal zu lieben auferlegt und ihm ihre Ges 
genliebe georbnet, die er aber noch nicht lannte, noch niemals gejehen 
hatte;“ der andere war durch ihn in einer choriambifchen Ode „bis 
in die Tiefen jener Philofophie gelangt, in welchen er ſich mit feinen 
Freunden noch als Atomos, die allererft aus der Hand der Natur 
tamen, erblidte, bevor fie noch geboren waren, doch ſich nicht ganz 


unberwußt.“ 
— 
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Klein wie Theilchen des Lichts ungeſeh'n ſchwärmeten, 
— wie fie — auf einem Drangeblatt 
Sich zum Scherzen verjammelten, 
Im mwollüftigen Schooß junger Aurilelchen 
Dft die zaudernde Zeit ſchwatzend beflügelten. 
Das alles war und that Gapriccio bei den Schweizern 1749. Und 
was lafien fie ihm 1760 thun? Schlechte Leſſingiſche Fabeln machen. 
Welche Veränderung ift mit ihm vorgegangen? Mit ihm keine, aber 
deſto größere mit den Schweizern. Capriccio ift der Geführte der 
Frshlichkeit: 
Lætitia in terras stellato ex æthere venit, 
Cui comes ille ciens animos et pectora versans, 
Spiritus a capreis montanis nomen adeptus; 
und feit 1749 fanden die Schweizer für gut, mit der Fröhlichkeit 
and zugleich mit ihrem ganzen Gefolge zu brechen. Sie waren fromme 
Dichter geworben, und ihr poetifches Intereſſe fchien ein ernftes, 
ihwermüthiges Syftem zu fordern. Sie hatten fi andächtige Pas 
triarchen zu ihren Helden gewählt; fie glaubten fi in den Charalter 
ihrer Helden fegen zu müflen; fie wollten e8 die Welt wenigſtens gern 
!berreden, daß fie jelbft in einer patriarchaliſchen Unſchuld Iebten ; 
ne fagten alſo zu der Sröhlichleit: was machſt du? und zu dem 
Capriccio: du bift toll! Wielleicht zwar lief auch ein Heiner Groll 
gegen diejen mit unter. . Er war ihnen in dem „Noah“ nicht munter 
genug gemwejen: er hatte ihnen da nicht genug feltfames poetiſches 
Bild aufgejagt. Denn wer weiß, ob nicht Capriccio einer von den 
Spurhunden ift, die nicht gern ind Waſſer geben; und beſonders nicht 
gern in fo gefährliches Waſſer als die Sünpfluth, Da dachten die 
Echmeizer: willſt du ung nicht, fo wollen wir dich auch nicht; lauf! Man 
hört es zum Theil aus ihrem eigenen Geftändniffe. Einer von ihren 
Poeten fingt jebt „den Tod Sauls und Jonathans:“ iſt Capriccio bei 
ihm? Nein. Die Mufe nur ift bei ihm; und Capriccio ſchwärmt ins’ 
veflen, id) weiß nicht wo herum, ob es gleich von ihm weiter heißt: 
— — — pictoribus ille 
Interdum assistens operi, nec segnius instans 
Vatibus ante alios, Musis gratissimus hospes. 
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Ich forge, ich ſorge, bie Mufe folgt ihrem Capriccio nah! Noch eine 
Meile Geduld, und wir werden es ſehen. Wenn fie ſich doch ja mit 
ihm wieder ausföhnten! Da war es mit den Schweizern noch auszu⸗ 
halten, als Sapriccio ihr Freund war. Da durfte Lemene ungeſcheut 
vor ihnen fingen: 
Vorrei esser ne l’Inferno, 

Ma con Tantalo nel rio, 

Ma che 'l rio fosse Falerno, 

Ma non fuggisse mai dal labro mio. 
Es war ein allerliebfter Einfall! Denn der Einfall kam Dom Capriccio. 
Seitdem kam der Einfall 


&3 donnertl Teint und ſieh auf mich! 


Beus iſt gerecit; er ſtraft das Meer: 
Sollt' er in feinen Nektar fchlagen? 

allem Anjehen nad zwar aud vom Capriccio; allein Capriccio fteht 
nicht mehr bei ihnen in Gnaden, und Leſſing ift ein profaner Böſewicht. 

Aber zur Sache. „Laß und, muß Capriccio fagen, im Aelian 
und Suidas und Antonius Liberalig jagen.” Was will Hermann 
Arel damit zu verftehen geben? Offenbar, daß Lefling feine Fabeln 
nicht erfunden, fondern aus diefen alten Schriftftellern zufammen 
geftoppelt habe. Es tft wahr, er führt fie in feinem Verzeichniſſe an: 
allein wer diefe Anführungen unterſuchen will, wirb finden, daß 
nicht3 weniger als feine Fabeln darin enthalten find. Kaum daß fie 
einen Beinen Umftand enthalten, auf welchen ſich diefer oder jener 
Zug in der Fabel bezieht, und den er dadurch nicht ohne Autorität 
angenommen zu haben erweijen will. Die Wahrheit zu jagen, hätte 
ich es felbft lieber gefehen, wenn ung Leffing diefe Heine gelehrte 
Broden eripart hätte. Wem ift daran gelegen, ob er e3 aus dem 
Aelian oder aus der Acerra philologica hat, daß 3. E. das Pferd 
fi vor dem Kameele ſcheut? Wir wollen nicht die Genealogie feiner. 
Kenntnik von dergleichen bekannten Umſtänden, ſondern feine Ges 
ſchicklichleit, fie zu brauden, fehen. Zudem follte er gewußt haben, 
baß der, welder von feinen Erfindungen, fie mögen fo groß ober jo 
Hein ſeyn als fie wollen, einige Ehre haben will, die Wege forgfältig 
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verbergen muß, auf welchen er dazu gelangt iſt. Nicht den gering⸗ 
ſten Anlaß wird er verrathen, wenn er ſeinen Vortheil verſteht: denn 
ſehr oft iſt die Bereitſchaft, dieſen Anlaß ergriffen zu haben, das 
ganze Verdienſt des Erfinders, und es würden tauſend andere, wenn 
fie ven nämlichen Anlaß gehabt hätten, wenn fie in ber nämlichen 
Dispofition ihn zu bemerlen geweſen wären, das nämlihe erfunden 
haben. Unterdeſſen kommt es freilich noch darauf an, ob die Stellen, 
welche L. anführt, dergleichen Anläffe find. 8. €. &ie erinnern fi 
— Fabel 
Die Surien d. Band I, ©. 168). 

Dieſe Fabel iſt die einzige, bei welcher L. den Erivas anführt, 
Und was fteht im Suidas davon? Diefes, dak deunapdsvoc 
(immerjungfer) ein Beiname der Furien gewejen jey. Weiter 
nichts? Und doch foll dem Suidas mehr als Leflingen dieſe Fabel 
gehören? So jagte er in dem Suidas, um dieſe Fabel zu finden? 
Ich tenne den Suidas au; aber wer im Suidas nad Einfällen 
jagt, der dünkt mi in England nad Wölfen zu jagen! Ohne Zweifel 
hatte er alfo einen ganz andern Anlap biefe Fabel zu machen, und fein 
Capriccio war nur munter genug, das deınxpFevog außzuftöbern, 
und es in wi gelegenen Augenblicke bei ihm vorbei zu jagen. 

Die Fortfegung folgt. 


XUL 
Den 25. September 1760. 


Beſchluß des Hundert und fiebenundzwanzigften Kriefes. 


Ich wüßte auch kaum zwei bis drei Erempel anzuführen, wo 2, 
jeinen alten Währmännern mehr ſchuldig zu feyn ſchiene, als er dem 
Suidas in diefer Fabel von ven Furien ſchuldig ift. Hingegen koͤnnte 
ich fehr viele nennen, wo er fie ganz vor langer Weile citirt, und 
man e3 ihm zu einem Verdienſte anrechnen müßte, wenn er feine 
Ervihtungen wirflih aus den angeführten Stellen herausgemwidelt 
hätte. Hermann Arel muß e3 nad) der Hand auch wohl felbft gemerkt 
haben, daß es ſo leicht nicht iſt, in den alten Claſſikern zu jagen, 
ohne ein gelehrter Wilddieb zu werden. Denn fein Capriccio vers 
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Spricht es zwar zu thun; am Ende aber fieht man, daß er weder im 
Euidas no im Nelian, fondern in den Schriften des Genfer Rouſ⸗ 
feau, in Browns Estimate, in Popens Briefen gejagt hat. Nun 
babe ich zwar alle Hochachtung gegen biefe Männer, und fie find 
unftreitig größer als jene ftaubigte Compilatoren; allein bemunges 
achtet ift es weniger erlaubt, fi aus ſolchen Männern al aus jenen 
Alten zu bereichern. Denn diefed nennt das Bublicum, welches ſich 
richt gern ein Vergnügen zweimal in Rechnung bringen läßt, ver: 
borgene Schäge graben; und jenes mit fremden Federn ftolziren. 

Doch damit ih Areln nicht verleumbde: eine einzige Fabel (weil 
ee e3 doch einmal Fabel nennt) finde ich, die er einem Alten zu 
danken hat; und zwar dem belannten Schulbüchelden des Plutarch, 
wie man mit jungen Leuten die Dichter lefen foll Ich 
fage zu danken bat; denn jagen hat er fie nicht Dürfen: dag 
hier war zahm genug, fih mit der Hand greifen zu laffen. Es heißt 
bei dem Plutarh: Orı uev, og Bilokevog 6 noımıns &Asyev, 
TOP XPE0V, TE 47 xper, Ndısa Eı, xaı row Iydvan, 
of un Iydves, &ueıvoıs anopamweoduı. Rapmuev, olc 6 
Karay &pn, tę zapdızg nV unepaav iaıuadnrorspav 
vunaoyew. Orı de raw dv Yılocoypız Aeyousvov, of 
POLE vsoL. Tas un Öoxovoı YLlocapws, umde dno 
Govonc heyssdaı, yaıyovoı ueAlov, xlı RXDEYOVCıy 
ÜRNKOOVG davroug xcı zeupondeg, Änkov Egıw Nur. 
„Ob es wahr ift, was der Dichter Philoren jagt, daß das anger 
nehmite Fleiſch das iſt, was nicht Fleiſch ift, und die angenehmften 
Fiſche die, die nicht Fiſche find: das wollen wir denen zu entfcheiden 
überlaffen, die, mit dem Cato zu reden, allen ihren Berftand im 
Gaumen haben. Das aber ift unftreitig, daß junge Leute diejenigen 
philofophifchen Lehren am liebſten anhören, am willigften befolgen, 
die in feinem ernfihaften, philofophifchen Tone vorgetragen werben.“ 
— Nun, was meinen Sie, daß hieraus für eine Fabel geworden ? 
Folgende: 

Der Reiz der Zubereitung. 

„Cinna der Boet bat Cleander den lederhaften Eſſer auf ein wirth⸗ 
ſchaftliches Mittagsmahl. Eine Schüffel mit Speifen ward aufgetragen, 

Zeifing, Werke. VII. 19 
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Cleander ab mit bedachtſamer Miene und fagte: das angenehmfte 
Fleiſch ift, was nicht Fleiſch iſt. Hernach kam eine Schüffel mit 
Fiſchen; dann fagte er: der angenehmfte Fiſch ift, der kein Fiſch 
ift. Cinna gab ihm zu erfennen, daß er diefe räthfelhafte Sprache 
nicht verftünde. Cleander verſetzte: Soll ein Dann, der den Geſchmack 
nur in der Kehle hat, den hierüber belehren , ver ihn in dem Verſtande 
Hat? Der Gedanke kann bis nicht fremd feyn, daß die Menſchen dies 
jenige philoſophiſche Schrift am liebften haben und mit dem weiſten 
Vergnügen lefen, die nicht philofophifh, noch im Ernſt gefchrieben 
ſcheint. Sie wollen in dem Vortrage und den Borftellungen eine 
Ihmadhafte und niedliche Zubereitung haben. Ich dächte, daß wir 
dieſer Betrachtung deinen Phaeton, deine Verwandlungen, und beine 
Kate in Elyſium ſchuldig wären.“ 

Und das nennt Axel eine Leſſingiſche Zabel? Wenn er ung doch 
nur eine einzige anführte, wo biefer Verfaſſer ein fo kahler Auss 
ſchreiber ift, und eine ſchöne Stelle eines Alten jo jämmerlich zu feis 
nem Nuten verarbeitet. Was bat Arel bier hinzuerfunden? Was 
hat er anders, was hat er mehr hineingelegt, ala nicht ſchon darin 
liegt? Wenn er, als ein Schweizer, wenigſtens nur nod) einen Schritt 
weiter gegangen wäre, und ben lederhaften Eſſer zum britten hätte 
fagen laflen: „der angenehmfte Käfe tft der, ver Fein Käſe iſt:“ fo 
märe es doch noch etwas geweſen. Aber auch das hat er nicht gethan; 
und er fcheint mir ganz der Poet Cinna felbft geweſen zu ſeyn, der hier 
die Ehre bat, gegen den Freſſer eine jehr alberne Perſon zu Tpielen. 

Nicht L., ſondern Arel felbft iſt feit langer Zeit als ein Zuſam⸗ 
menſchreiber bekannt, der feine Belefenheit für Erfindungskraft zu 
verfaufen weiß. 3. €. Als ihn der Verfaſſer der „neuen kritiſchen 
Briefe” fein Brobeftüd machen ließ und ihm verſchiedene Aufgaben 
zu Fabeln vorlegte, befand ſich auch diefe darunter: Auf einen, ver 
fi rühmte, er kenne das Gedicht, der Meflias, fehr wohl, es wäre 
in Herametern verfaßt, und er hätte ven Vers aus demfelben behalten: 


Alſo verfammelten ſich die Fürflen der Hölle zu Satan. 


Geſchwind befann fi Axel auf ein anderes Schulbüchelchen, und ers 
zählte folgendes: 
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Der Palafk- des Prinzen Eugen. 
„Man redete in einer Gefelljhaft von dem Palaſte des Prinzen 
Eugen, der in dem preußifchen Ueberfall follte niedergeriſſen werden. 


Man war fehr bemüht, fein Cbenmaaß, feine Abtheilungen und ganze 


Form zu unterfuhen. Ein Menſch, der große Reifen gethan hatte, 
ſchwieg lange ftile, endlich fing er an: Diefer Palaft ift mir fo gut 
befannt, als irgend jemanden. Ih war in Wien, als er gebaut 
warb, und ih habe das Glück, ein Stüdchen von dem Marmor zu 
befigen, woraus er gebaut ift. Zugleich zog er das Stückchen aus 
der Taſche und betheuerte, daß er’3 von dem Marmor berunterges 
ſchlagen hätte, von welchem der Palaft erbaut worden.“ 

Mas ift das anders, als das Mährchen des Hiexpfles von dem 
Scholaſtiker, welcher fein Haus verkaufen wollen? SyYoAagıxog 
olxıav aolov, Audov an abıng slg deıyua mepıspegpe. 

Ich babe oben die Leſſing'ſche Fabel von den Furien angeführt. 
Um feine andere abſchreiben zu dürfen, erlauben Sie mir, Ihnen an 
biejer zu zeigen, wie glüdlich Arel parodirt, wenn er feinen Gegner 
von der Seite der Moral verdächtig machen will. Erſt frage ich Sie: 
was hat L. wohl mit feinen Furien haben wollen? Was anders, als 
daß e3 eine Art von wilden Spröben giebt, die nicht weniger al3 
Tiebenswürdige Mufter der weiblichen Zucht genannt zu werden vers 
dienen? So offenbar dieſes ift, jo wenig will es ihm doch Axel zus 
geſtehen, ſondern glaubt diefe Moral erft durch nachſtehende Fort 
ſetzung hineinzulegen. 

Anempfindlihkeit if nicht Arenge Bud. 

„Halt dus die drei firengen, zuchtigen Mädchen noch nicht gefuns 
den, Iris, die ich dir befahl zu ſuchen, damit ich der Venus Hohn 
Sprechen könnte? Alſo fragte Juno die Botjhafterin des Himmels. 
Ich fand fie, antwortete Iris, aber fie waren ſchon vergeben; Merkur 
hatte fie zum Pluto geführt, der fie für Zurien brauden will, Für 
Jurien, diefe TZugenphaften? ſprach Juno. O, verſetzte Iris, volls 
fommen ftrenge; alle drei hatten den geringften Funken in ihren 
Herzen erftidt, alle drei haben niemals einer Mannsperſon gelächelt. 
Die Göttin machte große Augen und verfehte: du haft mir dießmal 
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einen ſchlechten Begriff von deinem Verſtande gemacht, und deine 
Moral ift mir verdächtig, indem du Tugend, Keuſchheit und Zucht 
mif Menfhenhaß und Unempfindlichleit vermij cheſt. Gellert ſoll mir 
die ſuchen, die ich verlange.“ 

Der ſeltſame Axel! Alſo muß man dem Leſer nichts zu denken 
laſſen? Und das Compliment, das Gellert hier bekommt! Er, den die 
Schweizer ehedem, wie Leſſingen mit Stoppen in eine Glaffe feßten | 

So fehr unkerdeſſen Herr 2. von Axeln gemißhandelt worden, fo 
mweiß ich doch nicht, ob es ihn eben fehr verbrießen barf, feine Fabeln 
fo gefliffentlih parodirt zu fehen. Er mag ſich erinnern, was ber 
Abt Sallier zu dem erſten Requifit einer Parodie macht. ie sujet 
qu’on entreprend de parodier, doit toujours @tre un ouvrage 
connu, c£lebre et estim&. La critique d’une piece me&diocre 
ne peut jamais devenir interessante, ni piquer la curiosit£. 
Quel besoin de prendre la peine de relever des defauts, 
qu’on n’apergoit que trop sans le secours de la critique? Le 
jJugement du public pr&vient celui du censeur: ce seroit vou- 
loir apprendre aux autres ce qu’ils savent aussi bien que 
nous, et tirer un Ouvrage de l’obscurit& od il m£rite d’@tre 
enseveli. Une pareille parodie ne sauroit ni plaire ni in- 
struire, et Pon ne peut parvenir & ce but, que par le choix 
d’un sujet, qui soit en quelque fagon consacr& par les &loges 
du public. Und wenn e3 gar wahr wäre, was man und mehr als 
einmal zu verſtehen gegeben hat, daß Hermann Arel niemand anders 
als unfer berühmter Bodmer ſey: wie eitel kann er darauf ſeyn, dieſen 
kritiſchen Vejanius, 


Spectatum satis et donatum jam aa 
noch eins bewogen zu haben 
— — — antiqno se includere ludo. 


Leſſings Werke. 
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Leſſing und die hiſtoriſche Forſchung. 


Die Antheilnahme Leſſings an den ſpröderen hiſtoriſchen Wiſſenſchaften hat 
von jeher geringeres Intereſſe beim größeren Publikum erregt, als feine poetiſche 
Thätigleit, als feine äfthetiichen Unterfuchungen, ja als feine theologiſchen Streitigs 
fetten. Und doch iſt ein Lefling obne diefe Seite feiner Thätigkeit, wie aufällig 
dad Eingelne barin auch fein mag, nicht denkbar. Ja biefe Stubien und For⸗ 
ſchungen bilden die eigentliche Brundlage feines Literarifchen Charakters. Er würde 
auf feine Beitgenoffen wie auf die Nachlebenden unftreitig eine unmittelbar aus⸗ 
gebehntere Wirkung geübt haben, wenn er zwar nicht Weniger gelehrt geweſen 
wäre, nber noch es weniger zu fein gejchienen hätte. Er ſtammte aus einer Periode, 
wo eine gewiffe polybiftorifche Gelehrſamkeit bie herrſchende Macht in ber Geifters 
welt bilbete, wo jelbft Die Poefie eine Art von Gelehrſamkeit war. Dhne eine 
anfehnlide Summe von hiſtoriſchen, Litcrarifchen, mythologiſchen und bergleichen 
Kenntnifſen ließ ſich weder ein Gedicht verfaffen noch auffaflen; man mußte ſchon 
eine getoifle Vertrautheit mit ben Dichtern bed Alterthums, Englands und Frank⸗ 
reichs mitbringen, wenn man fi unter ben beutfchen Dichtern gurechtfinden und 
ihre Formen begreifen wollte. Gin Beurtheiler, ber weder Milton noch Flaccus. 
weber Eorneille noch Anakreon und Pindar anführen ober fih auf ven Theofrit 
und Tyrtäus berufen Eonnte, würde nicht viel Einbrud gemacht Haben. Um tie 
viel mehr war es nöthig, wenn man ben Gelehrten, die zum Theil noch lateiniſch 
ſchrieben und bichteten, beilommen wollte, berfelben Mittel Herr gu fein, deren fie 
ſich bebienten, um zu wirken. Gine gewiſſe enchllopäbiiche und philologiſch ges 
ſchulte Bildung gehörte dazu, wenn man ihre Aufmerkſamkeit fefleln und ihre 
Meinungen beftimmen wollte, Leffing, der bieß Ziel hatte, mußte ihnen auf allen 
Gebieten, die er betrat, ebenbürtig und wo möglich beiler außgerüftet als fie ſelbſt 
entgegentreten. Denn nur die Belehrten Tonnte er bei feinen Arbeiten im Auge 
haben; ein Bublilum außerhalb dieſes Kreiſes, auf daB ein Englänber ober Fran⸗ 
doſe rechnen burfte, hatte er in Deutſchland noch nicht zu erwarten, laum bei 
poetiſchen Werken, beren höherer oder geringerer Werth nicht an bem Beifall ber 
Menge, fonbern an ber Schägung unb bem Urtheile der Gelehrten gemeflen fein 
wollte, da nur dieſe über die Erfüllung der Regeln, worin eigentlich die Dichtung 
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damaliger Beit beftand, zu urtheilen im Stande waren, weßhalb denn bie Dichtung 
auch kaum über bie Kreife der Gelehrten hinausdrang und das Voll fi theil⸗ 
nahmlos dagegen verhielt, wenn es nicht, wie etwa in Gellerts Fabeln, burd ben 
faßlichen Stoff und bie ſcheinbar Funftlofe Behanklung gewonnen wurde. Der Weg, 
auch diefe Bilbungsfcichten gur Theilnahme zu veranlaflen, jchien ein weiter und 
gewundener, auf ben man nicht anders gelangen Tonnte, als wenn man bie ver⸗ 
meinten höheren Bildungs ſchichten reformirt und aus ihrer empirifchen Gelehr⸗ 
ſamkeit gum ſchöpferiſchen Denken unb zur verflänblicden Form geführt hatte. 
Abgeiehen von dem allgemeinen Charakter des Zeitalter warb auch Leffings 
eigenthümliche Verfafiung der enchklopädiſtiſchen Gelehrſamkeit geneigt. Gr hielt 
Kein Feld bes Wiffend, wofür ihn feine Anlagen überhaupt befähigten, für gu uns 
frußtbar oder zu abgelegen, um ſich nicht barauf zu verfuchen. Ein Hohes Vorbilb 
‚ war ihm Bayle, deſſen Lexikon ihm eine Fülle von Kenntniffen erſchloß und deſſen 
Art ihm durchaus gufagen mußte. Bet feinem vieffeitigen und rafllofen Lernen 
konnte es nicht fehlen, daß er ſich bei den abgeleiteten Darflelungen nicht befries 
digt, fondern auf die Quellen ſelbſt zurückgewieſen ſah. Und bei biefen Nach⸗ 
prüfungen offenbarten fih ihm dann Leicht Irrthümer ober doch zweifelhafte Auf 
faffungen, die feinen Wiberfpruch reizten und ihn zur weitern Unterfuhung aufs 
forderten. An die Mißverftändniffe Anbrer anknüpfend, war er bemüht bie Wahr« 
beit zu vertheibigen und zur Geltung zu bringen. Das Eine führte ihn zum 
Anbern, und wo er anfänglih nur eine Kleinigkeit berichtigen wollte, holte er 
weiter auß und machte eine große Entbedung. Die Größe berfelben blieb freilich 
immerhin relativ, aber Wahrheit blieb Wahrheit und auf bie Tragweite konnte «8 
nicht ankommen. Der größere Gewinn, als die Berichtigung eines wenn auch noch 
10 ſchweren Ierthums, berubte aber darin, daß die ſelbſtzufriedne Gelehrſamkeit 
Beunrubigt und zum Forſchen und Denken angetrieben twurbe. Und bazu mußte 
fe ſchon die Methobe drängen, derm fi Leffting bebiente. Nicht ber Gewinn, 
fondern die Art des Erwerbs iſt Leffing® Verbienft, der an feinen Forſchungen 
den Lefer fortdauernd Antheil nehmen läßt, ihn ſtets befchäftigt und munter erhält. 
So macht er feine Arbeiten, indem er feine volle Individualität darin ausſpricht, 
erft recht eigentlich zu den feinigen. Seine dialektiſche Natur, bie allen möglichen 
Einwänden ſchon von fern entgegenfieht, fie Herantreten läßt, fih mit ihnen ver⸗ 
ftändigt, fie abweißt ober zu Ausgangspunkten neuer Unterfuchungen macht, gibt 
feinen Abhandlungen einen dramatiſch Iebendigen Charakter und damit eine weit 
größere Eindringlichkeit, als wenn er ſhſtematiſch Ichrenb zu Werte gegangen wäre. 
Das Einzelne ift ihm ſtets von untergeorbnneter Bebeutung und das Forſchen ſelbſt, 
daB Heißt das Wegräumen ber Hinberniffe, um zum gefuchten Biele zu gelangen, 
fo fehr die Hauptſache, daß er offen bekannte, nicht die Wahrheit, in deren Befig 
irgend ein Nenſch ſei ober zu fein vermeine, fondern die aufriätige Mihe, bie er 
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angewandt habe, hinter bie Wahrheit zu kommen, mache ben Werth des Menichen, 
der nicht durch den Beſitz, ſondern durch die Nachforſchung ber Wahrheit feine 
Kräfte ertveitere, worin allein feine immer wachſende Vollkommenheit beſtehe. So 
offen dieß Bekenntniß if, fo jehr ift es auch geeignet, in ber Annahme Zeſſingſcher 
Säge, von feinem fubjectiven, wie vom objectiven Stanbpunlte genommen, eine 
getviffe Behutfamkeit gu empfehlen, ba er theils zu beſcheiden ift, um etivas, das 
er gefunden ober geſagt bat, als allgemein gültige Wahrheit auszugeben, theila 
viel zu raſtlos unrwärts firebend, um bei einem Sage, ber vielleigt nur Ergebniß 
eines Durchgangapunktes war, ein für allemal fiehen gu bleiben. Erſt wenn fich 
aus feiner gefammten Wirkſamkeit ergibt, baß ein Sag von ihm ſelbſt unbezweifelt 
ober ohne Widerfpruch gelaſſen ift, darf man annehmen, daß er fi babei beruhigt 
babe und e8 babei fein Bewenden haben ſolle. Unb in ber verhältnigmäßig zwar 
kurzen, aber immerhin doch mehr ald breißigjährigen literariſchen Wirkſamkeit 
findet fich bei ihm, von erweiterten Befihtöpuntten abgejehen, kaum ein Wider⸗ 
pruch mit ſich felbft, und ber einzige, ber, no bazu innerhalb berfelben Schrift, 
der Erziehung des Menſchengeſchlechts, begegnet, verbient beöhalb eine beſondere 
Aufmerkiamteit und muß, ſchon weil er ber einzige tft, in ber Weife gelößt werben, 
daß Leffing nicht mit fi, fonbern mit einem Anderen in Wiberfprud tritt, mit 
andern Worten, daß die erften breiundfünfzig Baragraphen nicht von ihm her⸗ 
rühren. Keineswegs berechtigt aber ber Umſtand, daß Leſſing einen ober alle feine 
Säge ohne Biderſpruch gelafien hat, zu ber Annahme, daß fie bie abjolute Wahr⸗ 
heit enthalten und unwiderſprechlich ſeien. Vieles bat nur ber Debatte wegen feine 
Stelle gefunden, mandes ift längft und bündig tiberlegt, anberes wieder wird 
nie allgemein angenommen werben, wie allgemein es auch jhon vor ihm anges 
nommen war. Doc biefe auf ausſsgedehnten Widerſpruch ſtoßenden Dinge find nicht 
gerabe bie, welche hier zunächſt liegen, bie hiſtoriſchen, ſondern bie philofophiſch⸗ 
theologiſchen, von denen zum Schluffe zu Handeln ift. Hier fol nur nod in ber 
Kürze daran erinnert werden, auf welden Gebteten fich die Leflingichen Hiftorifchen 
Forſchungen bewegten. Sie find ber Literaturs ober, wenn man will, ber Ges 
lehrtengeſchichte gewibmet. Denn außer ben äfthetifhen und ben babin ein⸗ 
Ihlagenben Unterfuhungen über das Epigramm und bie Fabel, den anttquarifchen 
Briefen und Lleineren Auffägen beziehen ſich die übrigbleibenden meiftend auf eins 
zelne gelehrte Namen, wie bie Rettungen, bie Beiträge zu. Jöchers Sexikon, oder 
auf ältere Dichter, von denen er eine ganze Reihe, den Logau, Scultetus, bie 
Nachtigall, ben Bonerius unb andre ber Bergefienheit wieberum entzog. Beſonders 
lebgaft wurde fein Spürgeift angeregt, als ibm die Wolfenbittler Bibliothek zur 
Berfügung ftand, in deren Handſchriften und alten Druden noch fo manches uns 
entbedte wichtige Werk ober Curioſum auf ven Finder harrte und zum Theil noch 
harrt. Sein ganzes fchriftfiellerifches Leben hindurch zogen ihn die Fabeldichter 
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an. Seine Unterfuchungen Über die Fabeln des Romulus, über den Anonhmus, 
den Nevelet zuerft herausgegeben, und über den Ranuntiuß waren beſonders eins 
dringend, obwohl auf biefen dunkeln Gebieten mit dem bloßen Spüren fichre 
Reſultate nicht zu erreichen waren. Da wo tim alte Drude zus Sand Lagen, wie 
fie Hunderten vor thın zu Gebote geftanben, mußte ex vieſelben geſchict zu nugen 
und biefe Guriofa, die man threr Geltenheit wegen fawmelte, um fie zu befigen, 
nicht um fie gu benugen, fruchtbringend und in feiner angiehenden Art gu er⸗ 
fließen. Bor ihm dachte eigentlich niemand daran, daß viefe Denkmäler übers 
wundner Perioden auch zu ven Belegen ber Geſchichte des menſchlichen Geiſtes ges 
hörten und daß ihnen dieſelbe Aufmerkſamkeit gebühre, wie andern literariſchen 
Dentmälern. Erſt mit ihm — Bobmer eva ausgenommen — begann bie quellen⸗ 
mäßige Erforihung ber Literatur aller Perioden, wie er denn recht eigentlich ber 
Schöpfer einer comparativen Siteraturbetrachtung geworden ift, wofür vie Weis 
träge zur Hiforie und Aufnahme des Theaters, die Theatraliſche Bibliothek und, 
befonders wiederum als Höhepunkt, vie Hamburgiſche Dramaturgie bie Belege 
enthalten. Bor ihm war e3 niemand eingefallen die Behanblungen, welde ein 
und derſelbe Stoff zu verſchiebenen Seiten und bei verſchiebenen Bölkern esfahren 
hatte, zu vergleichen. Leſſings Vergfeihungen fanden indeſſen noch nach Anleitung 
ber „Regeln“ ftatt; zu bem Standpunkte, auß ben verſchiedenen Behanblumigäwweilen 
die verſchiedenartigen Bebingungen der Zeiten, Böller ober Dichter⸗JIndividuali⸗ 
täten Zennen zu lernen, konnte er, ber fi von ben Einflüffen ver Zeit ſelbſt für 
frei hielt, nicht vorbringen. Ihm gulten bie Schöpfungen- ber Dichter noch wie 
unabhängige, nur in ſich felbft und dem Willen ihrer Erzeuger berubende, während 
diefe ſelbſt hoch nichts anderes find als die Nepräfentanten ihrer Zeit, zwar nicht 
beherrſcht, aber bedingt von dem Geifte des Bulle, in dem und für das fie 
ſchaffen. IR doch Leſſing felbft ein folder Repräfentamt, freilich ein jo hochſtehender, 
daß fein Blick weit über diefelbe hinausreichte, beſonders in feinen. tHeufsgtfchen 
Schriften. K Goedebe. 
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Beifing, Teste. IX, 1 


L 


Ueber dns Epigramm. 


(1.) 

Man bat das Wort Epigramım verfchienentlich überfegt: durch 
Ueberſchrift, Auffchrift, Inſchrift, Sinnſchrift, Sinngedicht u. f. m. 
Heberfchrift und Sinngedicht find dieſes durch den Gebrauch des Logau, 
und jene durch den Gebraud des Wernike da3 gewöhnlichſte ge- 
worden; aber vermuthlih wird Sinngedicht aud enblid das 
Ueberſchrift verbrängen, 

Aufſchrift und Inſchrift müſſen fih begnügen, das zu bebeuten, 
‚was das Epigramm in feinem Urfprunge war; das, woraus die 
jogenannte Dichtungsart nah und nach entſtanden ift. 

Wenn Thefeus in der Landenge von Korinth eine Säule errichten, 
und auf die eine Seite derſelben fchreiben ließ: Hier ift nicht Pelo⸗ 
ponnejus, fondern Attila; jo wie auf die entgegenftehenve: 
Hier ift Peloponneſus, und nicht Attila: jo waren dieſe 
Worte das Epigramm, die Auffchrift ver Säule. Aber wie weit 
ſcheint ein ſolches Cpigramm von dem entfernt gu ſeyn, was wir bei 
dem Martial aljo nennen! Wie wenig ſcheint eine ſolche Auffchrift 
mit einem Sinngedichte gemein zu haben! | 

Hat e3 nun ganz und gar feine Urjadhe, warum die Benennung 
einer bloßen einfältigen Anzeige endlich dem witzigſten Spielwerke, 
der ſinnreichſten Kleinigkeit anbeimgefallen? Ober lohnt es nicht der 
Mühe, ſich um dieſe Urfache zu befümmern? 

Für das eine, wie für das andere, erklärte fi Vavafjor. 1 Es 


1 De epigrammalte cap. 3. Frustra videntur scriptores hujus artis fuisse, 
qui nos illud primum admonitos esse voluerunt, epigramma atque instrip- 
tionem unum sonarc, — Facile intelligimus, mansisse vocem, mutsta signi- 
ücatione et polestate vocis. 
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däuchte ihm fehr unnütz, den Unterricht über das Epigramm mit dem 
anzufangen, was das Wort feiner Ableitung nad) beveute, und ehedem 
nur beveutet habe. Genug, daß ein jeder won felbft jehe, daß es 
jegt biejes nicht mehr beveute. Das Wort fen geblieben, aber die 
Bedeutung des Wortes habe fich verändert. 

Gleichwohl ift gewiß, daß der Sprachgebrauch nur felten ganz 
ohne Grund ift. Das Ding, dem er einen gewiflen Namen zu geben 
fortfährt , fährt unftreitig auch fort, mit demjenigen Dinge etwas 
gemein zu behalten, für welches dieſer Name eigentlich erfunden war. 

Und was ift dieſes hier? Was hat das wigigite Sinngevicht eines 
Martial mit der trodenften Aufſchrift eines alten Denkmals gemein, 
jo daß beide bei einem Volle, deſſen Sprache wohl am wenigften unter 
allen Sprachen dem Zufalle überlafien war, einerlei Namen führen 
fonnten? 

Diefe Frage ift nicht Die nämliche, welche Staliger, zu Anfange 
feines Hauptftüds über das Epigramm, aufmirft. 1 Skaliger fragt: 
„warum werben nur vie Heinen Gedichte Epigrammen genannt?” — 
Das heißt annehmen, daß alle Heine Gevichte ohne Unterfchied dieſen 
Namen führen lönnen, und daß er nicht bloß einer beſondern Gattung 
Heiner Gedichte zulommt. — 

Daher können mich auch nicht die Antworten des Staligers bes 
frievigen, die er, aber auch nur fragweife, darauf ertheilt. Etwa, 
fagt er, eben darum, weil fie Klein, weil fie faum mehr als vie bloße 
Aufſchrift find? Oper etwa darum, weil wirklich die erften Heinen 
Gedichte auf Denkmäler geſetzt wurden, und alfo im eigentlichen Ber: 
ftande Aufſchriften waren? 

Jenes, wie geſagt, ſetzt etwas falſches voraus, und macht allen 
Unterricht über das Epigramm überflüſſig. Denn wenn es wahr iſt, 
daß bloß die Kürze das Epigramm macht, daß jedes Paar einzelne 
Verſe ein Epigramm find: fo gilt der cauftifche Einfall jenes Spaniers 
von dem Epigramme vornehmlich: „wer ift fo vumm, daß er nicht 

4 Poetices lib. III. cap. 126. — Quam ob causam Epigrammatis vox brevi- 
bus tantu matiis propria facta est? An propter ipsam brevitatem, quasi 
nibil osset ter ipsam inscriptionem? An qus statuis, tropheis, imaginibus, 


pro elogiis:ätiscribebantur, ea primo veroque significatu Epigrammata sunt 
appellata? 
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„ein Epigramm machen lönnte; aber wer ift jo ein Narr, daß er fi 
„die Mühe nehmen follte, deren zwei zu machen?“ 

Dieſes aber fagt im Grunde nichts mehr, als was ich bei meiner 
Stage als befannt annehme. Ich nehme an, daß die erften Kleinen 
Gedichte, welche auf Denkmäler gefett wurden, Epigrammen biegen; 
aber darin liegt noch kein Grund, warum jet auch folche kleine Ge⸗ 
dichte Epigrammen heißen, die auf Denkmäler gefett zu werben weder 
beitimmt noch gefchidt find. Oder höchſtens wire wiederum aller 
Grund auf die beiden gemeinjchaftliche Kürze hinaus laufen. 

Ich finde nit, daß die neuern Lehrer ver Dichtkunft, bei ihren 
Erflärungen des Epigramms, auf meine Frage mehr Rüdfiht ges 
nommen bätten. Wenigſtens nicht Boileau, von dem freilich ohnedem 
keine ſchulgerechte Definition an dem Orte 1 zu verlangen war, mo 
er jagt, daß das Epigramm oft weiter nichts ſey, als ein guter Ein- 
fall mit ein paar Reimen verziert. Aber auch Batteur nicht, der das 
Epigramm als einen interefianten Gedanken beſchreibt, der glücklich 
und in wenig Worten vorgetragen wird. Denn weber hier noch bort 
ſehe ich die geringfte Urfache, warum denn nun aber ein guter ge 
reimter Einfall, ein kurz und glüdlich vorgetragener interejlanter Ges 
danke, eben eine Aufjchrift, ein Epigramm heißt. Ober ich werbe 
mi auch bei ihnen beiden damit begnügen müflen, daß wenige 
Reime, Ein furzer Gedanke, wenig und kurz genug find, um auf 
einem Dentmale Plag zu finden, wenn fie fonft anders Platz darauf 
finden fönnen. 

Gewiß ift es, daß es nicht die Materie feyn Tann, welche das 
Sinngediht noch jebt beredhtigt, den Namen Epigramm zu führen. 
€3 hat längft aufgehört, in die engen Gränzen einer Nachricht von 
dem Urfprunge und der Beltimmung irgend eines Denkmals eins 
geſchraͤnkt zu jeyn, und es fehlt nicht viel, fo erſtreckt eg fih nun über 
alles, was ein Gegenſtand der menſchlichen Wißbegierde werben kann. 

Folglich aber muß e8 die Form feyn, in welder vie Beantwortung 
meiner Yrage zu ſuchen. Es muß, in den Theilen, in ber Zahl, in 

t L’Art po6ig. Ohant. II. v. 108. 


LEpigramme — — — — — 
N’est souvent qu’un bon mot de deux rimes orné. 
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der Anoronung diefer Theile, in dem ynveränderlichen Eindrucke, 
welchen ſolche und fo geordnete Theile unfehlbar ein jedesmal machen; 
— in diefen muß e3 liegen, warum ein Sinngebicht noch immer eine 
Weberfchrift oder Aufſchrift heißen Tann, ob fie ſchon eigentlich nur 
felten dafür zu brauchen ſteht. — 

Die eigentliche Aufſchrift ift ohne das, worauf fie fteht, oder ftehen 
fönnte, nicht zu denken. Beides alfo zuſammen macht das Ganze, 
von welchem der Einprud entiteht, ven wir, der gewöhnlichen Art zu 
reden nach, ber Aufichrift aein zuſchreiben. Erſt irgend ein finnlicher 
Gegenftand, welcher unfere Neugierve veizt: und baun bie Nachricht 
auf diefem Gegenſtande jelbjt, weldye unſere Neugierde hefriebigt. 

Wem nun aber, der auch einen noch jo Heinen, oder noch fo 
großen Vorrath yon Sinngedichten in feinen Gedanken überlaufen 
- Tann, fällt es nicht fogleich ein, daß ähnliche zwei Theile ſich faſt in 
jedem derfelben, und gerabe in denjenigen am beutlichften unterſcheiden 
lafien, die ihm einem volllommenen Sinngevichte am nächften zu 
Tommen f&einen werben? Dieſe zerlegen ſich alle von ſelbſt in zwei 
Stüde, in deren einem unfere Aufmerkſamkeit auf irgend einen be 
fondern Vorwurf rege gemacht, unjere Neugierde nach irgend einem 
einzelnen Gegenftande gereizt wird, und in deren anberm unjere Auf- 
merkſamkeit ihr -Ziel, unjere Neugierde einen Aufſchluß findet. 

Auf diefen einzigen Umſtand will ich es denn aud) wagen, bie 
ganze Erflärung des Sinngedichts zu gründen, und die Folge mag 
e3 zeigen, ob fi) nad) meiner Erklärung fowohl das Sinugediht von 
allen möglichen andern Heinen Gedichten unterfcheiden, als auch aus 
ihr jebe der Eigenſchaften herleiten läßt, welche Geſchmack und Kritik 
an ihm fordern. 

Ich fage nämlih: das Sinngedicht iſt ein Gedicht, in welchem, 
nad Art der eigentlihen Aufſchrift, unfere Aufmerkſamkeit und Neu⸗ 
gierde auf irgend einen einzelnen Gegenſtand erregt, und mehr ober 
weniger bingehalten werben, um fie mit eins zu befriedigen, 

Wenn ich fage: „nach Art der eigentlichen Aufſchrift,“ fo will 
ich, wie jhon berührt, das Denkmal zugleich mit verftanden wiſſen, 
welches die Auffchrift führt, und welches dem erften Theile des Sinn» 
gedichts entſpricht. Ich halte es aber für nötdig, tiefe Erinnerung 
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ausbrüdlich zu wiederholen, ehe ich zu der weitern Anwenbung und 
Entwidlung meiner Erklärung fortgebe. 


(2.) 

Unbemerkt find die zwei Stüde, die ih gu dem Weſen des Sinn⸗ 
gedichts verlange, nicht von allen Lehrern der Dichtkunſt geblieben. 
Aber alle haben fie, von ihrem Urfprunge gehörig abzuleiten, were 
nachlaͤſſigt, und auch weiter feinen Gebrauch davon gemacht. 

Staliger ließ ſich bloß durch fie verführen, eine doppelte Gattung 
des Spigramms anzunehmen. 1 Da er fie nämlich in der eigentlichen 
Aufſchrift nicht erfannte, in welcher er nichts als die bloße einfache 
"Anzeige einer Perſon oder Handlung ſahe: fo hielt er dasjenige Gpis 
gramm, in welchem aus gewiſſen Vorausſchickungen etwas hergeleitet 
wird, und in welchem alſo bie Borausfchidungen, und das was 
daraus hergeleitet wird, als zwei merklich verſchiedene Theile ſich nicht 
leicht verkennen laſſen, für völlig von jenem unterjchieven. Die 
Subtilität fiel ihm nicht bei, daß bei jenem, bei der eigentlichen Auf⸗ 
ſchrift zu der Wirkung deſſelben das befchriebene Werk felbit das Seine 
mit beitrage,. und folglich bei dem andern, dem eigentlichen Sinn: 
gedichte, das, was er die Vorausſchickungen nennt, dem beſchriebenen 
Merle, jo wie das, was aus dieſen Vorausſchickungen bergeleitet 
wird, ber Aufſchrift ſelbſt entſpreche. 

Der wortreiche Vavaſſor hat ein langes Capitel von den Theilen 
des Epigramms, deren er gleichfalls nur zwei, unter dem Namen 
der Verſtändigung und des Schluſſes, annimmt, und über 
deren Bearbeitung er wirklich mancherlei gute Anmerkungen macht.? 
Aber auch er iſt weit entfernt, dieſe Theile für nothwendig zu halten, 
indem er gleichfalls eine einfachere Gattung erlennt, welche fie nicht 
babe, und überhaupt aus ihnen weber für die Eigenſchaften, noch 


ı Epigramma igitur est poema breve cum simplici oujuspiam rei, vel 
persons, vel facti indicatione: aut ex propositis aliquid deducens. Qu® de- 
Anitio simul complectitur etiam divisionem: ne quis damnet prolixitatem. Z. e. 

2 (ap. 18, de partibus epigrammalis. Sunt igitur partes epigrammatis, dus 
numero duntaxat, insignes ac primaris, expositio rei, et conclusio epigram- 
matıs — In illo genere primo quod statuimus simplids et uniusmodi epi- 
grammatis. — 
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für die individuelle Verfchievenheit des Epigramms das geringfte zu 
folgern verftanven hat. 

Batteur jagt ausprüdliih: „Das Epigramm bat nothwendiger 
„Weiſe zwei Theile: der erfte ift der Vortrag des Subjects, der Sache, 
„die den Gedanken hervorgebracht over veranlaßt hat, und der andere 
„der Gedanke jelbft, welchen man die Spige nennt, oder dasjenige, 
„was ben Lejer reizt, was ihn intereffirt.” Gleichwohl läßt er unter 
feinen Erempeln auch foldhe mit unterlaufen, die dieſe zwei Theile 
ſchlechterdings nicht haben, deren Erwähnung obnevem in feinem 
ganzen übrigen Unterrihte völlig unfruchtbar bleibt. Folgende vier 
Zeilen des Peliſſon z. E.: 


Grandeur, savoir, renommée, 
Amitie, plaisir et bien, 

Tout n’est que vent, que fumée: 
Pour mieux dire, tout n’est rien. 


mögen ihm immerhin einen noch jo intereflanten Gedanken enthalten. 
Aber wo ift die Veranlaſſung viefes Gedankens? Wo ift der einzelne 
befondere Fall, — denn ein folder muß die Beranlaflung ſeyn — 
bei welhem der Dichter darauf gelommen ift, und feine Leſer darauf 
führt? Hier ift nichts als der bloße interefiante Gedanke, bloß ver 
Eine Theil; und wenn, nad ihm felbft, das Epigramm nothwendiger 
Weiſe zwei Theile haben muß, fo können viefe, jo wie alle ihnen 
ähnliche - Zeilen, unmöglich ein Spigramm heißen. — Zum: Unglüd 
ift es nicht bloß ein übelgewähltes Erempel, woraus ich dem Batteur 
bier einen Vorwurf mache. Sondern das Schlimmite it, daß aus 
diefem Erempel zugleich das Fehlerhafte feiner Erklärung des Epi⸗ 
gramms erhellt, „nach welcher es ein interefjanter Gedanke ſeyn foll, 
per glüdlih und in wenig Worten vorgetragen worben.” Denn 
wenn ſich ein intereflanter. Gedanke auch ohne feine individuelle Bers 
anlaffung vortragen läßt, wie fih aus dem Beifpiele, wenn es ſchon 
fein Epigramm ift, dennoch ergiebt: fo wird wenigſtens die Anzahl 
ber heile des Cpigramms, welche Batteur ſelbſt für nothwendig ers 
Hört, weder in feiner Erflärung liegen, noch auf irgend eine Weiſe 
daraus berzuleiten ſeyn. — 
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Wenn und unvermuthet ein beträchtliches Denkmal aufftößt, fo 
vermengt ſich mit der angenehmen Ueberraſchung, in welche wir durch 
bie Größe oder Schönheit des Denkmals gerathen, fogleich eine Art 
von Verlegenheit über die no unbewußte Veſtimmung deſſelben, 
welche jo lange anhält, bis wir ung dem Denkmale genugfam genäbert 
haben, und durch feine Aufſchrift aus unferer Ungewißheit gefeßt 
worden; worauf das Vergnügen ber befriedigten Wißbegierve ſich mit 
dem fchmeichelbaften Einprude des fehönen finnlichen Gegenſtandes 
verbindet, und beide zufammen im ein drittes angenehmes Gefühl 
zufammenfchmelzen. — Diefe Reihe von Empfindungen, fage ib, iſt 
das Sinngedicht beftimmt nachzuahmen, und nur dieſer Nachahmung 
wegen bat e8 in der Sprache feiner Erfinder, den Namen feines Urs 
bildes, des eigentlichen Epigramms behalten. Wie aber kann fie e3 
anders nachahmen, als wenn es nicht allein eben dieſelben Empfin- 
dungen, jondern auch eben biefelben Empfindungen nad) eben ders 
felben Ordnung in feinen Theilen eriwedt? Es muß über irgend einen 
einzelnen ungewöhnlichen Gegenftand, den e8 zu einer fo viel als 
möglich finnlihen Klarheit zu erheben fucht, in Erwartung fegen, 
und durd einen unvorhergejehenen Aufjchluß dieſe Erwartung mit 
eins befriedigen. 

Am Ihidlichiten werden ſich alfo auch die Theile des Epigramms, 
Erwartung und Aufſchluß nennen laſſen, und unter dieſen Bes 
nennungen will ih fie nun in verſchiedenen Arten kleiner Gedichte 
aufſuchen, vie fat immer unter den Sinngevichten mit durchlaufen, 
um zu jehen, mit welchem Rechte man dieſes geſchehen läßt, und 
welche Claſſification unter ihnen eigentlich einzuführen feyn dürfte. 

Naturlicher Weife aber kann e8 nur, zweierlei Aftergattungen des 
Sinngedichts geben: die eine, welche Erwartung erregt, ohne uns 
einen Aufihluß darüber zu gewähren; bie andere, weldhe ung Auf: 
ſchlüſſe giebt, ohne unjere Erwartung darnach erwedt zu haben. 

1. Ich fange von der lettern an, zu welcher vornehmlich alle dies 
jenigen Tleinen Gebichte gehören, welche nichts ala allgemeine moralifche 
Lehren oder Bemerkungen enthalten. Eine ſolche Lehre oder Bemer⸗ 
fung, wenn fie aus einem einzelnen Falle, der unfere Reugierve erregt 
bat, hergeleitet oder auf ihn angewendet wird, lann den zweiten Theil 
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eine3 Sinngedichts fehr wohl abgeben; aber an und. für fi) felbit, fie 
fey auch noch fo wigig vorgetragen, fie ſey in ihrem Schluſſe auch 
noch fo fpigig zugearbeitet, ift fie fein Sinngebicht, ſondern nichts 
als eine Marime, die, wenn fie auch ſchon Bewunderung erregte, 
dennoch nicht diejenige Folge von Empfindungen erregen Tann, welche 
dem Sinngebichte eigen iſt. 

Wenn Martial folgendes an den Decianus richtet: 1 


Quod magni Thrase®, consummatique Catonis 
Dogmata sic sequeris, salvus ut esse velis; 

Pectore nec nudo strietos incurris in enges, 
Quod fecisse velim te, Deciane facis. 

Nolo virum, facili redimit qui sanguine famam: 
Hunc volo, laudari qui sine morte potest. 


was fehlt den beiden legten Zeilen, um nicht ein fehr interefianter 
Gedante zu heißen? und wie hätte er Fürzer und glüdlicher ausgebrüdt 
werden können? Würde er aber allein eben ven Werth haben, ven er 
in der Verbindung mit den vorhergehenden Beilen hat? würde er, 
als eine bloße für ſich beſtehende allgemeine Marime, eben den Reiz, 
eben das Feuer haben, eben des Einbrud fähig feyn, deſſen er bier 
ift, wo wir ihn auf einen einzelnen Yall angewendet finden, welcher 
ihm eben fo wiel Weberzeugung mittheilt, als er von ihm Glanz ent 
lehnt? 
Dver wenn unfer Wernife, zur Empfehlung einer milden Spar⸗ 
ſamleit, gejchrieben hätte: 
Lieb’ immer Geld und Gut; nur jo, daß dein Erbarmen 
Der Arme fühl’: und flieh die Armuth, nicht Die Armen; 
wäre e3 nicht ebenfalls ein ſehr intereflanter, fo kurz als glücklich 
ausgebrüdter Gedanke? Aber wäre es wohl eben das, was er wirklich 
an den fparfamen Celidor fchrieb? ? 
Du Fiebft zwar Geld und Gut; doch fo, daß dein Erbarmen 
Der Arme fühlt. Du fliehft die Armuth, nicht die Armen, 


t Lib. I. ep. 9. 
2 Erſtes Buch ©, 14 ber Schweizeriſchen Auſsgabe von 1706. 
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Der Unterſchied ift Hein; und doch ift jenes, bei volllommen eben 
verfelben Wendung, body nichts als eine Kalte allgemeing Lehre, und 
diejes ein Bilo voller Leben und Seele; jenes ein gereimter Sitten⸗ 
ſpruch, und dieſes ein wahres Sinngedicht. 

Gleichwohl iſt eben dieſer Wernife, fo wie auch der Ältere Logau, 
nur allzu reich an fogenannten Ueberfhriften, die nichts als gllgemeine 
Lehrfäge enthalten; und ob fie ſchon heiße, beſonders aber Wernike, 
an Vortheilen unerſchöpflich find, eine bloße Fable Moral aufzultuben, 
bie einzelnen Begriffe derjelben fo vortheilhaft gegen einander abzu- 
feßen, daß oftmals ein ziemlich verführerifches Blendwerk von den 
mwejentlihen Theilen des Sinngedichts daraus entfteht: fo werben fie 
doch nur felten ein feines Gefühl betrügen, daß es nicht den großen 
Abftand von einem wahren Sinngebichte bis zu einer foldhen zum 
Sinngedichte ausgefeilten Maxime bemerken follte. Vielmehr iſt einem 
Menjchen von foldhem Gefühle, wenn er ein nder mehrere Bücher 
von ihnen hinter einander liest, oft nicht anders zu Muthe, als einem, 
der fi mit einem feinen Weltmanne und einem fteifen Pedanten 
zugleich in Geſellſchaft findet; wenn jener Erfahrungen fpriät, die 
auf allgemeine Wahrheiten leiten, fo fpricht dieſer Sentenzen, zu denen 
die Erfahrungen in dieſer Welt wohl gar noch erſt follen gemacht 
werden. 

Bei feinem Spigrammatiften aber ift mir wenigftena die ähnliche 
Abwechslung von Empfindungen läftiger geworben, als bei dem Owen. 
Nur daß bei dieſem der Pedant fich unzählig öfter hören läßt, als ver 
feine Mann von Erfahrung, und daß ver Pedant mit aller Gewalt 
noch oben drein witig jeyn will. ch halte ven in allem Ernſte für 
einen ſtarlen Kopf, der ein ganzes Buch des Owens in einem Zuge 
leſen Tann, ohne drehend und jchwindlicht zu werben. Ich werbe es 
unfehlbar, und habe immer dieſes für die einzige Urſache gehalten, 
weil eine fo große Menge bloß allgemeiner Begriffe, die unter ſich 
teine Verbindung haben, in jo kurzer Zeit auf einander folgen; die 
Einbildung möchte jeven gern, in eben der Geſchwindigkeit, in ein 
individuelles Bild verwandeln, und erliegt endlich unter ber vers 
gebenen Bemühung. 

Hingegen iſt das Moralifiren gerade zu, des Martiald Sache gar 
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nicht. Obſchon die meiften feiner Gegenftände fittliche Gegenftände 
find: jo wüßte ich doch von allen lateiniſchen Dichtern feinen, aus 
dem fich wenigere Sittenſprüche wörtlich ausziehen ließen, als aus 
ihm. Er hat nur wenig Sinngebichte von der Art, wie das angeführte 
.an den Decianus, welche fich mit einer allgemeinen Moral fchlößen; 
jeine Moral ift ganz in Handlung verwebt, und er moralifirt mehr 
durch Beifpiele, als durch Worte. Vollends von der Art, wie das 
breizehnte feines zwölften Buchs ift: 


Ad Auctum. 
Genus, Aucte, lueri divites habent iram. 
Odisse quam donasse vilius constat. 


welches nichts als eine feine Bemerkung enthält, mit gänzlicher Ver⸗ 
ſchweigung des Vorfals, von dem er fie abgezogen, oder der fi 
daraus erflären laſſen; von diefer Art, fage ih, wüßte ich außer 
dem gegenwärtigen nicht noch drei bei ihm aufzufinden. Und auch 
‚ bei den wenigen fcheint e8, daß er den veranlaſſenden Vorfall mehr 
aus gewifien Bedenklichleiten mit Fleiß verſchweigen wollen, als daß 
er gar keinen dabei im Sinne gehabt. Auctus möchte den Reichen 
wohl‘ kennen, der fo liſtig eine Urfadhe vom Zaune gebrochen, ſich 
über ihn, oder über den Dichter zu erzürnen, um fi) irgend ein 
Heines Gefchent zu erfparen, das er ihnen fonft machen müſſen. 
Wenigſtens bat Martial dergleichen bloße fittliche Bemerkungen doch 
immer an eine gewifle Berfon gerichtet, welche anſcheinende Kleinigs 
keit Logau und Wernike nicht hätten überjehen oder vernadhläffigen 
follen. Denn es ift gewiß, daß fie die Rede um ein großes mehr be: 
lebt, und wenn wir ſchon die angeredete Perſon, und die Urfache, 
warum nur diefe und feine andere angerevet worden, weder kennen 
noch miflen: fo fegt ung doch die bloße Anrede geſchwinder in Bes 
wegung, unter unjerm eigenen Zirkel umzuſchauen, ob da fidy nicht 
jemand findet, ob da ſich nicht etwas zugetragen, worauf der Gedanke 
des Dichters anzumenden fey. 
Denn nun aber bloße allgemeine Sittenfprüdhe, fie mögen num 
mit der Einfalt eines vermeinten Cato, oder mit der Spitzfindigkeit 
eines Baudius, oder mit vem Scharffinne eines Wernile vorgetragen 
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feyn, die Wirkung nicht haben, die fie allein zu dem Namen ber 
Sinngedichte berechtigen Tönnte: wenn aljo ein Berinus und Pibral, 
oder wie fonft die ehrlichen Männer heißen, die ſchöne erbauliche 


Diſticha gefchrieben haben, aus dem Regifter der Epigrammatiften 


wegfallen; jo werben diejenigen noch weniger darin aufzunehmen jeyn, 
welche andere fcientififche Wahrheiten in die engen Schranfen des Eis 
gramms zu bringen verfucht haben. Ihre Verſe mögen gute Hülfs⸗ 
mittel des Gedächtniſſes abgeben; aber Sinngedichte find fie gewiß 
nicht, wenn ihnen ſchon, nad der Erflärung des Batteur, dieſe Bes 
nennung nur ſchwer abzuftreiten ſeyn dürfte. Denn find z. E. die 
mediciniſchen Vorfchriften, ver Schule von Salerno nicht eines jehr 
intereflanten Inhalt3? Und könnten fie nicht gar wohl mit eben fo 
vieler Präcifion und Zierlichleit vorgetragen feyn, als fie eg mit weniger. 
find? Und dennoch, wenn fie auch Lucrez felbft abgefaßt hätte, würden 
fie nichts als ein Beifpiel mehr feyn, daß die Erflärung des Batteur 
viel zu weitläufig ift, und gerade das vornehmſte Kennzeichen darin 
fehlt, melches das Sinngedicht von allen andern Heinen Gedichten 
unterſcheidet. 

2. Die zweite Aftergattung des Epigramms war die, welche Er⸗ 
wartung erregt, ohne einen Aufſchluß darüber zu gewähren. Der⸗ 
gleichen find vornehmlich alle Heine Gedichte, die nichts als ein bloßes 
feltfames Factum enthalten, ohne im geringften anzuzeigen, aus 
welchem Geſichtspuncte wir daſſelbe betrachten follen; die uns alſo 
weiter nichts lehren, als daß einmal etwas 'gefhehen ift, was eben 
nicht alle Tage zu geſchehen pflegt. Derjenigen Heinen Stüde gar 
nicht einmal bier zu gedenken, bie, wie die Kaiſer des Auſonius, die 
ganze Geſchichte, den ganzen Charalter eines Mannes in wenige Züge 
zufammenfaffen, und deren unter den Titeln: Icones, Heroes u. ſ. m. 
fo unzählige geſchrieben worden. Denn diefe möchte man ſchon deß⸗ 
wegen nicht für Sinngedichte wollen gelten laffen, weil ihnen die Eins 
beit fehlt, vie nicht in ver Einheit der nämlichen Perfon, fondern in 
der Einheit ver nämlichen Handlung beftehen muß, wenn fie der Ein» 
heit des Gegenftanbes in der eigentlihen Aufſchrift entfprechen foll. 
Aber auch alddann, wenn das Gedicht nur eine einzige völlig Zuges 
rundete Handlung enthält, ift es noch kein Sinngebicht, falls man 
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‚uns nicht etwas daraus fchließen, over durch irgend eine feine Bes 
merlung In das Innere berjelben tiefer eindringen läßt. 

Wenn 3. E Martial fich begnägt hätte, wie befannte Geſchichie 
des Nuctus Schvola in folgende vier Verſe zu ſaſſen: 1 


Dum peteret regem decepta satellite dextra, 
Injecit sacris se peritura focis. 

Sed tam steva pius miracula non tulit hostis, 
Et raptum flammis jussit abire virum. 


wärben wir wohl jagen Eönnen, daß er ein Sinngedicht auf dieſe 
Geſchichte gemacht habe? Kaum wäre ed noch eines, wenn er bloß 
binzugejegt hätte: 


Ürere quam potuit contemto Mucius igne, 
Hanc spectare manum Porsena non potuit. 


Denn auch das ift noch nicht viel mehr als Geſchichte, und wodurch 
es ein völliges Sinngedicht wird, find lediglich die endlichen legten 
Beilen: 
Major decepte fama est, et gloria dextre: 
Si non errasset, feoerat illa minus, 


Denn nun erſt wiſſen wir, warum der Dichter unjere Aufmerkfamfeit 
mit jener Begebenheit befhäftigen wollen, und das Vergnügen über 
eine jo feine Betrachtung, „daß oft der Irrthum ung geſchwinder und 
„ſichrer unfere Abficht erreichen hilft, als der wohlüberlegte kühnſte 
„Anſchlag,“ verbunden mit dem Vergnügen, welches der einzelne 
Tall gewährt, macht das gefammte Vergnügen des Sinngedichts. 

Unftreitig hingegen müfjen wir und nur mit der Hälfte dieſes 
Bergnügens bei einigen Stüden der griehifhen Anthologie, und 
bei noch mehreren verſchiedener neuern Dichter bebelfen, die ſich ein- 
gebilvet, daß fie nur das erſte das befte abgefhmadte Hiſtörchen 
zufammen reimen dürfen, um ein Epigramm gemacht zu haben. Gin 
Beifpiel aus der Anthologie ſey biefes: ? 


ı Lib. 1. ep. 22. 
s Lih. L cap. . 
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„Sin Wahnwitiger und ein Schlaffüchtiger lagen beifammen auf 
„Sinem Bette, und einer wurde des andern Arzt. Denn in der Wuth 
„Nprang jener auf, und prügelte dieſen, der im tiefiten Schlummer 
„vergraben lag, durch und dur. Die Schläge halfen beiden; dieſer 
„erwachte, und jener jchlief vor Müdigkeit ein.” Das Dingift ſchnurrig 
genug. Aber was denn num weiter? Vielleicht war es aud) nicht eins 
mal wahr, daß beide curirt wurden. Denn der Schlaffüchtige fchläft 
uicht immer, fondern will nur immer Schlafen, und fo fchlief er mohl 
auch bier bald wiederum ein; ber Wahnwitzige aber, der vor Mudig⸗ 
keit einfchlief, Tonnte gar wohl als ein Wahnwitziger wieder aufmachen. 
Doch geſetzt auch, fie wären wirklich beide durch einander curirt worden: 
auch alddann find wir um nichts Kläger, al3 wir waren. Das Bers 
gnügen über ein Hiftörchen, welches ich nirgends in meinen Nutzen 
verwenden zu können ſehe, über das ich auch nicht einmal lachen kann, 
ift herzlich ſchwach. 

Ich will nit hoffen, daß man mir hier worwerfen werde, daß 
e3 mir am Geſchmace der griechiſchen Simplicität fehle. Es gehört 
wohl zu der griechiſchen Simplicität, daß ein Ding Feine Theile zu 
viel habe; aber daß e3 ihm an einem nothwendigen Theile fehle, das 
gehört doch gewiß nicht dazu. Es ift nicht der witige Schluß, den 
ih vermiſſe, fondern der Schluß überhaupt, wozu aber der bloße 
Schluß des Factums nicht hinlänglich ift. Ich geftehe, daß id aus 
eben viefem Grunde ein anderes fehr berühmtes Spigramm auch nur 
für ein halbes Epigramm halte. Nämlich das fiber das Schichſal eines 
Hermaphroditen. 


Quum mes me genitrix gravida gestaret in alvo, 
Quid pareret, fertur consuluisse Deos. 
Mas est, Phoebus ait: Mars, femina: Junoque neutrum. 
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Quumque forem natus, Hermaphroditus eram. 
(Juserenti letum? Dea sic ait; occidet armis: 
Mars cruce: Phoebus aquis. Sors rata quzeque fuit. 
Arbor obumbrat aquas: adscendo, decidit ensis, 
Quem tuleram, casu labor et ipse super; 
Pes hegsit ramis, caput incidit amne: tulique 
Femina, vir, neutrum, flumina, tela, crucem. 


Die Erfindung dieſes Heinen Gedichtes ift jo künſtlich, der Ausdruck 
fo pünctlih und doc jo elegant, daß noch jetzt fehr gelehrte Kritiker 
ſich nicht wohl überreden können, daß es die Arbeit eines neuen Dich» 
ters jey. Denn ob de la Monnoye ſchon erwiefen zu haben glaubte, 
daß der Buler, welchem es in den Hanpfchriften zugefchrieben wird, 
fein Alter ift, wofür ihn Politian und Skaliger und jo viele andere 
gehalten haben, fonvern daß ein Bicentiner aus dem funfzehnten 
Jahrhunderte damit gemeint jey: jo möchte Herr Burmann der jüngere 
doch lieber vermuthen, daß dieſer Pulci, wie er eigentlich geheißen, 
ein fo bewundertes Werk wohl aus einer alten Handſchrift abgejchrieben 
und ſich zugeeignet haben fönne; da man ihn ohnedem als einen bes 
fondern Dichter weiter nicht fenne, 1 Ich habe hierwider nichts: nur 
für ein Mufter eines volllommenen Epigramms möchte ich mir das 
Ding nicht einreven laffen; es mag nun alt over neu ſeyn. Einem 
jo unfruchtbaren jhielenden Märchen fehlt zum Sinngedichte nichts 
geringeres, als der Sinn. Begreife ich doch nicht einmal, ob die Vors 
fehung der Götter damit mehr verfpottet, oder mehr angepriefen 
werben fol. Sollen wir uns wundern, daß von fo verfchievenen 
Göttern ein jeder doch noch immer fo viel von ver Zukunft wußte? 
oder follen wir ung wundern, daß fie nicht mehr davon wußten? 
Sollen wir glauben, daß fie vollftändiger und beftimmter nicht ant: 
worten wollen? oder nicht antworten lönnen? und daß eine vierte 
höhere Macht im Spiele geweſen, welche ven Erfolg fo zu lenken ges 
wußt, daß Feiner zum Lügner werben dürfen? Sollten aber gar nur 
bie Götter als glüdliche Errather bier aufgeführt werden: wie viel 
finnreiher und lehrreicher ift ſodann jenes Hiftöchen — im Don 


1 Anih. lat. Kb. UL ep. 77T. 
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Quigote, wo ich mich recht erinnere — von ben zwei Brüdern und 
Weinkoſtern? welches ich wahrlich lieber erfunden, als ein ganzes 
Hundert von jenerlei Rätbjeln, auch in den jhönften Berjen, gemacht 
haben möchte. 

Das Gegentheil von folden, zu aller moralifhen Anwendung 
ungeſchickten, Heinen Erzählungen find diejenigen, welche zwar auch 
ohne alle Betrachtung und Folgerung vorgetragen werben, aber an 
und für ſich felbft eine allgemeine Wahrheit fo anfchauend enthalten, 
daß e3 nur Weberfluß gewejen wäre, fie noch mit ausbrüdlichen 
Worten hinzuzufügen. Bon diefer Art ift folgenve bei vem Aufonius: 1 


Thesauro invento, qui limina mortis inibat, 
Liquit ovans laqueum, quo periturus erat. 

At qui, quod terre abdiderat, non repperit aurum, 
Quem laqueum invenit, nexuit et perüt: 


wovon das griechiſche Driginal in der Anthologie zu finden; oder aus 
eben diejer Anthologie, die von. mehreren Dichtern dafelbft vorges 
tragene Gefhichte vom Lahmen und Blinden: ? 


Aveoce rız Aınoyvıor Unso voroto Aunavyns 
Hys noöug 107005, Ouuera yomoanevoc. 


Wer ift jo blöbfinnig, daß er die großen Wahrheiten, won welchen 
dieſe Erzählungen Beifpiele find, nicht mit ihnen zugleich vente? Und 
was auf eine jo vorzügliche Art einen Sinn in fich fließt, das wird 
doch wohl ein Sinngedicht heißen können ? 

Doch auch das nicht. Und warum follte e8 ein Sinngedicht heißen, 
Wwenn es etwas weit befieres heißen fann? Mit einem Worte: es ift 
ein Apolog, eine wahre Afopifche Zabel; denn die gedrungene Kürze, 
mit welcher fie vorgetragen ift, Tann ihr Wefen nicht verändern, ſon⸗ 
vern allenfalls nur lehren, wie die Griechen folcherlei Fabeln vorzu⸗ 
tragen liebten. — Es kommen beren, außer ben zwei angeführten, 
in der Anthologie noch verjchiedene vor, von welchen in den gewöhn⸗ 
lichen äfopifchen Sammlungen nichts ähnliches zu finden, die aber 


ı Epig. 4. 
2 Lib. i. cap. 4. 


Zeffing, Berfe IX. 2 


18 Berftveute Anmerkungen Über dad Epigramm. 


cu um jo viel mehr von einem Nevelet oder Hauptmann ihnen beis 
gefügt zu werden verbient hätten. Alle find mit der Außerften Präcis 
fion erzählt, und die weitläufigfte, welche aus zwölf Beilen befteht, 1 
bat nichtö von der Geſchwätzigkeit, aus welcher neuere Fabelbichter 
fi) ein fo eigenes Verdienft gemacht haben. Unſer Gellert that alſo 
zwar ganz wohl, daß er jene, vom Lahmen und Blinden, unter feine 
Gabeln aufnahm; ? nur daß er fie fo fehr wäflerte, daß er jo wenig 
belefen war und nicht wußte, wo fie ſich eigentlich herſchreibe; daran 
hätte er ohne Zweifel ein wenig befier thun können. — 

Der wejentliche Unterſchied, der ſich zwiſchen dem Einngevicht 
und der Fabel findet, beruht aber darin, daß die Theile, welche in 
dem Sinngedichte eines auf das andere folgen, in der Fabel in eins 
zufammenfallen, und daher nur in der Abftraction Theile find. Der 
einzelne Fall der Zabel kann leine Erwartung erregen, weil man 
ihn nicht ausgehört haben Tann, ohne daß ver Aufſchluß zugleich 
mit da ift; fie macht einen einzigen Eindruck, und ift Teiner Folge 
verſchiedener Einvrüde fähig. Das Sinngedicht hingegen enthält fich 
eben darum entweber überhaupt folder einzelnen Fälle, in welchen 
eine allgemeine Wahrheit anjchauend zu erfennen; ober läßt doch 
diefe Wahrheit bei Seite liegen, und zieht unfere Aufmerkſamkeit auf 
eine Folge, die weniger nothwendig daraus fließt. Und nur dadurch 
entiteht Erwartung, die dieſes Namens wenig werth ift, wo wir 
das, was wir zu erwarten haben, ſchon völlig vorausſehen. 

Wenn denn aber fonad) weder Begebenheiten ohne allen Nachſaß 
und Aufſchluß, noch auch foldhe, in welchen eine einzige allgemeine 
Wahrheit nicht anders als erkannt werben Tann, die erforberlichen 
Eigenjhaften des Sinngedichts haben: fo folgt darum noch nicht, 
baß alle Sinngedichte zu verwerfen, in welchen der Dichter nichts, 
als ein bloßer Wievererzähler zu jeyn fcheint. Denn es bleiben noch 
immer aud wahre Begebenheiten genug übrig, die entweder ſchon 
von fich felbft den völligen Gang des Sinngedichts haben, oder denen 
diefer Gang doch leicht durch eine Feine Wendung noch volllommner 
zu geben ſteht. So fand unfer Kleiſt das heroiſche Beispiel, mit welchem 


1 Lib. I. cap. 22. ep. 9. 
2 Die 10t6 des erſten Theils. 
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Arria ihrem Manne vorging, in ſeiner genaueſten hiſtoriſchen Wahr⸗ 
heit mit Recht für hinlänglich, ein ſchönes Sinngedicht abzugeben. 
Als Patus auf Befehl des Kaiſers fterben jollte, 

Und ungern einen Tod ſich felber wählen wollte: 

Durchſtach ſich Arria. Mit heiterem Geficht 

Gab fie den Dold) dem Mann, und ſprach: Es ſchmerzet nicht. 
Martial hingegen glaubte, daß das erhabene „ES ſchmerzet nicht“ 
nod) einer Verſchönerung fähig jey, und ohne lange dieſe Verſchöne⸗ 
vung auf feine eigene Rechnung zu ſetzen, legte er fie der Arria felbft 
in den Mund: 1 

Casta suo gladium cum traderet Arria Pæto, 
Quem de visceribus traxerat ipsa suis: 
Si qua fides, vulnus, quod feci, non dolet, inquit: 
Sed quod tu facies, hoc mihi, Pzete, dolet. 
Ohne Zweifel mochte dem Martial das bloße „non dolet“ zu mann» 
baft, zu raub vorkommen, und er wollte das zärtliche Weib in der 
Berächterin des Todes mehr durchſchimmern laſſen. Ich wage e3 
nicht, zwiſchen beiden Dichtern zu entſcheiden, da ich ohnedem damit 
nur ein Beifpiel geben wollen, wie die wahren Begebenheiten aus⸗ 
ſehen müflen, denen zum Sinngevichte nichts als eine glüdliche Verfis 
fcation fehlt, und wie fehr auch in dieſen der erfindſame Geift des 
Dichters noch gejhäftig ſeyn Tann, ohne die hiftorifhe Wahrheit zu 
verfälfchen. — 
| 8) Ä 
Nicht genug aber, daß nach meiner Erklärung das Sinngebicht 
fich von mehr als einer Art Heiner Gedichte zuverläfliger unterfcheiven 
läßt, als nad) den ſonſt gewöhnlichen Erklärungen geſchehen Tann. 
e3 laſſen ſich auch aus eben dieſer Erflärung die Eigenjchaften beſſer 
herleiten, welche ein Sinngedicht zu einem volllommenen Sinngebichte 
machen. 
1. Wenn der erfte Theil des Sinngedichts, den ih die Erwar: 

tung genannt habe, dem Denkmale entfprechen fol, welches die Auf⸗ 


t Lih. I. op, 14, 


an 
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ſchrift führt: fo ift umftreitig, daß er um fo viel volllonmener ſeyn 
wird, je genauer er einem neuen, an Größe oder Schönheit beſonders 
vorzügliden Denkmale entfpricht. Bor allen Dingen aber muß er 
ihm an Einheit gleich feyn; wir müfjen ihn mit einem Blicke überjehen 
fönnen, unverwehrt indeß, daß der Dichter durch Auseinanderſetzung 


- feiner einzelnen Begriffe ihm bald einen größern, bald einen geringern 


Umfang geben darf, fo wie er eg feiner Abficht am gemäßeften ertennt. 
Er kann ihn eben fo wohl aus fünf, ſechs Worten, als aus eben fo 
vielen und noch mehrern Zeilen beſtehen laſſen. 
In folgendem Ginngebichte des Naugerius 1 
De Pythagor® simulacro. 
'Quem toties vixisse anima redeunte renatum 
Mutato fama est corpore Pythagoram: 
Cerne, iterum ut docti czelo generatus Asyle 
Vivat; ut antiquum servet in ore decus. 
Dignum aliquid certe volvit: sic fronte severa est: 
Sic in se magno pectore totus abit. 
Posset et ille altos animi depromere sensus: 
Sed, veteri obstrictus religione, silet. 
find die erften jech$ Zeilen, welche die Erwartung enthalten, nichts 
als eine Umschreibung des Subjects. Aber was hier ſechs Zeilen füllt, 
wird in dem griechifchen Originale, welches fi) Naugerius eigen ge: 
macht, mit vier Worten gejagt: ? 
Avtov Dvdayoonv 6 Loyoaupos' 09 user Gars 
Elöss dv, elye Aaısın nFEle Dvdayopns. 
„Da fteht er, der wahre Pythagoras! Auch die Stimme würde ihm 
„nicht fehlen, wenn Pythagoras hätte fprechen wollen.” Dieſes übers 
fegte Fauſtus Sabäus fo: 
Pythagoram pictor poterat finxisse loquentem, 
Verum Pythagoram conticuisse juvat. 
und wir könnten e3 durch die einzige Zeile überſetzen: 
„Warum dieß Bild nicht fpricht? Es ift Pythagoras. * 


ı Oper. p. 190. Patav. 4748. &to, 
2 Anth. lib, IV. cap. 33. 
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wenn bie einzeiligen Sinngebichte in unſerer Sprache eben fo gewöhn⸗ 
lich und angenehm wären, als fie e3 in ver griechifchen und latei⸗ 
nischen find. 

Das wahre Maaß der Erwartung ſcheint indeß in dem gegenmwärs 
tigen Beifpiele weber Naugerius noch diejer Grieche getroffen zu haben, 
fondern ein anderer Grieche, welcher eben den Einfall in vier Zeilen 
brachte, und dieſen beſcheidenen Raum, nicht wie Naugerius zu leeren 
Ausrufungen mißbrauchte, fondern zur Berichtigung des Einfall 
jelbft anwenbete. Denn follte man aus dem Naugeriuß und dem an: 
geführten griechifchen Originale nicht ſchließen, daß Pythagoras immer 
geſchwiegen hätte? da das Schweigen doch nur gleihjam eine Bor: 
übung in feiner Schule war. Wie viel ſchöner und genauer aljo 
Julianus fo: 1 


Ov zov dvanrvocosıe pvoıw RoAvunzıv dgıduov 
Hoôbchev 6 nlasng Il09ayoonv reisonı, 

Aka 709 &v oıy7 Riwvroppori' xaı TaXa Yywvıv 
Evdsv dnoxpvnte, xcı TOO dymv ONaoaı. 


„Richt den Pythagoras, wie er die geheime Natur der Zahlen erklärt, 
„bat der Künftler varftellen wollen, jondern den Pythagoras in jeinem 
„reifen Stilfichweigen. Daher verbarg er die Stimme, die er vers 
„nehmlich zu machen fonft gar wohl verftand.“ 

Die Hauptregel aljo, die man, in Anjehung des Umfanges ver 
Erwartung, zu beobachten bat, ift diefe, daß man nicht als ein 
Schulknabe erweitere; dab man nicht bloß erweitere, um ein paar 
Verſe mehr gemacht zu haben, ſondern daß man fich nach dem zweiten 
Theile, nad dem Aufſchluſſe richte und urtheile, ob und wie viel 
diefer, durch die größere Ausführlichleit der Erwartung, an Deutlichs 
keit und Nachdruck gewinnen könne. 

Es giebt Fälle, wo auf dieſe Ausführlichfeit alles ankommt. 
Dahin gehören vor andern diejenigen Sinngedichte, in welchen der 
Aufſchluß fih auf einen relativen Begriff bezieht. 3. €. ſolche, in 
welchen ein Ding als ganz beſonders groß, over ganz beſonders Hein 
angegeben wird, und die daher nothwendig den Maaßſtab dieſer 

4 Anth. L c. 
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Größe over Hleinheit vorausſchicken müfjen; ja lieber mehr als einen, 
und immer.einen kleinern und kleinern, oder größern und größern. 
Es wäre freilich jchon ein Epigramm, wenn Martial auf das ganz 
Heine Landgütchen, mit welchem ihm ein gern freigebiger Freund fo 
viel als nichts ſchenkte, auch nur diefe Zeilen gemacht hätte: 

Donasti, Lupe, rus sub urbe nobis: 

Sed rus est mihi majus in fenestra, 

Hoc quo tempore preedium dedisti, 

Mallem tu mihi prandium dedisses. 

Aber wie viel launiger und beißenver wird dieſes Epigramm durch 
die eingefchalteten noch Heinern Maße, als ein Gärtchen vor einem 
Fenſter ift! Und wie jehr wächst unjer Vergnügen, indem der Dichter 
den Abftand von diefem bis zu einem Mund voll Eſſen durch noch fo 
viel andere Berlleinerungen zu füllen weiß! 1 


"Donasti, Lupe, rus sub urbe nobis; 
Sed rus est mihi majus in fenestra. 
Rus hoc dicere, rus potes vocare! 
In quo ruta facit nemus Diane, 
Argute tegit ala quod cicade, 
Quod formica die comedit uno, 
Claus® cui folium rose corona est: 

. In quo non magis invenitur herbe, 
Quam costi folium, piperve crudum: 
In quo nee cucumis jacere rectus, 
Nee serpens habitare tuta possit. 
Erucam male pascit hortus unam, 
Consumto moritur culex salicto, 

Et talpa est mihi fossor atque arator. 
Non boletus hiare, non marisce 
Ridere, aut violæ patere possunt. 
Fines mus populatur, et colono 
Tanquam sus Calydonius timetur; 
Et sublata volantis ungue Procnes 

ı Lib. X]. ep. 19. 
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; In nido seges est hirundinino, 
Et cum stet sine falce, mentulaque, 
Non est dimidio locus Priapo. 
Vix implet cochleam peracta messis, 
Et mustum nuce condimus picata. 
Errasti, Lupe, litera sed una. 
Nam quo tempore pradium dedisti, 
Mallem tu mihi prandium dedisses. 


63 haben vergleichen byperbolifche Sinngedichte, wie man fie nad 
der darin herrſchenden Figur nennen könnte, ihre eigene Anmuth. 
Nur müflen fie nicht auf die bloße Hyperbel hinauslaufen: fo wie 
dieſes griechiſche: 1 
Ayoov Miwopavıs W970aT0, xuı dıa Aıuov 
Ex Öovog dAhorouag dvrov Ennyyovıoav. 
In» Ö avrn radvanrı Palsıv 0Vx doyov dvader, 
AX drapn moFov R005 Tıwa Tov ÖLOEWY. 
El ö dyvo rov &yoov rov Mnvopavovg Erıxovoos, 
Dovro yausıy &yomv elnev &v, 0Ux droume. 


„Menophanes hatte Feld gelauft; aber wor Hunger mußte er fih an 
„einer fremden Eiche hängen. So viel Erbe hatte er nicht, daß fein 
„Leichnam damit bebedit werben konnte; man mußte ihm feine Grab» 
„stelle auf benachbartem Grunde laufen. „Hätte Epilurus das Feld 
„des Menophanes gefehen, jo würde er gefagt haben, daß alles woller 
„Felder wäre; nicht voller Atomen.“ Denn ein ſolches Sinngebicht 
beſteht offenbar aus nichts als Erwartung: anjtatt des Aufſchluſſes 
wird uns das Außerfte Glied der Hyperbel untergefhoben, und alle 
unfere Erwartung ſoll fich mit der Unmöglichkeit, etwas größeres 
oder Hleineres abzufehen, begnügen. Dergleihen Spiele des Witzes 
Unnen Lachen erregen: aber das Sinngevicht will etwas mehr. Die 
griechiſche Anthologie ift davon voll; da fie hingegen bei dem Martial 
fehr fparfam vorkommen, als der faft immer von der Hyperbel noch 
zu einer Betrachtung fortgeht, die mehr hinter fich hat. Man leſe das 


t Anth. lib. Il. c. 7. ep. 3. 
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dretunddreißigfte Sinngebicht feines achten Buches, um ein fehr eins 
leuchtendes Erempel hiervon zu haben. 


Ad Paullum. 

De preetoricia folium mihi, Paulle, corona 
Mittis, et hoc phialee nomen habere jubes. 
Hac fuerat nuper nebula tibi pegma perunetum, 

Pallida quam rubri diluit unda croci. 
An magis astuti derasa est ungue ministri 
Bractea, de fulero,, quod reor esse, tuo? 
Illa potest culicem longe sentire volantem, 
Et minimi penna papilionis agi. 
Exigus volitat suspensa vapore lucern®, 
Et leviter fuso rumpitur ista mero. 
Hoc linitur sputo Jani caryota Calendis, 
(uam fert cum parvo sordidus asse cliene. 
. Lenta-minus gracili crescunt colocasia filo: 
Plena magis nimio lilia sole cadunt: 
. Nec vaga tam tenui discursat aranea tela: 
Tam leve nec bombyx pendulus urget opus. 
Crassior in facie vetule stat creta Fabulle: 
Crabsior offensee bulla tumescit aquæ. 
Fortior et tortos servat vesica capillos, 
Et mutat Latias.spuma Batava comas. 
Hac cute Ledeo vestitur pullus in ovo: 
Talia lunata spleniasfronte sedent. 
Quid tibi cum phiale, ligulam cum mittere posses : 
Mittere cum posses vel cochleare mihi? 
Magna nimis loquimur, cochleam cum mittere posses: 
Denique cum posses mittere, Paulle, nihil. 


Alle die hyperbolifchen Vergleihungen, die der Dichter hier anftellt, 
ſtehen nicht bloß um ihrer felbjt willen da, ſondern mehr, um endlich 
gewiſſen Leuten, welche fi gern große Verbinvlichleiten mit wenig 
Koften erwerben möchten, zu verftehen zu geben, wie viel befier 
fie thun würden, wenn fie lieber gar nichts, ala fo unbeträchtliche 
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Kleinigkeiten ſchenkten. Denn es iſt nicht Freigebigkeit, es ift Geiz, 
ſich Dank mit etwas erkaufen wollen, was keines Dankes werth iſt. 

Wie aber der fertige Verſificator, in Erweiterung des erſten 
Theile, oft zu viel thut, jo thut ein minder fertiger, au Schtvierigs 
keit oder Gemaͤchlichkeit, nicht felten zu wenig: wenn er nämlich ven 
ganzen erften Theil in den Titel des Sinngedichts bringt, und ſich 
den bloßen Auffchluß zu verfificiren ober zu reimen begnügen läßt. 
Es ift fonderbar, daß es fogar Kenner gegeben hat, die diefes zu 
thun dem Dichter ausprüdlich gerathen haben. Aber fie haben nicht 
bedacht, daß das Epigramm, fo viel ed an Kürze dadurch gewinnt, 
von einer andern Seite hinwieberum verliert, indem es zu einem 
Ganzen von fo heterogenen Zheilen wird. Unmöglich kann man daher 
das Sinngedicht des Herrn von Kleift: 


An zwei fehr ſchöne, aber einängige Geſchwiſter. 
„Du mußt, o Heiner Lykon, dein Aug’ Agathen leihn, 
„Blind wirft du dann Kupido, die Schwefter Venus feyn.” 


und das lateinische des Hieronymus Amaltheus, aus welhem jenes 
genommen it: | 


Lumine Acon dextro, capta est Lecuilla sinistro , 
Et potis est forma vincere uterque deos. 

Blande puer, lumen, quod habes, concede pwelle, 
Sic tu cæcus Amor, sic erit illa Venus. 


für glei ſchön halten. Diefes kann den ganzen Titel entbehren, und 
jenes ift ohne Titel auch nicht einmal verſtändlich. Das ſchöne Sinn⸗ 
gedicht ift in der Ueberſetzung zur bloßen Auffchrift geworden, und 


1 Morhafius de discipl. Arg. Sect. III. cap. 5. Vocari in subsidium brevitatis 
Lemma sive Inscriptio Epigrammatis potest. Quum enim narratione et expo- 
sitione rei, qus est una Epigrammatis pars, plures versus impleantur, Lemma, 
si bene conceptum est, illorum vicem supplebit. E. g. legitur inter nostra 
Epigrammata illud: 
aQuid juvat ah! ducta prolem sperare puella? 

»Ut repares puerum, perdis, inepte, virum. 
Lemma ost: Mm senem, qui quod masculus illi mortuus heres, puellom spe recupe- 
randi ducebat. Illa si Epigrammate exprimenda simul fuissent, vel quatuor 
versus fuissent insumendi; nuno uno Lemmate tota res exhibetur, 


26 Zerſtreute Anmerkungen über das Epigramm. 


verhaͤlt ſich in ſeinem Eindrucke zu jenem ſo, wie eine kahle Aufſchrift, 
die in einem Buche angeführt wird, zu eben der Aufſchrift, die wir 
auf dem ſchönen Monumente ſelbſt leſen. 
In dem ganzen Martial wüßte ich mich keines einzigen Epi⸗ 
gramms zu erinnern, welches von der fehlerhaften Art wäre, daß es 
der Erläuterung eines Titels bedürfe. Alle feine Titel beſtehen daher 
in ven bloßen An, Bon und Auf, mit Beifügungen des Namens 
berjenigen, die das Epigramm betrifft, oder an die es gerichtet ift. 
Alle Lemmata, welche ven nähern Inhalt angeben follen, find 
nicht von ihm, fondern ein Werk der fpätern Abjchreiber, daher fie 
auch in ber einen Ausgabe jo und in der andern anders lauten. 
Jeder Umſtand, auch ver allerkleinfte, ver zu dem Verſtande des 
Epigramms nothwendig gehört, ift bei ihm in dem Epigramme felbft 
enthalten: und wenn wir jebt einen foldhen ja darin zu vermiflen 
glauben, fo können wir nur gewiß verfiert feyn, daß er fich zu der 
Zeit des Dichters won felbjt verftanden hat. — 

2. Wenn ferner der zweite Theil des Sinngedichts, den ich den 
Aufſchluß genannt habe, der eigentlichen Aufſchrift entjprechen 
foll, die wir zu unferer Befrievigung endlich auf einem bewunberten 
Denkmale erbliden: fo dürfen wir nur pie Urfachen erwägen, warum 
eine ſolche Aufſchrift von der möglichften Kürze feyn muß, um daraus 
zu ſchließen, daß bie Kürze ebenfalls die erfte und vornehmite Eigen« 
ſchaft des Aufſchluſſes in dem Sinngedichte werde feyn müſſen. Diefe 
Urfachen aber find die: einmal weil es nur Perfonen oder Hands 
lungen von einer ohnedem ſchon genugfamen Belanntheit und Bes 
rühmtheit find, oder ſeyn follten, denen Denkmäler errichtet werben, 
und man baher mit wenig Worten leicht fehr viel von ihnen fagen 
kann; zweitens, weil die Denkmäler felbit, auf offenen Straßen und 
Plägen, nicht fowohl für die wenigen müßigen Spaziergänger, als 
vielmehr für den Gefchäftigen, für den eilenden Wanderer errichtet 
werben, welcher feine Belehrung gleichjam im Vorbeigehen muß mit 
fi nehmen können. Eben fo follte man bei einer Sammlung von 
Sinnſchriften vornehmlich auf folge Leſer eben, welchen e3 andere 
Geſchaͤfte nur felten erlauben, einen flüchtigen Blid in ein Buch zu 
thun. Solche Lefer wollen geſchwind, und doch nicht Ieer abgefertigt 
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fein: für das legte aber halten fie fich allezeit, wenn man fie entweder 
mit ganz gemeinen, ober ihnen ganz fremden Sachen unterhalten 
wollen. 

Die Fehler gegen die Kürze des Aufſchluſſes find indeß, bei allen 
Arten ber Cpigtammatiften, wohl die jeltenften. Der fchlechtefte 
nimmt nie die Feder, ein Epigramm nieverzujchreiben, ohne den 
Aufſchluß vorher jo gut und kurz gerundet zu haben, als es ihm 
möglich if. Oft hat er nichts woraus bedacht, als diejen einzigen 
Aufſchluß, der daher auch nicht felten eben das ift, was der Dietrich 
unter ven Schlüffeln ft, ein Werkzeug, welches eben jo gut hundert 
verſchiedene Schlöfier eröffnen Tann, als eines. 

Hingegen ift es gerade der beflere Dichter, welcher noch am eriten 
bier fehlerhaft werden kann; und zwar aus Meberfluß von Wit und 
Scharffinn. Ihm kann es leicht begegnen, daß er unter der Arbeit 
auf einen guten Aufſchluß geräth, noch ehe er zu dem gelangen kann, 
ben er ſich vorgeſetzt hatte; oder daß er jenſeits dieſem nod einen 
andern erblidt, den er ſich ebenfalls nicht gern möchte entwijchen 
laffen. Mich däucht, fo etwas ift felbft dem Martial mit folgendem 
Sinngevichte wiberfahren: 1 

In Ligurinum. 
Occurrit tibi nemo quod libenter, 
Quod quacunque venis, fuga est, et ingens 
Circa te, Ligurine, solitudo: 
Quid sit seire cupis? nimis poeta es. 


Der kanıı läugnen, daß diefe vier Zeilen nicht ein völliges Epigramm 
find? Nur mochte dem Dichter ohne Zweifel das Nimis poeta es 
ein wenig zu räthjelhaft vorlommen; und weil er jenfeit ver Ums 
ſchreibung defielben, die ſchon an und für ſich ſelbſt ſehr gefallen 
konnte, einen neuen Aufſchluß voraus fah: fo wagte er es, das ſchon 
erreichte Ende zu einem bloßen Ruhepunkt zu machen, um von da 
nad) einem neuen Zille auszufegen; oder, wenn man will, nach dem 
are das er fich felbit nur weiter geftedt hatte. Alſo fährt 
er fort: 


s Lib. II, ep. M. 
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Hoc valde vitium periculosum est, 
Non tigris catulis citate raptis, 

Non dipsas medio perusta sole, 

Nee sic scorpius improbus timetur. 
Nam tantos, rogo, quis ferat labores? 
Et stanti legis, et legis sedenti, 
Currenti legis, et legis cacanti. 

In thermas fugio: sonas ad aurem. 
Piseinam peto: non licet natare. 

Ad ocenam properp: tenes euntem. 
Ad coenam venio: fugas sedehtem. 
Lassus dormio: suscitas jacentem. 
Vis, quantum faeias mali, videre? 
Vir justus, probus, innocens timeris. 


Und wer hat eben Recht, auf einen Dichter ungehalten zu ſeyn, der 
ung, ftatt Eine Epigramms, in Einem zwei geben will? Beſonders, 
wenn fie ſich fo gut, wie bier, in einander fügen, auch das eine durch 
das andere im geringjten nicht geſchaͤndet wird. 

Nur aus dergleihen nicht unglüdlihen Auswüchſen eine Regel 
der Schönheit machen zu wollen, das ift zu arg. Gleichwohl that e3 
Staliger; und nad feinen Worten zu urtheilen, müßte dasjenige 
Epigramm das volllommenfte feyn, das aus eben fo viel andern 
kleinen Epigrammen befteht, als es Difticha enthält. Doch fein eiges 
nes Erempel von einer folden Epigrammate differto, wie er es 
nennt, gibt die Sache näher: und wenn dieß wirklich vier Epigrams 
men in fi ſchließt, jo find fie auch alle viere darnach. Es ift auf 
eine Bodagriften, dem man die Hungerkur vorgejhrieben hat, und 
lautet fo: 1 


Heus utrum eligimus? Si non nisi dente podagra, 
Dente famis dire discruciata pet. 

Ah nequeam, nisi sie, finire dolore dolorem? 
Atque ferum finem tollere fine truci? 


t Foelices Lib. Ill. cap. 126. Exemplum illius differti hoc unum esto, in 
quo Gontinentur quatuor Epigrammata, 
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Heu macie informi, larvata heu tabe furorem, 
Et funus plus quam funere preveniens. 
O vitam invitam: o incommoda commoda: lux nox! 
Si, ne aliquid fias, cogeris esse nihil. 
Es ift zu verwundern, wie ſehr ſich auch die gelehrteften Leute ver: 
blenden können, fobald fie aus ihren eigenen Beifpielen etwas ab: 
ftrahiren wollen. Dieſes Epigramm ſoll vier Gpigramme enthalten, 
und es ift zur höchften Roth kaum eines: nur daß ber ſchale Auf: 
ſchluß deſſelben in jeder Zeile wie eine Waflerblafe mehr und mehr 
aufſchwellt, bis er endlich in ein wahres Nichts zerftiebt. 

Eher war unfer Wernile der Mann, ver zu dieſer nollge 
pfropften Art von Sinngebichten ein Muster hätte undhen Tönnen, 
In der Theorie Dachte er auch ziemlich wie Slaliger, indem er dies 
jenigen Sinngedichte, „mo ber Leer faft in jeder Zeile etwas nachzu⸗ 
„denken findet, wo er unvermerlt, und zuweilen ehe er es verlangt, 
„zu dem Schluffe geführt wird,“ den andern weit vorgieht, „in mels 
„hen ver Lefer nur durch weitläufige und nichts bedeutende Umftaͤnde 
„von dem allein klingenden Ende aufgehalten wird.” Wernife hatte 
allerdings Recht, wenn es wirklich, in allem Verſtande, nichts her 
deutende Umstände find, durch bie der Leſer enplich zu dem Aufſchluſſe 
gelangt. Aber wenn denn nur jeber ihn aufhaltenber Umſtand, ob 
er ſchon für ſich ſelbſt nicht viel fagen will, dennoch feine beſondere 
gute Beziehungen auf das allein klingende Ende hat: fo ift es 
fhon genug, und das Ganze, welches daraus entfteht, hefommt eine 
jo gefällige Einheit, daß e3 unendlich ſchwer ift, megen des Mangels 
derjelben einen Leſer von richtigem Geſchmade durch noch fo häufig 
eingeftreute Rebenzüge ſchadlos zu halten. 

Das eigene Beifpiel des Wernife ebenfalld, welches er von jener 
vorzüglidern Art des Sinngedichta geben zu Tünnen glaubte, madt 
feine Theorie nit gut, ſondern beftätigt vielmehr, was ich von deu 
Mangel der Einheit gejagt habe. 


Anf Mucius Efävola. 
„213 Stävola, zum Mord verführt durch feine Jugend, 
„So wie das Laſter für die Tugend, 
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„Den Schreiber für den König nahm, 

„Und nad) vollbrachter That erft zur Erlenntniß kam, 

„Da wußt’ er der Gefahr den Vortheil abzuzwingen, 

„Und, durch die Schande nicht verzagt, 

„Das was das Lafter ihm verſagt, 

„Der Tugend felber abzubringen: 

„Er machte, daß der Haß fi in Verwunbrung wandt', 

„Verbrennt, entwaffnete fein und des Feindes Hand; 

„Und weil die edle Wuth man ihm zur Tugend zählte, 

„Erreicht' er feinen Zweck, indem er, ihn verfehlte.” 
Mich dünkt, der Dichter hätte mit der achten Zeile, „ver Tugend 
jelber abzubringen” aufhören follen; wenigſtens mit dem Gedanken, 
ben fie enthält. Denn alles, was folgt, ift nur ſchleppende Umfchreis 
bung dieſes Gedankens; mit einer Antithefe befchloffen, die weder 
wahr ift, no, wenn fie auch wahr wäre, hieher gehört. Sie ift 
nit wahr: denn Stävola erreichte feinen Zwed nicht, indem er ihn 
verfehlte, fondern nach dem er ihn verfehlt hatte; nicht durch den 
Fehler, fondern durch das, was er darauf folgen ließ. - Sie gehört 
nicht hieher, wenn fie von Seiten der Wahrheit auch ſchon noch zu 
rechtfertigen wäre: denn fie zeigt uns die ganze Handlung nunmehr 
aus einem völlig verſchiedenen Geſichtspuncte, als wir fie vier Zeilen 
vorher ſehen; dort wird fie ung als eine außerordentliche Anftrengung 
von Tugend angepriejen; bier bewundern wir fie als das Wert eines 
glüdlichen Zufalls. Der doppelte Gefichtspunct aber ift in der Poeſie 
fein geringerer Fehler, ala in ver Perſpective. 

3. Wenn endlich ‚die beiden. Theile des Sinngedichts zugleich, 
dem Denkmale und der Auffchrift zugleich entfprechen follen: fo wird 
auch das Berhältniß, welches fich zwifchen jenen befindet, dem Ber- 
bältnifje entfprechen müfjen, melches diefe-unter fih haben. Ich 
will jagen: fo wie ich bei Erblidung eines Denkmals zwar nicht den 
Inhalt der Auffchrift, wohl aber ven Ton derfelben aus dem Denk⸗ 
male errathen kann; wie ich kühnlich vermuthen darf, daß ein Denk⸗ 
mal, welches traurige Ideen erregt, nicht eine luftige oder lächerliche 
Auffchrift führen werde, oder umgefehrt; eben jo muß aud) die Ers 
wartung des Sinngebicht mich zwar nicht den eigentlichen Gedanlen 
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des Aufſchluſſes, aber doch die Farbe deſſelben voraus ſehen 
laſſen, ſo daß mir am Ende kein widriger Contraſt zwiſchen beiden 
Theilen auffällt. Mich dunkt, gegen dieſe Regel verſtößt folgendes 
Sinngedicht des Martials auf den Tod der Erotion, eines kleinen 
liebenswürbigen Mädchens, der Tochter eines feiner Leibeigenen, 


. deren Berluft ihm fo nahe ging. 1 


| In Paetum. e 

Puella senibus dulcior mihi cycnis, 
Agna Galesi mollior Phalantini, 
Concha Lucrini delicatior stagni: 

Oui neo lapillos preeferas Erythreos, 
Nec modo politum pecudis Indice dentem, 
Nivesque primas, liliumque non tactum; 
Quæ crine vieit Bzetici gregis vellus, 
Rhenique nodos, aureamque nitellam; 
Fragravit ore quod rosarium Pessti, 
Quod Atticarum prima mella cerarum, 
Quod suceinorum rapta de manu gleba: 
Cui comparatus indecens erat pavo, 
Inamabilis scyurus, et frequens phoenix 
Adhuc recenti tepet Erotion busto, 
Quam pessimorum lex avara fatorum 
Sexta peregit hyeme, nec tamen tota; 
Nostros amores, gaudiumque, lususque. 
Et esse tristem me meus vetat Pretus: 
Pectusque pulsans, pariter et comam vellens, 
Deflere non te vernulss pudet mortem? 
Ego conjugem , inquit, extuli, et tamen vivo, 
Notam, superbam,, nobilem, locupletem. 
Quid esse nostro fortius potest Pzeto? 
Ducenties accepit, et tamen vivit. 
Dieſes Sinngedicht fängt mit ſo fanften Empfindungen an; es 
nimmt mich für den weichherzigen Dichter, der fih um ein kleines 
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unſchuldiges Ding ſo ſehr betrübt, ſo herzlich ein; ich fühle mich zu 
Mitleid und Melancholie ſo ſehr geſtimmt, daß ich mich nach ganz 
etwas anderem, als einem hämiſchen Zuge gegen einen guten Bes 
Tannten, ſehne. Betrübnig macht jonft jo gutdenkend, und boshafter 
Witz verftummt jonft jo leicht bei einem befümmerten Herzen! 

Ich rechne aber zu dergleichen Gontrafte nicht jeden plöglichen, 
unerwarteten Sprung von Groß auf Klein, oder von Schwarz auf 
Weiß, den die bloße Einbildung thun muß. Ein foldyer Sprung kann 
allerdings angenehm feyn, und wenigitend den Mund in Falten 
ziehen, wenn nur unjere Empfindung nicht befondern Theil daran 
nimmt. So wie etwa diefer beim Stkarron: 


Superbes Monuments de l’orgueil des Humains, 
Pyramides, Tombeaux,, dont la vaine structure 
A t&moigne que l’Art, par l’adresse des mains, 
Et l’assidu travail, peut vaincre la Nature! 

Vieux Palais ruines, Chef d’oeuvres des Romaius, 
Et les derniers efforts de leur Architeoture, 
Colisee, ot souvent ces Peuples inhumains, 
De s’entr’assassiner, se donnoient tablature! 

Par l’injure des ans vous êtes abolis, 
Ou du moins la plüpart vous &tes d&molis! 
ll n'est point de ciment que le temps ne dissoude. 

Si vos Marbres si durs ont senti son pouvoir, 
Dois-je trouver mauvais qu’un m&chant Pourpoint noir, 
Qui m’a dur& deux ans, soit perc& per le coude? 


Der Poſſe thut feine Wirkung. Gleichwohl ift auch hier der 
Sprung nicht völlig unvorbereitet. In der pompöfen Erwartung 
mangelt e3 nicht ganz an burlesfen Ausprüden, durch die wir uns 
merflih auf ihn anfegen: und mag er doc geratben, wie er will; 
wir jollen ja nur lachen. 

Ich Könnte hier anführen, daß das Original dieſes Skarron'ſchen 
Sinngedichts, oder Sonetts, das Epigramm eines alten unbefannten 
Dichterö zu ſeyn ſcheine, welches Barth zuerſt befannt gemacht bat, 
und das noch lächerlicher ausfällt, wenn es anders wahr ift, was 
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Cicero irgendwo anmerkt, daß das Objcöne das Lächerliche vermehre. 
Denn anftatt der durchgeſtoßenen Weite — Doch wer Luft hat, kann 
e3 bei dem Barth ſelbſt nadhfehen. 1 Es ift wielmehr Zeit, daß ich 
dergleihen Sinngedichte überhaupt, in welchen der Leſer feine Er⸗ 
wartung, nicht ohne Vergnügen, vielmehr getäujcht, als erfüllt fiebt, 
von einer allgemeinen Seite betrachte. 


(4.) | 

Einige Lefer dürften bei allem, was ich bisher von dem Ginns 
gedichte gejagt habe, noch immer das Beſte vermiflen. Sie Tennen es 
als das finnreichfte von allen Heinen Gedichten; als eine witzige 
Schnurre wohl nur: und doch ift des Wiges von mir noch kaum ges 
dacht worden, geſchweige, daß ich die verſchiedenen Quellen des 
Sinnreihen anzugeben geſucht hätte. Ich habe die ganze Kraft, die 
ganze Schönheit des Epigramms in die erregte Erwartung und in 
die Befriedigung diefer Erwartung gefeßt, ohne mich weiter einzus 
laſſen, durch welche Art von Gedanten und Einfällen ſolche Befriedis 
gung am beiten gefchehe. Was die lateinifhen Kunftrichter acumina, 
und die franzöfiihen pointes nennen, habe ich weder erforbert, noch 
bisher verworfen, 

Wenn indeß unter diefen Worten nicht? anders verftanden werben 
foll, als derjenige Gedante, um deſſen willen die Erwartung erregt 
wird, der aljo natürlicher Weife nad) der Erwartung, am Ende des 
Ganzen, ftehen muß, und fi von allen übrigen Gedanken, als vie 
nur feinetwegen da find, nicht anders ala auszeichnen kann: fo ift es 
wohl klar, daß das Sinngedicht ohne dergleichen acumen oder pointe 
ſchlechterdings nicht feyn Tann. Es bleibt vielmehr dieſes acumen 
das wahre allgemeine Kennzeichen deſſelben, und man hat Recht, 
allen Heinen Gedichten, denen ed mangelt, den Namen des Sinn» 
gedichts zu verfagen, wenn fie auch fonjt noch fo viel Schönheiten 
baben, die man ihnen auf feine Weife darum zugleich ftreitig macht. 

Wenn hingegen unter acumen oder pointe man etwas meint, 
was bloß das Werk nes Witzes ift; mehr ein Gedanlenfpiel, als einen 
Gedanken; einen Einfall, deſſen Anzügliches größtentheils von ber, 


ı Advers. Lib. XXXVL o. I. 
Leifing, Werte. IX. ö 
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Wahl oder Gtellung der Worte entfteht, in welchen er ausgedrüdt 
ift, oder von dem wohl gar nicht? Geſundes übrig bleibt, jobald man 
dieſe Worte ändert oder verſetzt: jo ift die Frage, ob das Sinngebicht 
nothiwendig eine dergleichen pointe haben müfje? der Frage volls 
tommen glei, ob man befjer thue, feine Schulden in guter ober in 
falfeher Münze zu bezahlen ? 

Denn jo wie es nur der Mangel an guter Münze ift, welcher 
falſche Münze zu prägen verleitet, eben fo ift es nur die Schwierig⸗ 
feit, jede erregte Erwartung Immer mit einem neuen und doch 
wahren, mit einem ſcharfſinnigen und doch ungelünftelten Aufs 
ſchluſſe zu befriedigen, — nur diefe Schwierigkeit, fage ich, ift es, 
welche nach Mitteln umzuſchauen verführt, durch die wir jene Befries 
digung geleijtet zu haben wenigſtens ſcheinen können. 

Glücklich, wenn man unter diefen Mitteln nur noch die erträg« 
lichſten zu wählen verfteht! Denn es giebt in der That auch bier 
paduanifhe Münzen, die zwar falſche aber doch von fo ſchönem 
und dem wahren fo nahe fommenvem Stempel find, daß fie gar wohl 
aufbehalten zu werben verdienen. Ja es giebt noch andere, deren 
innerer Werth nur wenig geringer ift als der Achten, jo daß ber 
Münzer wenig mehr ala den Schlagihaß dabei gewinnen konnte. 

Beſonders möchte ich mit dergleichen weber ganz falſchen, noch 
ganz ächten Münzen, die, wenn fie ſchon nicht im Handel und Wandel 
gelten können, doch immer-fchöne Spielmarten abgeben, zwei Cats 
tungen von Sinngebichten vergleichen, die, ohne zu den volllommenen 
zu gehören, doch von jeher auch unter Leuten von Gejchmad ihre 
Liebhaber gefunden haben, und fo noch ferner finden werben. Unter 
ber erften Gattung verftehe ich die, welche ung mit ihrer Erwar⸗ 
tung bintergehen: und unter der andern die, deren Aufſchluß in 
einer Zweideutigkeit befteht. — Von jeder ein Wort. 

1. Das Neue ift, eben weil e3 neu ift, dasjenige, wa? am meiften 
überraſcht. Ob nun gleich dieſes Ueberraſchende nicht das einzige ſeyn 
muß, wodurch das Neue gefällt, fo ift es doch unftreitig, daß ſchon 
die bloße Ueberraſchung angenehm ift. Wenn es denn aber nur jelten 
"in des Dichters Vermögen fteht, feinen Leſer mit einem wirklich neuen 
Aufſchluſſe zu überrafhen: wer Tann es ihm verbenlen, wenn er 
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feinem gemeinen Einfalle eine ſolche Wendung zu geben fucht, daß er 
wenigitens diefe Eigenfchaft des Neuen, das Ueberrafchende, dadurch 
erhält? Und dieſes kann nicht anders geſchehen, als durch eine Art 
von Betrug. Weil er dem Leſer nichts geben kann, was dieſer auf 
feine Weiſe worausfehen fönnte, fo verführt er ihn, etwas ganz 
anders vorauszufehen, als er ihm emblich giebt. Er hebt z. E. von 
hohen Dingen an, und endet mit einer Nichtäwürbigfeit; er fcheint 
Ioben zu wollen, und das Lob läuft auf einen Tadel hinaus; er ſcheint 
tadeln zu wollen, und der Tadel verkehrt fich in ein feines Lob. Doch 
jo ganz einander entgegengefegt brauchen die Dinge auch nicht einmal 
zu jeyn: genug wenn der Blick des Leſers auch nur gerade vorbei 
Ichießt. Ein einzige Erempel aus dem Martial fey ftatt aller. 1 


In Sanctram. 

Nihil est miserius, nec gulosius Sanctra. 
Rectam vocatus cum cucurrit ad coenam, 
Quam tot diebus noctibusque captavit; 
Ter poscit apri glandulas, quater lumbum, 
Et utramque coxam leporis, et duos armos, 
Nec erubescit pejerare de turdo, 

Et ostreorum rapere lividos cirros. 
Buceis placentze sordidam linit mappam. 
lie et uve collocantur ollares, 

Et Punicorum pauca grana malorum, 
Et excavatæ pellis indecens vulve, 

kt lippa ficus, debilisque boletus. 

Sed mappa cum jam mille rumpitur furtie, 
Rosos tepenti spondylos sinu condit, 

Et devorato capite turturem truncum. 
Colligere longa turpe nec putat dextra 
Analecta, quicquid et canes reliquerunt. 
Nec esculenta suflicit gulae preeda , 
Misto lagenam replet ad pedes vino, 
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Heec per ducentas cum domum tulit scalas, 
Seque obserata clusit anxius cella, 
Gulosus ille postero die — vendit. 


Bis auf das allerlegte Wort erwarten wir noch immer ganz etwas 
anders, als wir finden. Noch immer denken wir ung den Sanctra 
als einen ledern Freier, der nie genug hat: auf einmal wendet ſich 
die Medaille, und wir finden, daß der ledere Freſſer ein armer Teufel 
ift, der nicht darum die ſchmutzigſten Broden fo gierig zufammens 
taffte, um nod eine Mahlzeit davon zu halten, ſondern um fie zu 
verlaufen, und fi andere Bedürfniſſe des Lebens dafür anzufchaffen. 
Denn daß diefes ſchon gewifjermaßen in dem Worte miserius des 
erſten Verſes jtede, das hatten wir längjt wieder vergeffen, wenn wir 
e3 auch ja hätten merken können. — Wie häufig die Epigrammatiften, 
aller Zeiten und Völker, aus diefer Quelle gejhöpft haben, darf ich 
nicht erft fagen. Ich will fie aber darum doch nicht mit meinen, 
fondern lieber mit den Worten des Cicero empfehlen: 1 Scitis esse 
notissimum ridiculi genus, cum aliud expectamus, aliud 
dieitur. Hic nobismet ipsis noster error risum movet. 
2. Cicero fegt hinzu: Quod si admixtum est etiam ambı- 
guum, fit salsius. Und das wäre die zweite Gattung. Denn es ift 
allerdings eine wichtige Erforderniß des Zweideutigen, daß es fo 
wenig als möglich vorher gejeben werde. Was aber die Zweideutig⸗ 
keit überhaupt jey, brauche ich nicht zu erflären: eben jo wenig, als 
ich nöthig habe, Beifpiele davon anzuführen. Aber gut ift es, gewiſſe 
allzu edle Richter von Beit zu Beit zu erinnern, daß fie uns doch 
lieber das Lachen nicht fo ſchwer und felten machen wollen. Zwar 
auch das heißt ihnen ſchon zu wiel zugegeben; die Zweideutigkeit ift 
nicht bloß gut zum Lachen, zum bloßen risu diducere rietum: fie 
kann fehr oft die Seele des feinften Scherzes feyn, und dem Ernſte 
jelbft Anmuth ertheilen. Ex ambiguo dieta, jagt ebenfall® Cicero, 
vel argutissima putantur, sed non semper in joco, stepe 
etiam in gravitate versantur. Penn wenn bie Biweideutigfeit 
etwas mehr als ein kahles Wortfpiel ift, fo ift von dem boppelten 
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Einne, den fie hat, der eine wenigſtens wahr, und ver andere, wenn 
er faljch ift, diente bloß zum Webergange auf jenen. Und was dient 
uns in der Folge unserer Ideen nicht alles, um won einer auf die 
andere überzugehen! Wir laffen uns von der Aehnlichkeit ver Worte 
wohl in wichtigen Dingen leiten, und wollten bei einem Scherze nicht 
damit vorlieb nehmen? — Doc was läßt fih hiervon jagen, was 
nicht ſchon hundertmal gejagt wäre? — 

Ich ſchließe aljo diefe allgemeinen Anmerkungen über das Epi⸗ 
gramm; und da ich einmal in Anführung des Cicero bin, ſo ſchließe 
ich ſie mit einer Stelle aus ihm, die ihnen ſtatt eines Paſſes bei den⸗ 
jenigen Leſern dienen kann, welche dergleichen Unterſuchungen über 
Werke des Witzes insgeſammt nicht lieben, und ihnen kühnlich allen 
Nutzen abſprechen, weil fie einen insbeſondere nicht haben können. 1 
Ego in his presceptis hanc vim, et hanc utilitatem esse arbi- 
tror, non ut ad reperiendum, quid dicamus, arte ducamur, 
sed ut ea, que natura, que studio, quee exercitatione con- 
sequimur, aut recta esse confidamus, aut prava RER 
cum, quo referenda sint, didicerimus. 


I. 


Catull. 


(1.) 
Es kommen unter den Heinern Gedichten des Catulls allerdings 
verfchiedene vor, welche den völligen Gang des Sinngedichts haben. 
Allein darum alle feine Fleinern Gedichte zu Epigrammen zu 
machen, ba er felbit diefen Namen ihnen nicht gegeben; von ihnen, 
obne Unterſchied, eine beſondere Gattung des Epigramms zu abftra- 
biren, und es als ein Problem aufzuwerfen, obsbiefe catulliiche, wie 
man fie nennt, feinere Gattung, der martialifchen ſpitzfindigen 
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Gattung nicht weit vorzuziehen fey: das ift mir immer ſehr fonderbar 
vorgelonmen. 

Die allermeiften von ven fürzern Gesicten des Gatulls haben 
ſchlechterdings mit dem Sinngevichte nichts gemein, als die Kürze. 
63 find Heine giftige oder objcöne Tiraden, die weder Erwartung er⸗ 
weden, nody Erwartung befriedigen, die mehr, um gegemwärtige 
dringende Empfindungen zu äußern, bingeworfen, als mit Abficht 
auf eine befondere Dichtungsart ausgearbeitet find. Wer z. €. ein 
Salve, nec minimo puella naso,i ein Disertissime Romuli 
nepotum,? ein Ceeli, Lesbia nostra, Lesbia illa,3 für Sinn- 
gedichte halten kann: der muß Luft haben, felbft auf die mohlfeilfte 
Art ein epigrammatischer Dichter werben zu wollen. Se gar find die 
nie genug gepriefenen Heinen Stüde, vergleichen ad Phasellum, de 
passere mortuo Lesbie, und andere, die fo unzähligmal nad» 
geahmt und überfebt worden, dennoch nichts weniger als Sinngedichte. 
Aber ich gebe es zu, daß fie etwas beſſeres find, und id) wüßte gar 
nicht, warum 3. E. lebteres, auf den todten Sperling feiner Lesbia, 
welches jet unter ung durch eine vortreffliche Ueberſezung und durch 
eine eben fo glüdliche Nachahmung in aller Munve ift, ein Epigramm 
beißen müßte, da e3 die ſchönſte Neenia ihrer Art ift, die ung aus 
dem Alterthume übrig geblieben. 

Wenn aber dem ungeachtet fi Martial nad) dem Catull fol ges 
bildet haben; wenn er felbft ihn für feinen einzigen Meifter erlennt: 4 
fo ift diefes entweder nur von dem naiven Ausdrude und andern 
allgemeinen Eigenſchaften des Dichters, oder doch nur von ber ges 
ringften Anzahl der Hleinern catullifchen Gedichte zu verftehen, won 
welchen e3 allein möglich war, daß Martial fein Ideal des Sinn. 
gedichts abftrahirt haben konnte. Von folden z. E. * 


ı Carmen 46. 

a Carmen 50 

3 Carmen 59. 

4 Lib. X. ep. 78. 
Sic inter veteres logar Poetas, 
Nec multos mihi praferas priores, 
Uno sed tibi sim minor Catullo. 

s Carmen 92. & et. 105. 
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| De Lesbia. 
Lesbia mi dieit semper male, nec tacet unquam 
De me; Lesbia me, dispeream, nisi amat. 
Quo signo? quasi non totidem mox deprecor illi 
Assidue: verum dispeream, nisi amo. 


Ad Calvum de Quintilia. 
Si quiequam mutis gratum acceptumve sepulchris 
Accidere a nostro, Calve, dolore potest, 
‚ Quo desiderio veteres renovamus amores, 
Atque olim missas flemus amicitias: 
Certe.non tanto mors immatura dolori est 
Quintiliee, gquantum gaudet amore tuo. 


De puero et praecone. 
Cum puero bello præconem qui videt esse, 
Quid credat, nisi se vendere discupere? 


Denn wer erlennt in diefen nicht die völlige Einrichtung des Martials ? 
Und nur auf diefe, wie es ber Rhetor nennen würde, enthyme⸗ 
matifche Einrichtung lömmt es an, ob etwas ein Sinngedicht heißen 
kann: nicht aber auf die bloße Spige des Schluffes, die bald mehr 
bald weniger zugeſchlifſen ſeyn kann, fo wie fie es auch wirklich bei 
dem Martial felbjt ift. . 


(2.) 

Ich getraute mir, wegen dieſes Urtheils über die Heinern Gedichte 
des Catulls, mit einem Naugerius felbft fertig zu werden. 

Denn jo ein großer Verehrer des Catulls Naugerius auch immer 
mag geweien jeyn: fo ift doch gewiß, daß er ben Martial eben fo 
‚wenig wegen ber Anzüchtigfeit, als wegen der ihm eigenthümlichen 
Einrihtung des Sinngedichts, jährlich verbrannt hat. Jenes möchte 
uns Toslanus lieber bereden: aber wen hätte Raugerius ſodann dem 
unzüchtigen Martial vorgezogen? Einen noch unzüchtigern Catull. 
Diefes hingegen kann darum nicht feyn, weil wirklich bie eigenen 
Epigramme des Naugerius in ihrer Einrichtung den Cpigrammen des 
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Martial weit näher fommen, als den Heinen Gebichten des Catulls; 
welches bereitö Bavafjor, und noch ein Gelehrter, obſchon nur an 
dem’ einzigen auf die Bilpfäule des Pythagoras, das ich oben ange 
führt habe, nicht ohne Verwunderung bemerkten. Aber warum dieje 
Verwunderung? Es war dem Naugerius, wie gejagt, weder um bie 
Sittlichkeit, noch um eine gewilje Einfalt, die fi mit dem zugefpigten 
Witze nicht wohl verträgt, zu tbun; welches auch daher ſchon erhellt, 
weil er, nach dem Riccius,? die Priapeia allen andern Epigrammen 
diefer Art weit vorgezogen. Sondern er fah lediglich auf die Sprache, 
die fi in dem Martial viel zu weit von der Reinigfeit und dem 
vollen männlichen Gange des ciceronifchen Zeitalter entferne. Wir 
willen, was für ein Eiferer für die Sprache diefes Zeitalters er war; 
er, dem Bolitian und Erasmus viel zu barbarifch fchrieben. Wenn 
er aljo ja die zugejpigten Schlußfälle des Martials zugleich mit wer: 
warf, jo geſchah e8 doch gewiß nur in fo weit, als eben fie es find, 
die von jener Lauterkeit fi zu entfernen, und jenem reichen Flufie 
von Worten zu entfagen, am eriten verleiten. Denn die nämlichen 
Schlußfälle, jobald fie nur einer altrömiſchen Diction fähig waren, 
mißfielen ihm gar nit. Man jebe das zmöljte, das fiebzehnte, — 
zweiundvierzigſte ſeiner Gedichte, in der Ausgabe der Vulpii. 
letztere iſt auf ſein eigenes Bildniß, in welchem ihm der Maler pe 
Harniſch angelegt hatte, und ſchließt: | 


— Non quod sim pugna versatus in ulle, 
Hæc humeris pictor induit arma meis. 

Verum, hoc quod bello, hoc Patrise quod tempore iniquo, 
Ferre vel imbellum quemlibet arma decet, 


Was Tann: mehr in dem Geſchmacke des Martial feyn, als dieſer 
Schluß? Nur freilih, daß ihn Martial vielleicht mehr zuſammen⸗ 
gepreßt, und anftatt in vier Zeilen, nur in zweien würde geſagt 
haben. Denn vie legte ohne eine Zeile, das Latein mag jo gut feyn, 

als e3 will, ift doch wahrlich jehr proſaiſch. 
t Remargues sur les Röflexions du P. Rapin, p- A Op. Vayassoris. — 


Observationes miscellanes in Auctores v. et n. Vo 1. T. I. p. %8, 
2 Barthol. Ricoius de Imitatione Iih. 1. 
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Vielleicht dürfte e8 auch überhaupt nicht wahr feyn, daß Naus 
gerius ein fo beſonderer Verehrer des Catulls geweſen. Denn Paul 
Jovius erzählt zwar, daß er alle Jahre, an einem gewiſſen den Mufen 
geheiligten Tage, eine Anzahl Eremplare vom Dartial dem Vullan 
geopfert, das ift, verbrannt habe. Aber es ift, wie befannt, ein eigen: 
mächtiger Zuſatz des Famianus Strada, daß diefe Verbrennung 
den Catull zu Ehren geſchehen ſey. Naugertus zeigt fi, in feinen 
Gedichten felbft, auch nur als einen fehr entfernten Nachahmer des 
Gatulls: er ift bei weitem fein Cotta, der, um eben diefe Zeit, feinen 
Landsmann mit allen den offenbarften Yehlern nachahmte, und bes 
ſonders in der Rauhigkeit des catulliichen Bentameters eine Schönheit 
fuchte, die nur für ganz eigene Obren feyn kann. Zwar wenn Cotta 
biefes in dem Geiſte that, in welchem es ſchon zu der Zeit des jüngern 
Plinius geſchah: jo habe ich nichts dagegen. Denn ſchon damals bes 
diente man ſich zu Rom der Schreibart des Catulls, fo wie jegt frans 
zoͤſiſche Dichter ſich der Schreibart ihres Marot3 dann und wann 
bevienen. Nicht als ob dieſe Schreibart noch jet Die reinfte, und rich 
tigfte, und befte wäre: ſondern bloß weil ihre veralteten Ausprüde 
und Wendungen zum Theil kürzer und jröftiger find, überhaupt aber 
Nachlaſſigkeiten erlauben, die der Dichter in der jegt üblichen Sprache 
auf keine Weife wagen durfte. Facit versus, fchreibt Plinius von 
dem Pompejus Saturninus, 1 quales Catullus aut Calvus. Quan- 
tum illis leporis, dulcedinis, amaritudinis, amoris inserit! 
sane, sed data opera molliusculos, leviusculosgque, durius- 
eulos quosdam: et hoc, quası Catullus aut Calvus Mid 
dumkt, es ift fein Wunder, daß uns von biefen Verſen des Satur⸗ 
rinus nichts übrig geblieben; wer ſich nicht in der Sprade feines 
eigenen Beitalters auf die Nachwelt zu fommen’ getraut, nimmt vers 
gebens zu einer ältern feine Zuflucht. Die Nachwelt hat genug zu 
tbun, wenn fie auch nur vie Mufter in jever Gattung aufheben joll; 
und es ift nichts mehr als Verdienſt, daß der originale Martial vor 
dem volllommenften Rachahmer des Catulls auf uns gelommen ift, 
wenn e3 aud) ſchon wahr wäre, daß Catull felbft bem Martial unends 
lid) vorzuziehen ſey. 


% Ep. 16. Lib. I, 
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(3.) 

Ich ergreife diefe Gelegenheit, eine Heine Entvedung an ven 
Mann zu bringen, die id) einft über den erften Wiederauffinder des 
Gatull3 gemacht zu haben glaubte, und von deren Ungrunde ich aud) 
jegt nicht jo völlig überzeugt bin, daß ich fie nicht wenigftens für ges 
ſchictt hielte, eine glüdlichere einleiten zu können. 

Es ift nicht eigentlich belannt, wer es gewejen, ber, bei allmäbs 
liger Herftellung der fhönen Wiſſenſchaften in dem funfzehnten Jahr: 
hunderte, unfern Dichter wieder zuerſt an das Licht gebracht hat. 
Aber e3 giebt ein Epigramm im ziemlich barbarifchem Lateine und 
eben jo räthjelhaften Ausprüden, das beftimmt gewefen, ung bas 
Andenken dieſes Mannes und die nähern Umstände feines glücklichen 
Fundes aufzubehalten. Daflelbe fteht vor mehr als einer der neuern 
Handſchriften des Catulls, die von dem eriten wieder aufgefundenen 
Manufcripte genommen zu ſeyn ſcheinen. Der jüngere Staliger machte 
es, zu Anfange feines Commentars über den Dichter, befannt, wo 
e3 fo lautet: 


Ad patriam redeo longis a finibus exul. 
Causa mei reditas compatriota fuit. . 
Scilicet a Calamis tribuit cui Francia nomen: 
Quique notat cursum prestereuntis iter. 
Quo licet ingenio vestrum revocate Catullum, 
Quoius sub modio clausa papyrus erat. 


So viel verfteht man glei, daß das. Buch ſelbſt, oder vielmehr der 
Dichter felbft redend eingeführt wird, um uns zu fagen, durch wen 
und von wannen er aus dem Elende wieder in fein Vaterland zurüds 
gelommen fey. Auch dieſes ergiebt ſich ſogleich, daß ſolches durch 
einen Landsmann von ihm, durch einen Veroneſer alſo, und aus 
einer ſehr entfernten Gegend geſchehen ſey. Wenn nun Skaliger bloß 
bätte vermuthen wollen, daß dieſe entfernte Gegend vielleicht 
Franlreich gewefen fey, fo möchte e8 hingehen. Allein er behauptet 
gerabezu, daß fie es wirklich geweien, und will damit nichts mehr 
behaupten, al3 ausprüdlich in dem Epigramme felbft ſtehe. In Gal- 
liis se eum reperisse ille ipse, qui publicavit, epigrammate 
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testatus est. Gleichwohl ift es offenbar, daß die erften zwei Zeilen 
diefes nicht .befagen, und daß unter dem longis a finibus eben jo 
wohl Deutſchland, und jedes andere Land, verſtanden werben lann, 
als Frankreich. Zwar wird Frankreichs in der dritten Zeile gedacht: 
aber im geringften nicht, um damit das Land anzugeben, wo zeither 
Catull im Staube und in der Dunkelheit gelegen, ſondern bloß, um 
aus der Sprache dieſes Landes ein Merkmal anzugeben, aus welchem 
wir den Namen des Finders erratben follen. Denn die Worte 
Scilicet a Calamis tribuit cui Francia nomen lönnen unmöglich 
etwas anderes heißen, als daß der Name dieſes Finders, diefes Com⸗ 
patrioten des Catulls, dieſes Veroneſers alſo, auf welchen nur allein 
das cui ſich beziehen fan, in der franzöſiſchen Sprache a calamis 
bergenommen jey. Folgt aber hieraus, daß er ſich darum nothmenbig 
aud auf franzöfifhem Grund und Boden müffe befunden haben, als 
er feinen Fund that? Möglih kann es ſeyn: nur aus diefen Worten 
fließt es nicht ſchlechterdings. 

Es war jonad) dem Laurentius Pignorius, als er einmal feine 
Empfindlichkeit darüber Außern wollte, dab man in Frankreich bes 
baupte, Italien jey dieſem Lande bei Wiewerberftellung der ſchoͤnen 
Siteratur ſehr vieles ſchuldig, nicht zu verdenlen, daß er unter andern 
auch dem Slaliger die in Frankreich geſchehene Wieberentvedung des 
Catulla durchaus nicht einräumen wollte. 4 Er merkte an, daß das 
namliche Epigramm fich bereits in einer alten gebrudten Ausgabe 
des Catulls befinde, wo es dem Guarinus zugeeignet werde. Aber er 
fagt nicht, welchem Guarinus, und giebt auch dieſe alte Ausgabe 
felbft nicht näher an. Woher es alfo Herr Hamberger hat, dab Bap⸗ 
tifta Guarinus zu verftehen jey, Tann ich nicht wiflen. Nur fo viel 
weiß ich, daß fi Herr Samberger irrt, wenn er dieſen Baptifta 
Guarinus felbft zu dem Wiederauffinder des Catulls macht. 2 Diefes 
bat Pignorius auch gar nicht jagen wollen, als der bloß meldet, daß 
das Spigramm vom Guarinus fey, nicht aber, daß es auch zugleich 


ı Symbolarum epistolicarum XVL p. 54. Patavii 1628. 8vo. 

2 Buverläffige NRadr. TE. I. S. 470. Was nod vorhanden IR (vom 
„Tatuli nautlich) Hat Baptifia Guarinus, aus Verona, in Frankreich zuerſt ge 
funden.“ 
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von ihm handle. Bielmehr unterjcheivet er den Verfaſſer des Epi- 
gramms, den Guarinus, ausdrücklich von dem Compatrioten und 
Erretter des Catulls; und der Fehler, ven er dabei begeht, ift nur 
biefer, daß in eben der dritten Zeile, in welcher Skaliger zu viel 
ſah, er feines Theil zu wenig erfannte. Er behauptet nämlich, daß 
die Worte a Calamis tribuit cui Francia nomen Weiter nichts 
fagen follten, al3 daß der Wiederauffinder Franciskus geheißen habe. 
Und das ift augenſcheinlich falſch: denn er foll ja nicht feinen Namen 
von Francia haben, fondern Francia fol ihm feinen Namen 
a Calamis beigelegt haben. Indeß muß ic auch nicht unterlaffen, 
zur Entfehulbigung des Pignorius anzuführen, daß er die ganze britte 
Beile anders interpunctirt gelefen, als Staliger, Nämlich; fo: 


Scilicet a Calamis; tribuit cui Francia nomen. 1 


Und fo bat er ohne Zweifel dag a Calamis für die nähere nament⸗ 
liche Beflimmung des longis a finibus in ver erften Zeile gehalten; 
wonach die Worte tribuit cui Francia nomen, für fi allein ge 
nommen, freilih nicht? mehr jagen Tönnen, als er fie jagen läßt. 
Allein was wäre denn unter biefem a Calamis für ein Land, oder 
für ein Ort, oder für ein Voll zu verftehen? Ich wüßte nicht, und 
ſicherlich muß es Pignorius auch nicht gewußt haben, weil ja fonft 
ber ganze Streit zwiſchen ihm und bem Skaliger auf einmal entſchie⸗ 
den wäre. 

Meberhaupt fieht man wohl, daß weder Staliger noch Pignorius 
e3 der. Mühe werth gehalten, einer ſolchen Kleinigkeit auf den Grund 
zu geben, denn fonjt hätte es ihnen ja wohl nicht ſchwer feyn Können, 
bie wahre Meinung zu erkennen und. einen Geſchlechtsnamen aus 
findig zu machen, der im Franzöſiſchen ſich wirklich a calamis ab: 
leiten lafje. Angenommen nämlih, daß a .calamis fo viel heißen 
fol, als von Schreibfedern, welches es unftreitig heißen kann; 
"und num fi erinnert, daß. Schreibfevern auf Franzöſiſch Plumes 


ı Swar fteht bei ihm ſelbſt das Semikolon nad tribuit; aber wohl nur burd 
einen Drudfehler, Neque vero ille versus, 
Seilicet a Calamis iribuit; oui Franeia nomen, 
allam interpreiationem recipit, quam a Francisco quodam repertum alicubi 
(ot forte in horreo) Codicem Catulli. 
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beißen: was ilt leichter und natürlicher, al auf den Namen Plu- 
matius zu verfallen? Aber, wird man fragen, giebt es denn einen 
ſolchen Geſchlechtsnamen? Haben wirklich Männer ihn geführt, denen 
man es zutrauen lönnte, daß fie die Entdeder des Catulls gewejen 
wären? Allerdings; und wenigſtens lebte um eben dieſe Zeit, das ift 
in der lebten Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts, ein berühmter 
Mevicus, Namens Bernarbinus Plumatius; und was das fonders 
barite ift, biejer Bernardinus Plumatius war aud wirklich ein ges 
borener Beronefer. 

Noch kenne ich ihn zwar nur aus dem Freher und Popadopoli, 1 
und habe nie Gelegenheit gehabt, die Duelle, aus welcher dieſe ihre 
Nachricht von ihm gefchöpft, ſelbſt nachzufehen, eben jo wenig, als 
e3 mir gelingen wollen, eines von feinen Büchern, deren er verfchies 
dene gejchrieben und befannt gemacht, habhaft zu werben. Ich Tann 
alfo auch nicht jagen, ob in diejen oder in jener etwas vorkommt, 
welches die Vermuthung, daß er es wohl ſelbſt ſeyn koönne, der den 
Gatull wieder an den Tag gebracht, entweder beftärke oder vernichte. 
So viel ich aber do von ihm weiß, war er kein bloßer jchlechter 
Medicus, fondern er galt zugleih für einen fcharffinnigen Philos 
fophen, und damals hatten die Philoſophen in Italien ſchon ziemlich 
angefangen, fih mit den ſchönen Wiffenfhaften wieder auszuföhnen. 
Denn er es aber auch nicht felbft war, der fi um den erften Dichter 
feiner Vaterftadt fo verdient zu machen Gelegenheit hatte: jo könnte 
e3 doch wenigfteng einer von feinen Vorfahren oder Anverwandten 
gewejen jeyn. Denn das, muß man gejtehen, ift doch immer ſehr 
merkwürdig, daß an einem von diefem Gefchlehte beide Merkmale 
zugleich eintreffen, welde das Gpigramm angiebt: ein Plumatius 
war des Catulld Compatriota; von einem Plumatius kann man 
fagen, daß ihm Francia a calamis den Nanıen beigelegt habe. 

Kaum wird man nun aber aud) begreifen, warum ich demunges 
achtet eine jo wahrfcheinliche Vermuthung glei) Eingangs vor dem 
völligen Beifall verwahrt habe. Ich will es kurz machen. Die Urſache 
iſt die: weil ich feit einiger Zeit ungewiß geworden, ob das a calamis 
auch für die wahre und rechte Lesart zu halten. Denn in einem 

i Historia Gymnasii Patavinı, T. il. p. 184 
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PManufcripte des Catulls, in der fürftlichen Bibliothek zu Wolfenbüttel, 
welchem das Epigramm gleichfalls vorgefegt worden, lefe ich anftatt 
a calamis, deutlich und unzweifelhaft a talamis, das iſt thalamis. 
Und da läge fie nun auf einmal, meine einzige Stüge, wenn dieſe 
Lesart ihre Richtigkeit hätte; und id) lönnte mein Rathen nur wieber 
von vorne anfangen! Doch lieber will ich einen andern fein Glüd 
verfuchen lafien; und nur noch anmerken, daß befagtes Manufeript 
auch fonft einiges nicht völlig fo leſen läßt, als Staliger gelejen hatte. 
In der vierten Beile, 
Quique notat cursum preetereuntis iter, 


welche beim Staliger keinen Berftand hat, fteht anjtatt cursum, 
turbe: und fo ſcheint doch einigermaßen ein Verftand von weiten 
berleuchten zu wollen. Doc dieſe befjere Lesart giebt auch ſchon 
Fabricius, 1 ohne zu fagen, woher. Denn aus dem Pignorius, den 
er zwar anführt, bat er fie nicht, als welcher überhaupt nur die Ans 
fangsworte und bie britte Zeile von dem ganzen Epigramme hinzus 
jegen für nöthig erachtete. Vielleicht alſo, daß Zabricius die alte 
Ausgabe jelbft vor ſich gehabt, auf die fi Pignorius bezieht, wonach 
aber die nterpunctation der dritten Zeile, welche biejer doch auch 
daher genommen zu haben ſcheinen will, ihm nur allein zugehören 
würde, Denn Zabricius liest die dritte Zeile volllommen wie Staliger, 
und wie ich fie auch in dem Wolfenbüttelſchen Manufcripte finde. — 
Endlich bat dieſes auch noch in der fünften Zeile anftatt revocate, 
celebrate, und in der jechsten anjtatt clausa, causa. Wenn denn 
nur aber in den Zeilen jelbft das geringfte dadurch mehr aufgellärt 
würde! Denn ich befenne, daß das lebte Diftihon mir völlig unver: 
ftändlih ift. Pignorius glaubte daraus errathen zu lönnen, daß 
Gatull vielleiht in einer Scheuer wiedergefunden worden, denn er 
warb einen Scheffel (sub modio) gewahr; und wo find die Scheffel 
anders, als in den Scheuern? Wem das begnügt, dem begnüge es: 
ich habe nichts befjeres gu jagen. 


t Biblioth. lat. T. l. p 58. 
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UI 


MAartial. 


(1.) 

Es bat unzählige Dichter vor dem Martial, bei ven Griechen ſo⸗ 
wohl als bei ven Römern, gegeben, weldhe Cpigrammen gemacht: aber 
einen Spigrammatiften hat es vor ihm nicht gegeben. Ich will fagen, 
daß er ber erfte ijt, welcher das Cpigramm als eine eigene Gattung 
bearbeitet, und diefer eigenen Gattung ſich ganz gewidmet hat. 

Bor ihm lag das Epigramm unabgefonvert unter dem Gchwalle 
aller einen Gedichte, die von zu unendlicher Verfchiedenheit find, als 
daß man fie nody alle hätte claflifieiren können oder wollen. Der 
Name ſelbſt ward aud allen Kleinen Gedichten ohne Unterſchied beis 
gelegt; Epigrammata, Idyllia, Eclogæ, waren völlig gleichgültige 
Benennungen; und noch ber jüngere Plinius ftellte es frei, welche 
von diefen Benennungen man feinen poetiſchen Kleinigkeiten beilegen 
wolle, vie er bloß nad dem allen gemeinfchaftlihen Sylbenmaaße 
überfchrieben hatte, 1 

Martial, wie gejagt, war der.erfte, der fich eine deutliche, fefte 
Idee von dem Epigramme machte, und diefer dee beftändig treu 
blieb. So verfhieden jeine Sinngevichte auch immer in Anfehung der 
Ginfälle feyn mögen: fo volllommen ähnlich find fie einander doch 
alle in Anfehung ihrer inmern Einrichtung. Das fhlechtefte und das 
beſte, das größte und das Kleinfte, haben ohne Ausnahme das Merl« 
mal, woran ihre Berwanbtfhaft und Belangung zu der nämlichen 
Claſſe auch ein Leſer empfindet, der nichts weniger als Kunftrichter ift. 

Und fo wie dem Martial ver Ruhm des erften Cpigrammatiften 
ber Zeit nach gehört, fo ift er auch noch bis jet der erfte dem Werthe 
nad) geblieben. Noch wenige haben fo viele Sinngebichte gemadht, als 
er, und niemand unter fo vielen fo viel gute, und fo viel ganz vor⸗ 
trefjliche. Wer ihm, aus allen Zeiten und Völkern, noch um nädjften 

I Libr. IV. ep. 14. Proinde sive epigrammats, sive idyllia, sıve eclogas, 


sive (ut multi) poematia, seu quod aliud vocare malueris, lıcebit voces: ego 
tantum Hendecasyliabos presto. 
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dommt, iſt unfer Wernile. Beider Reichthum iſt faft gleich groß: nur 
daß man dem Reichthume des Deutſchen ein wenig zu ſehr bie Mübe 
und den Schweiß anfieht, ven er gekoſtet. Martial gewann den ſeini⸗ 
gen unter Menſchen und von Menſchen; Wernite förderte feinen, oft 
nicht ohne Lebensgefahr, aus dem Schooße der Erbe zu Tage. Wernile 
befaß mehr von den Metallen, woraus Geld zu münzen: und dem 
Martiale ging mehr gemünztes Geld durch die Hände. 

Man fehweige doch nur von dem faljhen Wige des Martial! 
Welcher Epigrammatift hat deſſen nicht? Aber wie viele haben das, 
was den falſchen Wis allein erträglich macht, und was Martial in 
fo hohem Grade beſitzt? Martial weiß, daß es falſcher Witß ift, und 
giebt ihn für nichts underes; feine müßigen Singer fpielen, und faum 
ift das Syielwert fertig, fo bläst er e8 aus der Hand. Andere hin: 
gegen willen kaum, woran fie jchneiden und poliren, ob es ein echter 
oder unechter Stein ift; fie geben fich mit dem einen eben fo viel 
Mühe, als fie nur mit dem andern ſich geben follten; mit gleich wid: 
tiger, gleich feierlicher, gleich ehrlicher Miene bieten fie den unechten 
eben jo theuer als den echten. 

Auch wüßte ich faft fein Erempel, wo Martial in eben demjelben 
Sinngedichte faljehen und wahren Wit vermifcht hätte. Er bat jehr 
oft wahren Wi; aucd wenn der Gegenftand jehr Klein, ſehr lächerlich, 
ſehr verächtlich ift. Aber nie zeigt er faljchen Wig bei einem ernften, 
würdigen, großen Gegenftande. Er kann bei einem folden eben fo 
ernft, eben jo würdig, eben fo groß ſeyn, und nur das ift der wahre 
Probierftein des witigen Mannes, dem man den Wit zu feinem 
Schimpfe anrechnen darf. Seine Vertheidigung in diefem Puncte 
wäre nicht befier zu führen, ala durch Gegenftellung neuerer Sinn: 
dichter, die fich gelüften laſſen, über den nämlichen ernfthaften Bors 
wurf mit ihm zu wetteifern. Ich will nur eine einzige dergleichen 
angeben, wozu ich das Sinngedicht auf den Zod der Porcia wähle, 
Das Original des Martiald, — wer tennt es nicht? — ift dieſes.! 


Conjugis audisset fatum cum Porecia Bruti, 
Et subtracta sibi quæreret arma dolor: 


ı Lib. L ep. 43. 


! 
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Nondum seitis, ait, mortem non posse negari? 
Credideram satis hoc vos docuisse patrem. 
Dixit, et ardentes avido bibit ore favillas: 
I nunc, et ferrum, turba molesta, nega. 


Vortrefflih! ob ſchon nichts, als das hiſtoriſche Factum. Nur dag 
der Dichter das, was Porcia bloß durch ihre Handlung fagte, fie mit 
Morten ausprüden läßt. Man fage nicht: „aber mit einer ziemlichen 
Unfcidlichleit, wenn die That anders fo geſchehen ift, ala Plutarch 
berichtet, daß nämlih Porcia, nachdem fie die brennenden Kohlen 
verfhludt hatte, den Mund feſt verfchloß, und durch Zurüdhaltung 
des Athems ihren Tod beförderte.“ Freilich hat fie nicht? weiter ges 
ſprochen, und konnte wohl auch nichts weiter ſprechen. Doch wer 
beißt und denn bie legte Zeile ala Worte der Porcia anfehen? Ih 
weiß wohl, daß es Augleger des Martials giebt, die dieſes zu thun 
ausbrüdlich anmeifen, wie 3. E. Raderus, 1 dagegen ich feinen weiß, 
der vor diefer Mißdeutung gewarnt hätte. Gleichwohl ift es ficherlich 
eine; und bie Worte Inunc, et ferrum, turba molesta, nega! 
find Worte des Dichters, der auf einmal ſich dunken läßt, bei der 
Handlung jelbft gegenwärtig zu feyn, und ganz in dem Geiſte ber 
Porcia, der vereitelten Aufficht mit diefem Epiphonema fpottet. Mit 
der Arrig, die man bei dem ähnlichen Entſchluſſe, mit ihrem Gemahle 
zu fterben, an der Ausführung gleichfalls hindern wollte, und die 
mit dem Kopfe gegen die Mauer rannte, daß fie für todt niederfiel, 
wäre e8 ein anderes gewefen. Denn biefe ward wieder zu ſich ges 
bracht, und hätte alfo felbft ein ſolches I nune zu der läftigen Schaar 
ihrer gutberzigen Aufſeher jagen können, wie fie denn auch wirklich 
jo etwas ſagte. 2 Uber ver Porcia, mit den brennenden Kohlen im 
Schlunde, es in den Mund zu legen: fo eine Ungereimtheit Tonnte 
dem Martial unmöglid einfallen. Und nun, nachdem ich ihn von 
diefem angefhmigten Flecke gereinigt, höre man feine Nacheiferer. 
Der erite jey Marcus Antonius Cafanova; denn es hat nicht an 
Kennern gefehlt, die ihm unter den neuern lateinischen Epigrammatijten 
ı Bei dem biefe Iegte Zeile Insultantis et irridentis Porcie victricis vox heißt, 


3 Plinius ep. 16. ib. 111. Focillata, dixeram, inquit, vobis inventuran me 
quamlibet duram ad mortem viam, sı vos ſacilom negassetis. 
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den allererften und zugleich den naͤchſten Platz nad) dem Martial zu: 
ertannt haben. Weldhe Erwartung muß dieſes erweden! 1 


Porcia magnanimi poteram post fata Catonis 
Vivere? debueram non superesse patri. 

Sed me fata tuo servabant, Brute, dolori: 
An dux ad mortem non satis unus erat? 

Dumgque sibi ferrum queritur moritura negari: 
Hanc, ait, explorant Numina et igne domum. 


Und nun, welcher Abfall! Ich will nicht tadeln, daß die Sermocis 
nation, welche von vorne herein nicht angegeben wird, mit der fünf⸗ 
ten Zeile fo nachläſſig abbricht; ich will nicht anmerfen, daß dem 
Lefer ſchon die ganze That der Porcia befannt feyn muß, wenn er 
die legte Zeile nur einigermaßen verjtehen ſoll: fondern ich will bloß 
fragen, was wir bei diefer legten Beile, außer der vunfeln Anveutung 
der That, überhaupt denken ſollen? Oder was hätte Porcia wohl 
felbft gedacht, wenn ihr wirklich in dem kritiſchen Augenblide ſolche 
Worte entfahren wären? Wie kam fie darauf, ſich einem Haufe zu 
vergleichen? Was heißt, ein Haus mit Feuer prüfen? Was kann e3 
in dem figirlichen Verftande heißen, in welchem es bier gebraucht feyn 
muß? — Doch diefe Armſeligkeit ift fo vieles Ernſtes nicht werth. 

Ungefähr um gleiche Zeit mit dem Eajanona verfuchte auch Fau⸗ 
ſtus Sabäug fein Heil; und fo: ? 


Bruto digna viro, generosi nata Catonis, 
Ebibis ardentes cur moritura faces? 

Non aliter potui tantum compeseere luctum: 
Igne exsiecantur, igne domantur aque. 


Sollte man nit glauben, Porcia habe ſich unter allen möglichen 
Todesarten gerade dieſe mit vielem Bedachte ausgefonnen? Sie habe 
mit allem Fleipe die Wafler ihrer Betrübniß, nicht etwa mit dem 
Dolce abzapfen, fondern lieber mit Feuer auftrodnen wollen? Sie 
babe — Doch mas iſt leichter, als über fo was zu fpotten? 


! Delitiß Poet. Ital. P. 1. p. 707. 
3 Delitis Poet, ltal. P. IL p. 566. 
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Ich eile zu einem dritten, dem Nicolaus Grudius, dem Bruder 
des zartlichen Johannes Secundus; leider nur einem leiblichen Bru⸗ 
der, und keinem Bruder in Apollo. — Aber fein Epigramm ift fo 
lang — ich glaube ich werde mit dem bloßen Schlufle davon fommen 
tönnen. Gr läßt die Porcia gegen ihren todten Gemahl in zwölf 
Verſen betheuren, wie gern und wie unfehlbar fie ihm unverzüglich 
folgen wolle, und fett endlich hinzu: 1 


Hæc simul; ardenti simul obetruit ora favilla. 
Que potius flagrans tela ministret amor? 


Quse potius? Ich dachte lieber einen von feinen eigenen Pfeilen; 
befonders wenn ihm von jenen vertaufchten noch einer übrig ift. 
Oder, wenn ed ja Feuer ſeyn mußte, warum nicht lieber feine eigene 
Badel? 

Es folgt endlich Wernike, und e3 thut mir leiv, daß ich ihm muß 
folgen lafien. Er hat zwei Sinngedichte auf die Borcia; beide uns 
gleich befier als die Ginngebichte des Caſanova, des Gabäus, des 
Grudius, aber beide Doch noch unenvli unter dem Mufter des 
Martial. ? 

1. 
„Man hört nicht Porcia vergebens ſich beklagen, 
„Noch daß dieß edle Weib in Ohnmacht weibiſch ſinkt; 
„Sie kann, gleich ihrem Mann, den Tod beherzt ertragen, 
„Und iſſet Feu'r, weil er aus Lethe Waſſer trinkt. 
2, 
„Schau an die Borcia, die kein Gefchide beugt, 
„Die mit dem Tode weiß, wie Cato felbft, zu ſcherzen: 
„Die Kohl’ in ihrem Munde zeigt, 
„Was für ein Feu'r in ihrem Herzen. 
Ich hätte große Luft, nach dem Beiſpiele des Plutarchs, elenden Wit 
mit elendem Wige zu verlachen, und hinzuzufegen: Wunder, wenn 
unter allen viefen froftigen Einfällen vie glühenden Koblen nicht 


ı Poomata trium fratrum Belgarum, p. 69. 
d Qweites Bud, ©. 46. | 
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verloſchen wären, und Porcia anftatt Feuer nichts ald Staub hin- 
untergefchludt hätte! — 

Noch könnte ich mir ein kleines Feſt mit dem Muretus machen, 
dem Martial nichts als ein Scurra de trivio war. Denn bei alle 
dem hat Muretus in feinen Epigrammen den Martial doch ſehr oft 
nachgeahmt, und immer fehr unglüdlih. Das einzige, worin er ven 
alten Poſſenreißer übertrifft, find die Wortfpiele. Doc des Muretus 
Gedichte heißen Juvenilia: und das kritiſche Urtheil fällte er, wenn 
Gott will, in feinem reifen Alter. 

Ich laſſe alfo ven Mann ruhen, und fage über ven poctifchen 
Werth des Martial3 überhaupt nur noch das. Wenn Aelius Verus, 
welcher den Martial feinen Virgil nannte, weiter nichts damit jagen 
wollen, als daß Martial in feiner Heinen Dichtungsart eben das fey, 
wofür Birgil in feiner größern gelte, wie fi verſchiedene Gelehrte 
dieſes eingebilvet: fo hat fi) niemand zu [hämen,. ebenfalls von fo 
vornehmen Gejchmade zu ſeyn. Aber unjtreitig wöllte dieſer Cäfar 
damit mehr fagen; und es bat nie an Leuten feines Ranges gefehlt, 
die eine luſtige ſchmutzige Kleinigkeit in allem Ernſte dem größten 
Werke des Genied vorgezogen, dad nur irgend einige Anjtrengung, 
ihm nad) zu empfinden, fordert. Sie überfhägen, was ihnen gefällt, 
ohne fi) zu befünmern, was ihnen gefallen follte. 

Höchftens ift eine dergleihen Ueberſchätzung nur dem Verfaffer 
jelbft zu vergeben. Martial felbft mochte immer ‚glauben, daß feine 
Epigrammen eben fo viel werth wären, al3 anderer ihre Helvenlieder 
und Zrauerfpiele: 1 denn es gehört dazu, um in irgend einer Sache 
 vortrefflich zu werden, daß man fidh diefe Sache felbft nicht gerings 
fügig denkt. Man muß fie vielmehr unabläflig als eine ver erften in 
der Welt betrachten, over es iſt kein Enthuſiasmus möglich, ohne 
den doc überall nichts befonveres auszurichten fteht. Nur wehe dem 
Lefer, der fi von diefem den Verfaffern. fo nützlichen Selbftbetruge 
immer mit fortreißen läßt! Am Ende wird er felbft nicht wiſſen, was 
groß oder Hein, was wichtig oder unwichtig ift, und damit aufhören, 
daß er alles verachtet. . 


8 Lib, IV. ep. 6. 2 h: & 


‚Berftreute Anmerkungen über das Epigramm. 53 


(2.) 

Nichts hat dem Ruhme des Martial3 in den neuern Zeiten mehr 
geſchadet, al3 ber unzüchtige Inhalt, den feine Sinngebichte nicht 
jelten haben. Nicht zwar, al3 ob man läugnen wollen, daß etwas 
üfthetifch ſchön feyn könne, wenn e3 nicht auch moralifch gut ift. Aber 
es ift doch auch) fo gar unbillig nicht, daß man jenes Schöne verachtet, 
wo man diefe3 Gute nicht zugleich erkennt. 

‚Diejenigen meinten e8 daher noch immer jehr treu mit ihm, die 
lieber alle feine judenden, kranken, anftedenden Theile ausſchneiden, 
als ihn gänzlich aus den Händen unfchuldiger und mit einer zartern 
Stirne begabter Leſer verbannt wiſſen wollten. Ramires de Prado 
mußte nicht Hug im Kopfe jeyn, daß er dem ehrlichen Rader wegen 
einer fo guten Abficht fo übel mitjpielen konnte. Ein anderes wäre 
e3 geweſen, wenn das Ausgefchnittene zugleich vernichtet worden, 
oder wenn noch jebt-leicht zu beforgen ftünde, daß was in Einer Auge 
‘gabe unterbrüdt wird, darüber wohl völlig verloren gehen könnte. 

Die eigene Entfhulbigung. bes Para über den Bunct der Un: 
züchtigkeit, 


Lasciva est nobis pagina? vita proba est — 


will nicht weit veichen. Und doch haben die, welche meinen, daß 
nicht3 dawider einzumenden jey, fie noch nicht einmal fo weit auöge: 
dehnt, als fie ungefähr reihen würde. Sie haben und nicht einmal 
erflärt, wie e3 möglich ift, daß ein reines Leben bei jo unreinen Ge 
dichten beftehen Tönne, noch worauf es anfomme, wenn der Schluß 
von dem einen auf das andere wegfallen fol. — Nicht ſowohl um 
ihrer Meinung überhaupt beizutreten, als vielmehr bloß um einiges 
zum nähern Verſtändniſſe des Dichters beizutragen, will ich hierüber 
ein paar Anmerkungen niederſchreiben. 

1. Wenn man von jeher, jo wie denen, welche mit Leiblichen 
Schäden umgehen, aljo auch denen, welche fich der Beflerung bes 
ſittlichen Verderbens unterziehen, erlaubt hat, eine freie Sprache zu 
führen, und fich mit den eigentlichen Worten über alles augzudrüden, 
was der Wohlftand, außer dieſer Abficht, entweder gar nicht zu bes 
rühren, ober doch zu bemänteln gebieten würde: mas hindert, den 
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Martial in dem Gefichtspuncte Eines der lettern zu betrachten? Aus 
genfcheinlich wenigfteng ift es, daß er die Abficht nicht hat, auch nur 
eine von den groben unnatürlihen Wolüften anzupreifen, deren 
bloße Benennungen bei ihm uns ſchon jo viel Abſcheu erregen: viel 
mehr, wo er ihrer erwähnt, geſchieht es nie anders, als mit Spott 
und Verachtung. Hieran muß aber Vavaſſor im geringſten nicht ge⸗ 
dacht haben, der ein gewiſſes Epigramm, worin ich zur Rechtfertigung 
des Martigld gerade am meilten zu finden glaube, jo anfieht, als 
ob fi der Dichter ſelbſt dadurch das Urtheil geſprochen. Es iſt das 
dreiundvierzigſte des zwölften Buchs, an einen nicht ganz ſchlechten 
Poeten, deſſen er unter dem Namen Sabellus mehrmalen gedenkt. 


Facundos mihi de libidinosis 
Legisti nimium, Sabelle, versus: 
Quales nec Didymi sciunt puelle, 
Nec molles Elephantidos libelli: 
Sunt illic Veneris novs figur®; 
Quales perditus audeat fututor: 
Preestent et taceant quid exoleti; 
Quo symplegmate quinque copulentur; 
Qua plures teneantur a catena; 
Extinetam liceat quid ad lucernam. 
Tanti non erat esse te disertum ! 


Vavaſſor erfennt in diefen Verfen, ich weiß nicht melden Triumph, 
den die Ehrbarkeit auch oft über die erhalte, von denen fie am muth⸗ 
willigiten unter die Füße getreten werde. Wenn ſich unter dem Sas 
bellus, fagt er, Martial nicht ſelbſt meint, fo pralle doch der Pfeil, 
den er gegen dieſes fein Ebenbild abvrüdt, unmittelbar auf ihn zus 
rüd. 31 — I kann mich deſſen ſchwerlich bereden. Denn auch der 


4, Cap. XI. — Nunquam mihi magis placuit Martialis, quam cum suam 
verborum intemperantiam ultus est ipse per se, et Musis, quas Conspurcavit, 
de corio suo, ita si loqui licet, satisfecit. Mirum illud sed tamen verum, 
Scripsit contra se Martialis, et factum damnavit suum, non modo, ut antea 
posui, excusavit. Lege. ac judies. Facundos mis de lbidinosis de. Kst hoc 
Epigramma Martialis, scriptum in Sabellum nescio quem sımulatum, an in 
Martislem verum? En quomodo tela adversus alios infenta resiliant, atque 
ia caput jacientis rocidant. 
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anbefonnenfte Schriftfteller nimmt fich vor dergleichen Selbſtverdam⸗ 
mungen wohl in Acht. Bielmehr muß Martial von feinem freieften 
Epigramme bis zu dem Gedichte des Sabellus noch weit hin zu ſeyn 
geglaubt haben, und ich meine, er hätte dieſen abführen können, 
wenn er fi) der Retorfion gegen ihn bevienen wollen. „Wie?“ hätte 
Martial fagen können, „ich mit dir, Sabellus, in gleicher Schuld? 
„Ich, der ich nichts fage, als was täglich um und neben mir ges 
„ſchieht; der ich es höchſtens nur eben fo ohne Scham fage, als es 
„geliebt; der ich es aber auch fo ohne Scham fagen muß, wenn es 
„ein Brandmal für den werben fol, von dem ich es fage: was habe 
„ich mit dir gemein, der du zu den Lüften, die ich durch das Lächer⸗ 
„liche fo gut zu beftreiten fuche, als fich etwas Strafbares durch das 
„Lächerliche beftreiten läßt, der du zu dieſen Lüften mit aller mög- 
„lichen verführeriſchen Beredſamkeit an reizeſt? Diefes Anreizen, 
„dieſe Erweckung der Begierden iſt es, was ich eigentlich an dir ver⸗ 
„damme, und mich auf keine Weiſe trifft: nicht die nackten ſchamloſen 
„Worte, die ich freilich eben ſo gut brauche, als du; aber zu einer 
„anbern Abficht als du. So gar räume ich es ein, daß bu im Ge⸗ 
„brauche diefer Worte weit mäßiger, weit beſcheidener bift, als ich. 
„Aber, guter Freund, im Grunde ift das defto ſchlimmer. Es zeigt, 
„daß bu bein Handwerk recht wohl verftehft, welches eines von denen 
„iſt, die einen Menſchen um fo viel Schlechter machen, je volllommener 
„ex darin wird. Du magſt es bald weggehabt haben, daß fi die 
„Begierden bei dem Berfeinten, Verftedten, welches mehr errathen 
„läßt, als ausdrückt, weit befjer befinden, als bei dem plumpen Ges 
„radezu. Darum allein vermeideſt du dieſes, und verſchwendeſt an 
„jenes jo viel Wit und Blumen, Bei Leibe nicht, daß du jemanden 
„Röthe in das Geſicht jagen follteft! Röthe ift Schambaftigkeit, und 
„Schambaftigleit ift. nie ohne Unwillen over Furchtſamkeit. Wie 
„taugten dieſe in deinen Kram? Lieber umgeheft du dieſe Vorpoften 
„ver Zucht fo weit, fo leife, ala nur möglich. Du fchoneft der Scham 
„baftigkeit deiner Leſer, um fie unmerklich gänzlich darum zu bringen. 
„Ich beleibige fie dann und wann; aber es gefchieht, um fie thätig 
„und aufmerkfam zu erhalten. Immer nenne mic einen ungefchlife 
„fenen, groben Spötter, einen edeln Boflenreißer, wern du willft. 
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„Wer wird nicht lieber ein Spötter ſeyn wollen, als ein Berführer? 
„Roh Tieber ein Poſſenreißer, als eine liſtige, gleißende, marl⸗ 
„ſpitzende Hure! Frage bei dem Didymus nad), weſſen Gedichte feine 
„Madchen am liebiten lefen? ob meine, oder deine? Welche von dei⸗ 
„den fie ihren zaudernven oder entlräfteten Buhlern vorfingen? Mit 
„welchen von beiven er fie felbit in dem Gefchmade ihres Berufs er: 
„halt? Dich allein kennen fie; du allein liegſt auf ihren ſchmutzigen 
„Nachttiſchen. Ganz natürlich! Denn ich fchlage, und du figelft. 
„Zwar, böre ich, ſoll es aud eine menfchliche Gattung von Wald: 
„ejeln geben, deren vide Haut meine Schläge felbft zu Kigel macht. 
„Aber wer fragt nad) der? An ver ift nichts zu beffern, und nichts 
„zu verderben: und wenn es meine Schläge nicht jind, welche ihr 
„judenves Fell trauen, fo ift es der erfte der befte Edftein u. ſ. w.“ 

Man wird leicht jehen, warum ich in diefer Rede, welche ich dem 
Martial in den Mund lege, ven Sabellus weit weniger ftrafbar ans 
nehme, al3 er in dem angeführten Sinngebicht erfcheint. Denn es 
verfteht fi von felbit, wenn Martial gegen den allerfeinjten Sabellus, 
gegen jeden Sänger der unſchuldigern Wolluft ſich auf diefe Weife 
vertheibigen kann: fo wird er feine Sache, aus eben den Gründen, 
um fo viel mehr gegen den wahren, eigentlihen, mehr als viehifchen 
Sabellus gewinnen müflen. Es kommt unter beiven Theilen, wie 
gefagt, nicht auf die bloße ſchamloſe Erwähnung unzäbligee Gegen 
ftände an, durch welche meiſtens nur eine Anftändigteit beleidigt 
wird, bie fi mehr von gejellichaftlihen Verabredungen, als ums 
mittelbar aus der Natur des Menfchen herjchreibt, jonbern es kommt 
auf die anlodenden Sophiftereien an, mit welchen man ſolche Gegen 
ftände augrüftet; auf die Anreizung zu Lüften, zu welchen ohnedem 
ſchon fo vieles in der Welt anteizt; auf die Erwedung folcher Bes 
gierven, die überhaupt in feinen "Büchern erwedt werden müßte. 
Wenigſtens ift der einzige zufällige Nugen, den dahin abzielenve 
Schriften noch haben können, der Beeiferung eines ebrlihen Mannes 
nicht fehr würdig. 

2. Aber nun wollte ih auch, daß es zur Rechtfertigung des 
Martial keiner weitern Ausflucht bevürfe. Und doch bedarf es noch 
einer jehr großen, damit ihm auch nicht diejenigen Epigramme zur 


Zerſtreute Anmerkungen über das Epigramm. 57 


Laſt fallen, in welden er offenbar nicht tavelt und fpottet, fondern 
von fich felbft redet, für fich jelbjt wünfcht und fordert. Was ſich für 
dieje jagen ließe, wenn es darauf abgejehen wäre, den Martial von 
dem Verderbniſſe feiner Zeit fo wenig als möglich angeftedt zu zeigen, 
wäre indeß vielleicht folgendes. 

Es ift falſch, daß der epigrammtatifche Dichter alles, was er in 
der erften Perſon jagt, von feiner eigenen Perfon verftanden willen 
will. Kürze und Rundung, welches fo nothwendige Eigenſchaften 
feiner Dichtungsart find, nöthigen ihn öfters, in der erften Perſon 
etwas vorzutragen, woran weder fein Herz noch fein Verſtand Theil 
ninmt. Daß dieſes auch dem Martial begegnet fey; daß auch Mars 
tial hieraus ſich kein Bedenken gemacht habe, ift jehr glaublich; un 
ein unmwiderfprechliches Beifpiel haben wir an dem fechäten Epigramm 
bes erften Buchs. 


Do tibi naumachiam, tu das Epigrammata nobis: 
Vis puto cum libro, Marce, natare tuo. 


Mer ift bier die erfte Perſon? der Dichter? Nichts weniger; der 
Dichter ift vielmehr gerade ver, mit welchem jene erſte Perfon fpricht. 
Der Kaiſer Domitianus felbft it es, welchen Martial jo redend eins 
führt, ohne uns weder in dem Gedichte, noch in der Auffchrift ven 
geringften Wink davon zu geben, Was er alfo hier unterließ, warum 
könnte er es auch nicht Öfterer unterlaflen haben? Warum könnte nicht 
in mebrern Epigrammen nit Martial felbft, fondern ein Sreund 
und Belannter deſſelben fprechen ? 

Martial beiennt ohnedem, daß er nicht immer aus eigener Will⸗ 
für gedichtet. Er ließ ſich auch wohl den Gegenſtand zu einem Epi⸗ 
gramm aufgeben; denn er beklagt ſich gegen einen gewiſſen Gäcilian, 
daß er ihm jo ungeſchickte Gegenftände vorlege, über die e8 ihm nicht 
möglich ſey, einen gejcheidten Einfall zu haben. 1 

Vivida cum poscas epigrammata, mortua ponis 
Lemmata: qui fieri, Ceeciliane, potest? - 
Mella jubes Hyblea tibi, vel Hymettia naseci, 

Et thyma Cecropiæ Corsica ponis api. 
Lib. X]. ep. &3, 
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Nun frage ih, wenn fo ein Cäcilian über den und jenen, über dieß 
und das ein Epigramm verlangte, wird es der Dichter nicht ganz in 
dem Geifte defielben gemacht haben? Wird er es ihm aljo aud nicht 
felbjt in ven Mund gelegt haben? 

Allerdings ift duch diefe Wendung gemwiflermaßen von dem mo» 
ralifhen Charakter des Martial nun alles abzulehnen, was ihm 
nachtheilig jeyn könnte. Aber wenn der Dichter fo ſchlimm nicht war, 
als fein Buch: wird denn darum auch das Buch im geringiten befier? 
Gewiß nicht: — doch dieſes gegen Tugend und Wohlftand in einen 
unbebingten Schuß zu nehmen, darauf war ed von mir auch gar 
nicht angefangen. 


(3.) 

Einen Augenblid will ih mic noch bei der letztern Anmerkung 
verweilen. Sie dürfte leicht aus der Luft gegriffen zu ſeyn fcheinen, 
bloß um den ehrbaren Wandel des Dichters, den er non fich felbft 
verfichert, deſto wahrfcheinlicher zu machen. Es verlohnt fi) alfo der 
Mühe, fie, ohne Rüdfiht auf diefen Punct, durch einige Beifpiele 
mehr zu erhärten, und wo möglich durch einige einleuchtenvere, al? 
das einzige angeführte, in weldem zwar freilich nicht der Dichter, 
fondern Domitianus fpricht, aber doch mit dem Dichter ſpricht. Aus 
diefem Umſtande, dürfte man meinen, verftünde e3 ſich von jelbft, 
daß die erite Berfon darin nit der Dichter feyn könne; aber eben 
diefer Umftand müſſe fi) dann auch bei ven andern Beifpielen zeigen, 
von welchen ſich das nämliche verftehen folle. Das ift: man bürfte 
bie Anmerkung, nah Maßgebung dieſes Mufters, nur von ſolchen 
Epigrammen wollen gelten laſſen, die der Dichter an ſich ſelbſt über: 
ſchrieben. 

Was ich nun hierüber zu ſagen habe, wird zuſammen auf nichts 
ſchlechteres hinauslaufen, als auf eine Unterfuhung über — die 
Frau des Martials. Hat Martial, während feined vierunds 
vreißigjährigen Aufenthalts zu Rom, eine Frau gehabt? oder hat er 
feine gehabt? Bon welcher Sorte war fie? und wie lebte er mit ihr? 


— Wollen wir hören, was er alles in ter erften Perſon biervon 
meldet? 


re — — 
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Allerdings hat er zu Rom eine Frau gehabt, ſagen die Ausleger. 
Denn als er von dem Kaiſer das Jus trium liberorum erhielt, 
welches in gewiflen bürgerlichen Borzügen beſtand, deren ſich eigents 
li nur diejenigen Römer zu erfreuen hatten, welche Väter von brei 
Kindern waren: fo machte er an feine Frau folgendes Epigramm: 1 


Natorum mihi jus trium roganti 
Musarum pretium dedit mearum, 
Solus qui poterat. Valebis uxor! 
Non debet Domino perire munus. 


Ein jehr verbindliches Compliment! Doch eine gute Frau verfteht 
Epaß und weiß wohl, daß man fo was derjenigen gerade am eriten 
fagt, die man am ungernften verlieren würde. Gleichwohl hat es 
Gelehrte gegeben, die diefen Spaß für vollen Ernft aufgenommen. 
Oder vielmehr ich finde, daß es auch nicht einen einzigen gegeben, 
der ihn nicht für Ernft aufgenommen. Sie find nur unter fih unge 
wiß, wie der Dichter da3 valebis uxor eigentlich verftanden habe. 
Ob er bloß damit jagen wollen: „was befümmere ich mid) nun viel 
um dich?“ Oper ob er ihr die völlige Eheſcheidung damit angelüns 
digt? Oder ob er ihr gar damit ven Tod gewünſcht, ? wenn fie nicht 
jelbft ſchon fo Hug geweſen, ſich dazu zu entfchließen ? 

So wäre denn kein Viertes möglih? Wie gleichwohl, wenn Va- 
lebis uxor überhaupt nur beißen follte: „Was bedarf ih nun einer 
Frau? wozu fol mir nun eine Frau?“ Mich dünkt, die Worte leiden 
diefen Sinn, und beweifen zu können glaube ich, daß das Jus trium 
liberorum aud wirflih Unverehelichten ertheilt worden. 

Aber freilich, Martial gedenkt feiner Frau noch weiter. Er jagt 
von ihr, was man nun freilich von feiner m eben nicht einem 
jeden auf die Rafe bindet: 3 


Ut patiar moschum, rogat uxor, Galle, sed unum. 
Huic ego non oculos eruo, Galle, duos? 


ı Lib. II. ep. 92. 

2 Punccius de imminentiae latin. linguae senechde, p. 212. Ad Uxorem epi- 
gramma, sive neglectam, sive repudiatam, sive mortuam, 

s Lib. Ill. ep. 9. 
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Die gute Frau und der häßliche Mann! Was konnte fie nad) den 
damaligen Sitten weniger verlangen? Muß er ihr gleich die Augen 
ausreißen wollen? Es war doch ſonſt eine jo gefegte, jo ehrbare, und 
in bem Chebette ſelbſt fo feufche Matrone! Sie war ihm nur zu keuſch, 
worüber er in einem langen Epigramme mit ihr zantt. 1 


Uxor vade foras, aut moribus utere nostris! 

Non ego sum Curius, non Numa, non Tatius. — 
Si te delectat gravitas, Lucretia tota 

Sis licet usque die: Laida nocte volo. 


Anderswo j&eint fie es zwar näher gegeben zu haben; ja näher, ala 
es Martial felbft von ihr verlangte. 2 Aber doch nur alles aus auf 
richtiger, inbrünftiger Liebe gegen ihren Mann; ne vagus a thala- 
mis conjugis erret amor: fo daß es kaum zufammen zu reimen 
fteht, wie eine ihrer Gemüthsart nach fo fittfame, und aus Gefällig- 
keit gegen ihren Dann fo nachgebende Frau gleichwohl noch einen 
Gehülfen hat verlangen lönnen, und von ihrem Manne felbit hat 
verlangen können? | 

Ich bin unbejorgt, daß die, welchen Martial ſchlechterdings zu 
Rom foll verheirathet gemwejen ſeyn, und melde daher überall, wo 
von einer Ehefrau in der erjten Perfon bei ihm die Rebe ift, feine 
eigene darunter verſtehen, nicht auch nod weit widerſprechendere 
Nachrichten von ihr follten zu vergleichen wiffen. Aber begierig wäre 
ich zu hören, was fie zu denjenigen Epigrammen fagen, in welchen 
fih Martial mit eben fo Haren Worten für unverheirathet ausgiebt? 
Denn diefes thut er doch wohl, wenn er 3. E. jene gülvene Heiraths⸗ 
regel ertheilt? 3 


Uxorum quare locupletem ducere nolim 
Quseritis? Uxori nubere nolo mem. 
Inferior matrona suo sit, Prisce, marito: 
Non aliter fuerint foemina virque pares. 
ı Lib. XI. ep. 408. 


Lib. XI. ep. &4. 
3 Lib. VIII. epigr. 1% 
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Dover wenn er die Urſache angiebt, warum er die Thelefina nicht 
beirathe,. und warum er fie dennoch wohl beirathen möchte? 1. 


Uxorem nolo Thelesinam ducere, quare? 
Moecha st — — — — — — 


Wollen ſie wohl ſagen, daß man die Zeiten unterſcheiden müſſe, und 
dag Martial damals wohl könne Wittwer geweſen ſeyn? Oder wollen 
ſie lieber ſagen, daß hier Martial in eines andern Namen ſpreche? 
— Wenn aber hier, warum nicht auch dort? Und wenn wenigſtens 
eines von beiden, hier oder dort: warum nicht überhaupt an mehreren 
Orten? — Und das war es nur, worauf ich ſie bringen wollte. 

Ob nun aber auch gleich ſonach weder für, noch wider die Frau 
des Martials aus den angeführten Epigrammen etwas zu ſchließen, 
fo ift es doch wahrſcheinlicher, daß er zu Rom leine gehabt, fondern 
daß er ſich erft in Spanien verheirathet, als ihn Verdruß und Mangel 
in feinem Alter wieder dahin zurüd brachten. Hier erſt fand er eine 
liebenswürbige Perjon, die es ſich gefallen ließ, nod fo fpät fein 
Glück zu machen. Diefer erwähnt er daher. auch erft in dem zwölften 
Buche, weldhes er in Spanien fchrieb, und erwähnt ihrer da naments 
ih, und erwähnt ihrer mit jo individuellen Umftänden, daß man 
wohl fieht, da allein ſey es ihm Ernſt geweien, von feiner wirklichen 
Frau zu-fprechen. ?2 Er fagt von ihr unter andern auch, daß fie nie in 
Nom geweien: und aljo hatte er fie au nicht in Rom; anzunehmen 
aber, daß er demungeachtet mit ihr jchon verheirathet geweien, und 
bie ganzen vierunddreißig Jahre, die er bort zubrachte, fie in Spas 
nien allein figen lafien, das hieße ja wohl etwas ſehr unwahrſchein⸗ 
liches annehmen, um etwas jehr wahrfcheinlicheg zu läugnen. 

A 

In eine ähnliche Unterſuchung anderer Lebensumſtände des Dich⸗ 
ters will ich mich nicht einlaſſen. Ich möchte nach dem Maſſon, deſſen 
Schrift mir eben nicht bei der Hand iſt, wenig Neues vorzubringen 
haben. Dazu ſind das wahre Leben eines Dichters, ſeine Gedichte. 
Nur was von dieſen zu ſagen iſt, das allein lann noch jetzt einen 


ı Lib. Il, opigr. 40. 
3 Lib. X. ep. 21. 91. 
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wahren Nuten haben, und die wichtigften Nachrichten von einem alten 
Berfafler find nur in fo weit wichtig, als fie feinen Werlen zur Er: 
läuterung dienen können. 

Mas und wie viel und von dem Martial übrig ift, braude ic 
nicht zu jagen. Wenn einiges, was feinen Namen jett führt, nicht 
von ihm ſeyn jollte: jo vermiffen wir dagegen vielleicht manches an- 
dere, das wirklich von ihm war. Ich verftehe unier dieſem wornehm- 
lid eine Sammlung jugendlicher Gedichte, am deren ehemaliger Eri- 
ſtenz ich nicht fehe, warum Nic. Antonio 1 zweifeln wollen. Er gedenkt 
ihrer doch fo ausdrücklich in dem hundert und EN ramun 
des erſten Buches. 


Quæcunque lusi juvenis et puer quondam, 
Apinasque nostras, quas nec ipse jam novi, 
Male collocare si bonas voles horas, 
: . Zt imvidebis otio tuo, lector: 
A Valeriano Pollio petes Quincto, 
Per quem perire non licet meis nugjs. 
Hiermit können auf keine Weife die noch vorhandenen Epigramme, 
oder irgend ein einzelnes Buch derjelben gemeint ſeyn. Denn ob ver 
Dichter auch ſchon von diefen, an mehr als einem Orte, eine jehr 
beſcheidene Meinung äußert, fo konnte er fie doch fo weit nicht her⸗ 
unterfegen, noch weniger das für unreife Früchte feiner poetifchen 
Kindheit erflären, womit wir ihn in ältern Jahren jo ernftlich bes 
ſchaftigt finden. 
Der Quinctus Pollius Valerianus, von dem Martial fagt, daß 
‚er den gänzfihen Untergang dieſer verworfenen Kleinigkeiten noch 
verhindere, war alfo derjenige, welcher fie zum Verkauf abfchrieb, 
ober für feine Rechnung abfchreiben ließ: ihr Verleger, mit einem 
Worte. Und auch bieraus.ift es ſchon Elar, daß von den Gpigrammen 
nit die Rede ſeyn Tann, denn der Buchhändler, welcher dieſe ver⸗ 
kaufte, hieß Atrectus, 
Warum id) aber der verlorenen Jugendgedichte unſers Martials 
jo gefliſſentlich hier gevente, iſt eigentlich dieſes bie —— weil ich 


ı Bibl. Hisp. vetus, p. 66 
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einen Einfall über fie habe, von dem mich wundert, daß ihn nicht 
ſchon mehrere gehabt haben. Ich glaube nämlich, daß fie nicht fo 
ganz untergegangen, ſondern verjchiedene derſelben noch übrig find 
und nur verlannt werben. 

Der alte Scholiaft des Juvenals führt eine Stelle aus dem Mars 
tial an, die ſich jet bei ihm nirgends findet. Allerdings haben wir 
ſonach ven Martial nicht ganz: aber darum auch feine Epigrammen 
nit ganz, wie Skriver argwohnt? 1 Warum könnte diefe Stelle nicht 
eben in den Jugendgedichten geitanden haben, von denen wir gar 
nichts übrig zu feyn glauben? Doc wenn gerade nur dieſe davon 
übrig wäre, jo wäre es freilich fo viel als gar nichts, | 

Das Mehrere, worauf ich ziele, find diejenigen acht Epigrammen, 
mit welchen Junius feine Ausgabe des Martiald vermehrte. Er 
fand fie in einer Handſchrift der Bodlejaniſchen Bibliothek; und ohne 
Bweifel, daß.fie in diefer Handjchrift an eben den Orten eingejchaltet 
waren, an welchen fie in feiner Ausgabe vorlommen. 2 Es giebt nur 
wenig fpätere Herausgeber des Martials, vie fih dieſe Einſchiebſel 
jo völlig gefallen lafien. Am ungeftümften aber ftieß fie Skriver 
wieder aus, und kaum, baß er ihnen noch ganz am Schlufle feiner 
Ausgabe ven Plat vergönnte, ne aliquis ex fungino genere ea 
desideret. €3 ift eine Luft, ihn fhimpfen zu hören: Tam fatua, 
tam stulta in elegantissimo opere, ceu pannum in purpura, 
quis ferat? Irato prorsus Deo Musisque aversis nata. Procul 
dubio ab insulsis monachis et scribis deliramenta hæc pro- 
fecte sunt. Nunquam medius fidius nasum habeat oportet, 
qui ista talia non primo statim odore deprehendat, Aliter 
catuli olent, aliter sues. 

Der. ‚giebt auf ſolche Eritifche TZrümpfe nicht gern zu? Wer läpt 
wicht lieber ein wenig Unrecht über Dinge, vie ein Gefühl haben, 
ergeben, als daß er fich durch ihre Bertheivigung den Vorwurf eines 
elenden Geſchmacks zuziehen wollte? Aber mag doch mir gefchehen, 
was ba will; ich kann mich unmöglich enthalten, über vie feine Nafe 
des Skrivers eine zn zu machen. Ich glaube es, daß fie 


4 Animad. in ee: DaB. 
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Schweine und Hunde recht gut zu unterſcheiden wußte; ich gebe es 
ihr zu, daß alle die Fehler, von welden fie in den ftreitigen Epis 
grammen Wind hatte, wirklih darin liegen; Turz, ich habe für die 
Nafe, ala Naſe, alle Hochachtung. Aber wer hieß denn ihrem Eigen⸗ 
thumer, mit einer Naſe mehr empfinden zu wollen, als man mit 
einer Naſe empfinden kann? Wer hieß Skrivern, mit der ſinnlichen 
Empfindung ſogleich ein Urtheil verbinden, und beide hernach mit 
einander vermengen? Er hat Recht, daß die armen Dinger, denen 
er den Ramen des Martials durchaus nicht laſſen will, gar nicht ſehr 
witzig find, daß fie auch nicht immer in einer fo guten Sprache ge⸗ 
fchrieben find, als man von Schriftftellern der damaligen Zeit noch 
wohl erwarten Tonnte, und bei dem Martial wirklich findet; aber 
folgt daraus, daß fie darum Martial auch nicht gemacht hat? Kann 
ein Verfaſſer in feiner Jugend, in feiner Kindheit nichts gemacht 
baben, was den Werken feines reifen Alters, weder an Gedanken 
noch Ausdruck, durchaus nicht ähnlich fieht? So lange man’ noch 
unter fi) jelbit üt, ift man um fo viel. mehr auch unter feiner Zeit, 
Sie mußten ja.mwöhl, die Jugendpoſſen des Martials, weder viel gute 
- Sprache, noch viel guten Wig haben: fonft wüßte ich gar nicht, warum 
er ſich ihrer ſollte gefhämt haben? Verhält fich dieſes aber: fo: warum 
follte es nicht möglich ſeyn, daß ein Liebhaber einige derſelben, die ihm 
noch am beiten gefallen, in fein Eremplar ver Epigrammen eingetragen 
hätte? Warum jollte es nicht glaublich feyn, daß eben daher Ein Ma⸗ 
nufeript Zufäße haben Tönhte, die man in allen übrigen vermißt ? 
Gewiß ift e8 doch mohl, daß das ausbrüdliche Zeugniß eines Manus 
fcript3 inımer glaubwürbiger in ſolchen Dingen iſt, als der kahle Macht: 
ſpruch eines Kritikus, der ſich auf nichts als auf feine Nafe beruft. 

Damit ich jedoch nicht fcheinen möge, alles auf meine eigene Hörner 
zu nehmen: fo will ich anführen, daß es vor und nad) Skrivern, auch 
gar. nicht an Gelehrten gefehlt bat, welche weit glimpflidher von den 
Bermehrungen des Junius geurtheilt haben. Co nennt Ramires ” 
Prado das eine Epigramm: 

In Varum. . 
Ad coenam nuper Varus cum forte vocavit, 
Ornatus dives, parvula coena fuit. 
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| Auro, non dapibus oneratur mensa, ministri 
Apponunt oculis plurima, pauca gulæ. 

Tune ego, non oeulos, sed ventrem pascere veni: 
| Aut appone dapes, Vare, vel aufer opes. 


elegans et poeta dignum. Und Barth 1 fagt von einem andern: 


De Milone. 

Milo domi non est: peregre Milone profecto 
Arva vacant: uxor non minus inde parit. 
Cur sit ager sterilis, cur uxor lectitet, edam; 

Quo fodiatur ager non babet, uxor habet, 


ob er es ſchon felbft für kein Berk des Martial erfennt, erudita 
tamen hujus Epigrammatis sententia est. Nam lege puts 
cautum fuisse etc. Wenigſtens, wo ift das Mönchsmaͤßige in dieſen 
zwei Proben? Und mas haben fie, das ſchlechterdings nicht aus der 
Feder eines jungen Römers könnte geflofjen feyn, welcher noch feine 
Verſe machen kann, ſondern ſich erjt im Verſemachen übt? Eben das 
gilt von den übrigen ſechſen; jogar das allerfchlechtefte In Ponticum 
nicht ausgenommen, weil es doc noch immer der kindiſche Verfuch 
eined angehenden Epigrammatiften, auch aus einer Beit feyn kann, 
in der der mittelmäßigfte Dichter eine weit befiere Sprache hatte. Denn, 
wie ich ſchon erwähnt, der übende Schüler ift weder feinem Zeitalter 
überhaupt, noch dem ingbefondere ähnlich, wozu er felbft mit den 
Jahren gelangte. 

Keineswegs aber will ich in dieſes gelindere Urtheil auch diejenigen 
Stüde mit eingeſchloſſen wiſſen, mit welchen Skriver felbft die Zus 
fäge de3 Junius vermehrte. Denn in diefen herrſcht allerdings viel 
Mönchswitz, wie ihn fein römischer Knabe, won noch fo weniger Er⸗ 
ziehbung, haben konnte. Tazu fehe ih aud nicht, daß Skriver fie 
ausbrüdlih für Epigrammen ausgegeben, die er unter dem Namen 
des Martial3 angeführt gefunden. Er fagt bloß, daß es Epigrammen 
find, die er aus alten Pergamenen, beſonders aus alten Glofjarien 
zufammengefchrieben habe: und dieſes hätten die neuern Herausgeber 


6 Advers. lib. XXIII. cap. 6. 
Leſſing, Werte. IX. B 
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des Martial nicht aus der Acht laſſen follen, welche fowohl jene 
authentiſcheren Zufäße des Junius, als diefe weit verfänglicheren des 
Skrivers, ohne Unterſchied Martiali affieta genannt, und ihrem 
Autor beigefügt haben. | 

Weit eher könnte ich jet ſelbſt jene beſſern Stüde mit einem vers 
mehren, welches aus einer ſehr alten Handſchrift genommen ift, die 
eine große Anzahl meiftens noch ungebrudter Epigrammen verſchie⸗ 
dener lateinifcher Dichter enthält. Ich meine das befannte Manufcript, 
welches Salmaftus vom Joh. Lafurnäus bekam, und das gegenwärtig 
in der Töniglichen Bibliothek zu Paris aufbewahrt wird. Bon einem 
Theile defjelben hat Gudius eine Abfchrift genommen, bie fih unter 
feinen Papieren in ber Bibliothek zu Wolfenbüttel befindet; und in 
diefer ſehe ich dem Martial folgendes Epigramm zugeeignet, von dem 
ich nicht wüßte, daß es jonft ſchon irgendwo gedrudt wäre. 

Nee volo me summis fortuna nec adplicet imis, 
Sed medium vitze temperet illa gradum. 
Invidia excelsos, inopes injuria vexat: 
Quam felix vivit quisquis utroque caret! 
Auch diefes, meine ich, könnte fi gar wohl aus feinen Sugendgebichten 
berichreiben, da e8 nichts als eine feine moralifhe Gefinnung aus⸗ 
drückt, von der er in reiferen Jahren nicht glaubte, daß fie zu einem 
Spigramme binlänglich jey. 

Vielleicht ließe fich überhaupt die Frage aufmerfen, ob nicht ohne⸗ 
dem ſchon aus den Jugendgedichten des Verfaſſers mehrere in die 
Spigrammen übergetragen worden; und dieſes in fo frühen Beiten, 
daß es fein Wunder, wenn fie nah und nad in alle Handſchriften 
gelommen. Wenigftens, wenn Martial zu Ende feines erften Buchs 
jagt: 

Cui legisse satis non est epigrammata centum, 
Nil illi satis est, Ceeciliane, mali; 
dieſes erſte Buch aber jegt nicht hundert, jonvern hundert und neuns 
zehn Epigramme enthält: jo ift es fo gar ausgemacht wohl nod nicht, 
ob er. bloß eine runde Anzahl ungefähr angeben wollen, oder ob ſich 
wirklich neunzehn fremde mit eingefchlihen. Dem letztern Falle zu 
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Folge dürfte ein Archetypon, 1 oder eine von dem Dichter ſelbſt 
durchgefehene und verbeflerte Abſchrift, der ſtrengen Kritik leicht weit 
weniger Stoff zum Zabel gegeben haben, als ihr ein jegt gedrucktes 
Eremplar giebt, welches wider feinen Willen mit verfchievenen fehr 
mittelmäßigen Stüden vermehrt worden, in deren Verwerfung er ihr 
längjt zuvorgekommen war. 

(5.) 

Ich habe oben angemerkt, daß der Buchhändler, welcher vie Jugend» 
gedichte des Martial zu verlaufen hatte, Quinktus Pollius Valerianus 
hieß, daß aber die Epigrammen nicht bei eben demſelben, ſondern bei 
einem andern, Namens Aireltus, zu finden waren, wie der Dichter 
jelbit zum Schlufie des eriten Buches anzeigt. 2 Wenu ich nun hinzus 
feße, daß ein dritter Buchhändler, Namens Tryphon, (der nämliche, 
durch den Quinktilian fein Wert ausgehen ließ) beſonders die Kenia 
und Apophoreta deſſelben gehabt zu haben ſcheint: 3 jo jollte man fait 
vermutben, daß auch ſchon damals jever Buchhändler feine eigenen 
Berlagsbücher, wie wir es jegt nennen, bejeflen, und nicht die erjten 
die beiten abjchreiben laſſen, die ihm wor die Fauſt gelommen, und 
auf die fich ein anderer bereit eine Art won Recht erworben hatte. 
Sie fünnen aud leicht gewifienhafter unter fi) gewejen feyn, als 
manche ihrer tbeuern Nachfolger jebiger Zeit zu jeyn pflegen. Sogar 
bat e3 das Anſehen, daß fie bei einem Buche, welches ftarlen Abgang 
hatte, ſich über die verjchiedenen Formate von Abjchrift verglichen; 
fo daß der eine die großen Abfchriften für die Bibliothelen, und ein 
anderer die Kleinen portativen Abfchriften beforgte. Ich glaube dieſes 
deutlich in einem Epigramme zu ſehen, von welchem ich behaupten 
darf, daß es kein einziger Ausleger gehörig verftanven hat. Es iſt 
das dritte des eriten Buchs: 


Qui tecum cupis esse meos ubicumque libellos, 
Et comites longe queeris habere vie; 
Hos eme, quos arctat brevibus membrana tabellis: 
Scerinia da magnis, me manus una capit. 
t Lib. VII. ep. 10. 


2 Ep. 118. 
3 Lib. XIII. ep. 3. 
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Ne tamen ignores ubi sim venalis, et erres 
Urbe vagus tota: me duce certus eris. 
Libertum docti Lucensis queere Secundi, 
Limina post Pacis, Palladiumque Forum, 

Das Lemma, welches alle gevrudte Ausgaben über diefes Epigramm 
ſetzen, Ubi libri venales, erjhöpft den Sinn deſſelben bei weiten 
nicht. Der Dichter will bier nicht anzeigen, wo feine Sinngebichte 
überhaupt zu kaufen, fondern wo eine bejonvere Art von Abfchrift 
derfelben zu befommen; nämlich eine jolde, die fi) bequem auf der 
Reife mitführen laßt; eine Ausgabe in Tafchenformat: dieſes erhellt 
aus den erften zwei Beilen unwiderſprechlich. Hos eme, quos arctat 
brevibus membrana tabellis ift ver Gegenfaß von magnis, welches 
legtere nicht von jedem großen Werke, jonbern allein von der größern 
Ausgabe der Werke des Dichters zu verftehen, die aufgerollt wurde: 
dahingegen das erftere eine Handausgabe bezeichnet, die aus Heinen 
entweder zerfchnittenen, ober bloß über einander gefalzten Blättern 
beftand; nach Art der Schreibtafeln. Uno nur mit diefer gab fich der 
Freigelaſſene des Sekundus Lucenfi3 ab: denn wie gejagt, die größere 
Ausgabe beforgte Atrektus, und vielleicht außer ihm Tryphon, 1 weil 
einer allein ohne Zweifel fie nicht beftreiten konnte. 

Dap alle dieſe Leute mit dem Verlaufe der Gedichte des Martials 
fehr gut fuhren, ift begreiflih, da er in Rom und außer Rom fo 
allgemein gelefen ward. Sie ließen fi die Eremplare auch theuer 
genug bezahlen, und ih finde, daß der Dichter felbft dem Tryphon 
darüber einen Stich gibt. ? 

Omnis in hoc gracili xeniorum turba libello, 
Constabit nummis quatuor emta tibi. 
Quatuor est nimium, poterit constare duobus, 
Et faciet lucrum bibliopola Tryphon. 
Ob er für fein Theil von dem Gewinnfte etwas abbefommen, will ich 
dem zu unterfuchen überlaffen, welcher Luft hat, die Alterthümer der 
Autorſchaft umftändlicher zu erörtern. 


ı Lib. IV. ep. 7%. 
2 Lib. XIII. ep. 3 
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Ich warne den gelehrten Mann nur, der fi) durch diefe Arbeit 
unfterblih machen will, daß er fih vom Skriver nicht noch einen 
fünften Buchhändler over Verleger des Martial weiß machen läßt, 1 
nämlich ven Pompejus Aultus, von welchem das funfzigite Epigramm 
des fiebenten Buches redet. Es ift Har, daß dieſer Auftus ein Rechts 
gelehrter war, und ganz andere Gefchäfte hatte, ala mit Büchern zu 
handeln. Er bradte die Spigrammen des Martiald auch auf einem 
ganz andern Wege unter die Leute, als es die Buchhändler thun, 
und war wohl gar Schuld, daß manches Exemplar weniger gelauft 
ward. Denn er konnte die erbaulichften auswendig, jo daß ihm keine 
Sylbe daran fehlte, und warb gar nicht mübe, fie den Leuten vor 
zujagen. 

Sic tenet absentes nostros, cantatque libellos: 
Ut pereat chartis littere nulla meis. 


Ich weiß gar nicht, wie es Skrivern einlommen können, einen folchen 
Dann in einen Buchhändler zu verwandeln. 


(6.) 

Der Stellen find ziemlich viele, wo nach meiner wenigern Einficht 
die Ausleger den Martial insgefammt mißdeuten. Am gewoͤhnlichſten 
gejhieht ed da, wo von Werken der Kunft die Rede ift, oder gewiſſe 
Heine Gebräuche zum Grunde Liegen, die fie mit ein wenig Scharffinn 
. aus dem Dichter ſelbſt hätten errathen können, deren Erläuterung fie 
aber lieber in andern Schriftitellern eben jo mühſam als vergeblich 
aufjuchen wollten. Damit id) dieſes nicht ganz ohne Beweis gejagt 
babe, fo will ih nur ein paar Beifpiele anführen. 

1. Eines von der legtern Art ſey das zwölfte Epigramm des erjten 
Buches, welches Heraldus unter die allerbuntelften im ganzen Martial 
rechnet. 

Cum data sint equiti bis quina numismata, quare 
Bis decies solus, Sextiliane, bibis? 

Jam defecisset portantes calda ministros, 
Si non potares, Sextiliane, merum. 


4 Animadvers. in Epigr. lib. I. p. 37. 
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Die älteften Ausleger, als Domitiu3 und Perottus, haben es von 
der lege sumptuaria verftehen wollen, bie einem jeden Römer nach 
feinem Stande vorjchrieb, wie viel er höchſtens auf eine Mahlzeit 
verwenden dürfe; doc das iſt längft widerlegt. Denn daß fi Sex⸗ 
tilian feiner Unmäßigkeit in feinem Haufe, an feinem eigenen Zifche, 
ſondern im Theater ſchuldig machte, erhellt aus dem zweiten Epi⸗ 
gramme, mit welchem ihn der Dichter durdhgog: 1 


Sextiliane bibis, quantum subsellia quinque, 
Solus: aqua toties ebrius esse potes. 
Nec consessorum vicina numismata tantum, 
Aera sed a cuneis ulteriora petis. 
Non hzec Pelignis agitur vindemia preelis, 
Uva nec in Tuscis nascitur ista jugis. 
Testa sed antiqui felix siccatur Opimi, 
Egerit et nigros Massica cella cados, 
A caupone tibi feex Laletana petatur, 
Si plus quam decies, Sextiliane, bibis. 
Subsellia, cunei, bezeichnen offenbar das Theater. Im Theater, 
wie gejagt, war es aljo, wo Sertilian fünfmal mehr des foftbarften 
Meines in ſich goß, als für ihn allein und einen feines gleichen bes 
ftimmt war. Wie nun dag? Es ift befannt, fagen die Ausleger, daß 
die Kaifer auch wohl im Theater Sportulas unter das Vol vertheilen 
ließen; weldhe Sportulse entweder in wirklichen Erfrifhungen bes 
ftanden, oder in Geld gegeben wurden, wofür fich jeder bei denen, 
welche Erfrifchungen im Zheater feil trugen, laufen konnte was und 
wie viel ihm beliebte. Daß das letere damals gefhehen, meinen fie 
einmüthig, ſey Har, denn die Summe werde ausbrüdlich benennt, 
wie viel an Geld auf einen Ritter gelommen, nämlich quinque nnmis- 
mata. Nur darüber find fie nicht völlig einig, was diefe quinque 
numismata nad andern Münzjorten eigentlich betragen. Der arme 
Ramired de Prado, welcher fie, nach dem Zurnebus, zu hundert 
Quadranten evaluirte, ijt bei dem Skriver ſchlecht weggelommen, 
welcher ihm über dieſe manifestam absurditatem et defedam 


! Lib. L ep. 27. 
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hallucinationem trefflich den Text liest, und augenfcheinlich darthut, 
daß fie, ein Numisma für einen Sestertius genommen, nicht huns 
dert, fondern hundert und fechzehn Quadranten betragen. Nun will 
ich gar nicht fragen, was der eine oder der andere für ein Hecht ge- 
habt, das Numisma eben für einen Sestertius zu halten, und warum, 
wenn Numisma eine wirkliche Silbermünze bedeuten foll, nicht eben 
fo wohl ein Denarius ober Bictoriatus darunter verſtanden 
werden Tönne; fondern ich will nur überhaupt fragen, wenn bie 
quinque numismata wirkliches Geld waren, mit welcher Stine 
konnte Gertilian deren eines oder mehrere, aus der Nähe und aus 
der Ferne, von andern verlangen? und wer wäre fo ein Thor gewefen, 
daß er einer Saufgurgel gleich bingegeben hätte, was er ja wohl zu 
andern Dingen beffer anwenden können, wenn er es ſchon nicht felbit 
vertrinlen wollen, over lünnen? 


Neo consessorum vieina numismata tantum, 
Aera sed a cuneis ulteriora petis. 


Dieſes iſt gerade die größte Schwierigkeit; aber auch gerade das, was 
die Ausleger am wenigften belümmert; nur daß einige die Missilia 
in der Angft herbeiziehen, damit fie wenigſtens nicht ganz verftummen 
dürfen. Doc ich will mich bei einzelnen Widerlegungen nicht aufr 
balten, fondern kurz fagen, worin ihrer aller Irrthum liegt. Es ift 
falſch, daß die fünf Numismate, welche jever Ritter im Theater 
damals hatte, fünf wirkliche auch außer dem Theater gangbare Gelb» 
ftüde waren: e8 waren nichts als fünf Zeichen, Marken, Zahlpfennige, 
die fie bei dem Eingange, over vorher erhielten, und gegen beren 
Miederablieferung ihnen etwas Ausgemachtes, hier namentlich) Wein, 
verabfolgt ward. Mit einem Worte, e8 waren Teessere; und fo wie 
eö Tesser®s frumentari®, olearise, coenariee, nummarize gab, 1 
warum follte es nicht auch Tesserze vinarise gegeben haben? Ganz 
gewiß, die quinque numismata waren quinque tesserz vinarie, 
und dieſes ift der einzige wahre Schlüffel zu beiden Epigrammen. 
Solche Tesserz galten außer ihrer Beitimmung nichts, und wer feinen 
Gebrauch von ihnen machte, wo er ihn machen follte, beſaß an ihnen 


> 
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auch weiter nichts. Diefes allein macht es begreiflih, wie man im 
Theater fo freigebig damit ſeyn Tonnte. Warum follte man einer 
andern nicht darauf genießen lafien, was man felbjt nicht genießen 
mochte? Hätte fi Sertilian nur feiner Unmäßigkeit nicht zu ſchaͤmen 
gehabt: vie Zeichen hätte er immer ohne Scham annehmen, auch wohl 
von feinen Belannten ohne Scham fordern lönnen. Zu mehrerer Bes 
ftärfung diefer meiner Auslegung merke ich nur nod) an, daß numisma 
au bloß für den Stempel, für das Gepräge auf einem Geldſtücke 
gebraucht wird, und daß das Wort tessere nad) feiner Abänderung 
in das elegiſche Sylbenmaaß geht, wodurch allein ſchon Martial ges 
zwungen werben fonnte, ein anderes Wort dafür zu brauchen, 

2. Bum zweiten Beifpiele wähle ic das einundfunfzigite Epi⸗ 
gramm des achten Buches, in welchem von einem Kunſtwerke die Rede 
ift, nämlich von einem koſtbaren Trinkgeſchirre, welches der Dichter 
von dem Rufus gejchenkt befam, und das er dafelbft folgendermaßen 
beſchreibt: 


Quis labor in phiala? docti Myos, anne Myronis? 
Mentoris hæc manus est, an, Polyclete, tua? 

Liveseit nulla caligine fusca, nec odit 
Exploratores nubila massa focos. 

Vera minus flavo radiant electra metallo, 
Et niveum felix pustula vincit ebur. 

Materie non cedit opus; sic alligat orbem, 
Plurima cum tota lampade Luna nitet. 

Stat caper Aeolio Thebani vellere Phryxi 
Cultus, ab hoc mallet vecta fuisse soror. 

Hunec nec Cinyphius tonsor violaverit, et tu 
Ipse tua pasci vite, Lywe, velis. 

Terga premit pecoris geminis Amor aureus alis, 
Palladius tenero lotos ab ore sonat. 

Sic Methymnso gavisus Arione delphin, 
Languida non tacitum per freta vexit onus. 

Imbuat egregium digno mihi nectare munus 
Non grege de domini sed tua, Ceste, manus — 
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Was ich mit dem allgemeinen Namen Trinkgefchire benannt babe, 
war eigentlich eine Schaale mit einem ganz runden Boden, fo daß fie 
auf diefem Boden nicht ftehen konnte, fondern auf ven Rand umge 
fürzt werden mußte, wenn fie ruhig liegen follte. Das ift die Bes 
ſchreibung wenigiteng, die und Athenäus aus dem Apollovorus von 
Athen und aus dem Dionyſius Thrar von einer Phiala madt: 1 
KAETE& TOP Auũ eva un Övvausyn Tidscdaı xaı Eper- 
öscdaL, all xara To son. Es war alfo genau das, was 
wir ein Tummelchen nennen; ein Becher, der gleichfam jelbft bes 
rauſcht ift, und auf feinem Fuße nicht ſtehen kann. Jedoch nicht um 
die Form des Trinkgejchirres ift mir es jett zu thun, fondern lediglich 
um bie Materie vefielben. Ich frage: woraus beſtand es? Die Auss 
leger, jo viel ich deren nachgeſehen, — das iſt, alle ohne Ausnahme 
— antworten hierauf, wie aus Einem Munde, daß ſie von Gold ge⸗ 
weſen ſey, und zwar von derjenigen Art Gelbes, welche Electrum 
geheißen. Doch dieſer Uebereinſtimmung ungeachtet bin ich ganz an⸗ 
derer Meinung, ob ich gleich gern geſtehen will, daß die gemeine 
Auslegung, auf den erſten Anblick, die tahrfcheinlichere zu ſeyn fcheint, 
und daß Martial Worte und Ausprüde braucht, von denen es mich 
würde gewundert haben, wenn fie niemanden verführt hätten. Die 
richtigere Erklärung diefer Worte und Ausprüde ift es daher auch, 


die es der Mühe werth macht, ein Längft nicht mehr vorhandenes Ges 


ſchirr in nähere Betrachtung zu ziehen, von dem es fonft ſehr gleichs 
gültig wäre, ob eö von Gold, oder von wer weiß was? geweſen. 
Ich jage aljo, die Trinkſchaale unfers Dichter war nicht von 
Gold, fondern aus einem Toftbaren Steine geſchnitten. Ich will nicht 
hoffen, daß ich nöthig haben werbe, vorerft zu erweifen, daß es wirklich 
Zrintihaalen aus koſtbaren Steinen gegeben. Nach dem Salmafıus 


‚zwar follte ich es faft nöthig haben. Denn diefer hielt ſich ziemlich 


aus dem einzigen Grunde, daß die Phiala der Alten gewöhnlichers 
maßen von Silber geweſen, für berechtigt in dem Lampridius eine 
Stelle zu ändern, ? in der außer ihm wohl ſonſt kein Menſch etwas 
zu ändern hätte finden follen, und Phialas senas in eben fo viel 


ı Lib. X]. p. 501. — Dan: 
3 Cap. &. vitee Alex, Sev 


YA Zerſtreute Anmerkungen über das Epigramm. 


Mauleſelinnen zu verwandeln. Doch bei dem allen laͤugnet er es 
felbft nicht, was ich als ausgemacht annehme. Und nun Beile wor 
Zeile erwogen. 

Die erſten zwei, in welchen der Dichter den Meifter feiner ſchoͤnen 
Schaale errathen will oder zu wiflen verlangt, follen mich dadurch 
nit irre machen, dab fih von dem Mys, dem Myron, und dem 
Mentor, nur Werke in Erz oder Silber angeführt finden. Die alten 
Statuarii waren allgemeine Bildner, und wer in Erz gießen Tonnte, 
ber fonnte gewöhnlich auch in jeder andern Materie arbeiten. Vom 
Polyklet wenigftens finden ſich eben jo wohl Werke in Stein als in 
Erz, bei alten Schriftitelleen genannt. Wenn alfo fchon diefe Zeilen 
nichts für mich beweifen, fo bin ich doch auch ganz ruhig, daß fie im 
Grunde niht3 gegen mic) beweifen Tönnen. Vielmehr ift es billig, 
daß fie fich in ihrem Sinne nach den übrigen Zeilen bequemen. 

Gleich die zweite und britte nun: 


Livescit nulla caligine fusca, nec e odit 
Eixploratores nubila massa, focos: 


wie ift es doch immer moͤglich, daß man die vom Golde verſtehen 
Tann? Wie kann Gold nubila massa beißen? Wie kann man vom 
Golde fagen, daß e3 nulla caligine fuscum fey? Wie fann man 
fagen, daß ein goldenes Gefäß das Feuer nicht zu ſcheuen habe? 
Nubila massa lann ſchlechterdings nur von einer Maſſe gefagt 
werben, die weder ganz undurchſichtig noch ganz durchſichtig iſt; nur 
von einer Mafje, durch die wir die Gegenftänve gleichſam wie durch 
einen Nebel erbliden, vergleichen alle Horniteine in ihren Haren Stellen 
find. Auch kann das Gold im Schmelzen dur Teinen Rauch etwas 
leiden; und wenn es noch fo unſcheinbar aus der Kapelle Lömmt, fo 
ift es doch gar bald polirt, und Farb’ und Glanz werben an einer 
Stelle, wie an der andern. Ein golvenes Gefäß aber zu probiren, 
wer in ber Welt wird es in den Schmelztiegel werfen, wenn er fein 
Gefäß nicht am längften will gehabt haben? Hat man denn fonft fein 
Mittel zu erforfhen, ob das Gold lauter und rein, oder mit Zufag 
verfälſcht ſey? So wenig alle diefe Ausdrücke aber auf das Gold 
paflen, jo vollkommen pafien fie hingegen auf eine fehöne Steinart, 
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die an allen Stellen das Licht in einem gleihen Grabe durchläßt, 


ohne dichtere Fleden zu haben, wo es faſt ganz undurchſichtig iſt. 
Auch nur von einer Steinart gilt eg, daß fie die Probe des Feuers 
nicht zu ſcheuen bat. Denn es ift gewiß, daß eine wahre edle Steinart 
einen höhern Grad des Feuers aushalten Tann, als irgend eine Com⸗ 
pofition. Und deſſen, daß die Maſſe der Schaale keine Sompofition, 
ſondern echter natürlicher Stein jey, konnte der Beliger auch höchftens 
nur verfihert zu feyn verlangen; wie auch fich wirklich verfichern, 
wenn er fie mit der gehörigen Behutjamleit einem "euer augitellte, 
dem keine Gompofition, ohne Nachtheil an Klarheit und Farbe, Wider⸗ 
ftand gehalten hätte. - 
Der fünfte Ber ohne Zweifel war der verführerifchite: 
Vera minus flavo radiant electra metallo. 


Es fragt fih: was find hier die vera Electra? Iſt das eigentlich 
fogenannte Erdpech, der Bernftein, das Succinum, und wie es fonft 
beißt, damit gemeint? oder follen wir die Art Goldes werftehen, die 
wegen ihrer blaßgelben Yarbe ven griehijchen Namen des chen jo 
blaßgelben Bernfteins befam? Die Augleger behaupten: das legtere. 
Denn, fagen fie, auch von diefem Elektrum gab es zweierlei Gorten, 
eine natürliche und eine nachgemachte. Eie berufen fich deßhalb auf 
das Zeugniß des Plinius, gegen welches nichts einzuwenden ift. 1 
Omni auro inestargentum vario pondere, — Ubicunque quinta 
argenti portio est, electrum vocatur. — Fit et cura eleetrum 
argento addito. Bon diefer zweiten nachgemachten Sorte, meinen 
fie, jey die Schaale geweien; und Martial habe in den Worten: Vera 
minus flavo radiant electra metallo, von ihr rühmen wollen, daß 
fie demungeadhtet an ber erforverlihen Farbe dem natürlichen Elec⸗ 
trum nichts nacdhgegeben, oder ihm wohl gar nod vorzuziehen ges 
weſen. Das alles klingt recht gründlich und gut; und gleichwohl ift 
es jo viel wie nichts, Denn man fage mir doch nur, wie es möglich 
ift, dem Golde, welches ein Fünftheil Zufat won Silber hat, es ans 
zujehen, daß es diefen Zufag von Natur habe, oder daß er ihm durch 
die Kunſt ertheilt worden? Man fage mir doch nur, woher zwiſchen 


1 Nat. Hist, lib. XXXIII. o &. | 
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dein Golve in dem einen Falle, und dem Golve in dem andern Yalle, 
der geringfte Unterſchied kommen Tünne? Feines Gold üt feines Gold, 
und ein FZünftheil Silber ift in ver Hand der Natur nicht mehr und 
nicht weniger, al3 in den Händen der Kunſt. ch begreife auch nicht, 
wie beide Stüde die eine inniger vermifchen könne, als die andere, 
da fich die Natur felbft feiner andern Hülfgmittel dazu bedienen kann, 
als die Kunft won ihr entlehnt. Sch weiß wohl, daß Plinius dem 
natürlichen Elektrum, dem Golve, welches die Natur felbft mit einem 
Yünftheil Silber vermifcht hat, eine Eigenſchaft zujchreibt, die er dem 
fünftlihen Elektrum fonach abfpricht, weil er fie namentli nur jenem 
beilegt. Quod est nativum, fagt er, et venena deprehendit. 
Aber die Sache würde nicht ſehr wahrjcheinlich feyn, wenn fie auch 
ſchon nicht, durch die ungereimte Unterjcheivung zweier Dinge, an 
denen nichts zu unterfcheiden ift, noch unwahrſcheinlicher gemacht 
würde. Grillen, die kaum der Widerlegung werth find: denn kurz, 
vera electra find dem Martial allervings bier eigentliher wahrer 
Bernftein, wahres Elektrum; und nicht jene bloß ſogenannte Miſchung 
Goldes und Silberd. Daß er aber von dem Berniteine jagt, flavo 
radiat,metallo, das hat freilich alle diejenigen verwirren müfjen, 
welche nicht wußten, oder fich nicht erinnerten, daß die Lateiner das 
Wort Metallum nicht bloß von denjenigen mineralifhen Körpern 
brauden, von denen wir es jegt brauchen, jondern mehrere koftbare 
Maflen, die aus ver Erde gegraben wurden, bamit belegten. So 
nennt Martial felbft ven laconiſchen Marmor, welcher auf dem Tay⸗ 
gete3 gebrochen ward, grünes Metall; 1 


Dlie Taygeti virent metalla. 
Sa, wenn dieſes und mehrere ähnliche Erempel auch nicht wären, 
warum Tönnte in unferer Stelle das flavo metallo nicht auch bloß 
von der Farbe des gelben Metalls verftanden werden? Und wenn 
Martial in diefem Verſtande fogar von der gelblichten Wolle ver 
ſpaniſchen Schafe jagen durfte: ? 

Vellera nativo pallent ubi flava metallo; 


ı Lib. VI, ep. 52. 
2 Lib. IX, ep. 62%. 
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lediglich mit Beziehung auf die Farbe des koſtbarſten aller Metalle: 
warum hätte er nicht auch von dem Bernfteine jagen dürfen: 


Vera minus flavo radiant electra metallo; 


ohne daß darum Wolle Wolle, und Bernftein Bernftein zu feyn aufs 
bören müßte? 

Ich komme auf die fechste Zeile, in welcher ebenfalls ein zwei⸗ 
deutiges Wort vorlommt, deſſen falſche Auslegung den Irrthum bes 
ſtaͤrken müſſen. 


Et niveum felix pustula vincit ebur. 


Pustula heißt eigentlich jede Kleine Entzündung, die ſich auf der Haut 
äußert; eine Blatter, eine Mafer und vergleichen. Weil nun aber jo 
eine Blatter over Mafer über die Haut hinaustritt, fo find einige 
Ausleger der Meinung, daß hier unter pustula die erhabenen Figuren 
der Schaale verftanden würden. Andere aber ziehen dag argentum 
pustulatum bierher, ohne uns jedoch zu fagen, was es bier ſoll. 
Soll die Schaale felbft von diefem feiniten Silber geweſen ſeyn: wie 
war fie denn auch zugleich von Eleltrum? Sollen aber nur bie ers 
habenen Figuren daraus gemejen ſeyn: wer fieht denn nicht, daß dieſem 
dee Dichter ſelbſt ausdrücklich widerſpricht, wenn er weiterhin ven 
ſchönen goldgelben Bod befhreibt? Eben dadurch werben denn auch 
die erſtern widerlegt. Denn wenn hier von den erhabenen Figuren, 
von der pustula, geſagt wird, daß ſie das Helfenbein an Weiße 
übertroffen: wie können fie denn dort als goldgelb angegeben werben ? 
Genug der Widerlegung: der wahre Verſtand ift dieſer. Pustula 
fchließt nicht nothiwendig den Begriff der Erhöhung in fi, fondern 
beißt auch oft weiter nichts als ein bloßer Fled;; weiter nichts als das 
. allgemeinere macula; eine Stelle, wo die Farbe eines Dinges dur 
eine andere Farbe unterbrochen wird. Beides ift eben das, was bei 
dem Plinius auch verrucze heißen: und fo wie Plinius macules und 
verruc® verbindet, wenn er von den Edelſteinen fagt, daß fie nad 
Verſchiedenheit derſelben verſchiedene Namen befämen; fo nennt er 
auch ähnlihe Fleden oder Madeln, befonders in den Fünftlichen 
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Steinen, ausbrüdlic pustulas, 1 als die in ſolchen von einem vers 
fangenen Luftbläschen entftanden zu ſeyn fcheinen. Und was kann 
num beutlicher feyn, als daß der Dichter jagen wollen, der koftbare 
gelbliche Stein, aus welchem die Schaale gefchnitten, habe einen jehr 
glüdlihen weißen Fleck? Aber, wird man fragen, warum glüd: 
lien? Faſt erwedt eg Mitleiven, wenn man hört, was die Aus: 
leger darauf antworten. Felix pustula dieitur, vel quod feliciter 
et ingeniose esset elaborata, vel quod nostrum poetam bearet. 
Nicht dech! dieſe pustula hieß glüdlih, weil die Ausleger fo glüdliche 
Muthmaßungen einmal darüber haben follten. 

Ernftli von der Sache zu ſprechen, glaube ich, dag Glückliche 
biefes Fleds in ven folgenden Beilen zu finden: 


Materise non cedit opus: sic alligat orbem, 
Plurima cum tota lampade Luna nitet. 


Wie kommt der volle Mond auf einmal hierher? O das wiflen ung 
die Ausleger auf jo vielerlei Art zu erflären, daß wir die Wahl haben, 
Die gemeinfte ift, daß die Schaele die Figur des vollen Mondes ges 
habt habe. Und wen das nicht genügt, dem giebt Rader zu beventen, 
ob.nicht vielmehr — Ich muß feine eigenen Iateinifehen Worte her⸗ 
ſchreiben; denn ich weiß fie wahrlich nicht zu überjegen — An potius 
elaudit (luna) orbem phiales circulo elegantique emblemate? 
an implet et circinat? — Wie oft beneibe ich die gelehrten Männer, 
welche Lateinisch ſchreiben, denn fie allein dürfen fo etwas hinſetzen, 
wobei kein Menſch etwas denken Tann. Man urtbeile, ob fi mit 
meiner Auslegung noch eher ein Begriff verbinden läßt. ch meine 
namlich, daß wirklich ein voller Mond auf die Schaale gejchnitten ges 
weſen; und daß der Künftler eben jenen weißen Fleck, eben jene felix 
pustula zu diefem vollen Monde genugt hatte; fo daß eben durch 
dieſe Nugung, eben durch diefen glüdlichen Einfall des Künftlers, 
ben blafjen vollen Mond daraus zu fehneiden, der Fleck felbit ein 
glüdlicher Fled genannt zu werben verdiente. Wie viel dergleichen 


U Nas. Hist. üb. XXXVII. ec. 12. Illud vero meminisse conveniet, incres- 
centibus varie maculis ac verrucis - — mutari s@pius nomina in eadem 
plerumque materis. Bi «ap. 13. Factitiis pustul®e in profundo spparent. 
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glüdliche oder glüdlich genutzte Flede es auf alten beſonders erhaben 
gefchnittenen Gemmen giebt, ift belannt. 
Und hiermit breche ich ab, da fich die übrigen Zeilen von ſelbſt 
erllären, 
(7.) 


An andern Stellen haben die Ausleger den Sinn des Dichters 
verfehlt, weil, ihn nicht zu verfeblen, wenigflens etwas Yon einer 
Eigenſchaft erforbert wird, die ihnen leider noch öfter abgeht, als 
Scharffinn: ich meine feines Gefühl. 

Wer folltez. E. glauben, daß folgendes kurze Epigramm, welches 
die Leichtigkeit und Deutlichteit ſelbſt zu feyn fcheint, noch bis auf den 
heutigen Tag nicht richtig genug erflärt worben! 1 

Qui dpeis vultus, et non legis ista libenter, 
Omnibus invideas, livide, nemo tibi. 
Aber wie ift das möglich? wird man fragen. Was ift da viel zu er» 
Hären? was Tann noch mehr darin fteden, als die trodenen Worte 
befagen, welche die ganze Welt verfteht? Martial wünjcht, daß der, 
welcher diefes nicht gern liest und ein höhnifches Geficht darüber 
zieht, alles beneiven möge, ohne von jemanden in ver Welt beneibet 
zu werden. — Sehr recht! Aber wie fteht e8 denn mit dem dieſes? 
worauf geht denn das ista? Was ift denn das, was der Dichter bei 
einer fo hoben Berwänihung durchaus ohne Mißgunſt und Hohn 
will gelefen wiflen? Neun Zehntbeile der Ausleger thun, ala ob fich 
das ja wohl von jelbjt verftünde; und dag Eine Zehntheil, welches ſich 
ausbrüdlich darüber erflärt, verfichert im Namen aller, daß unter 
dem ista Martial feine eigenen Epigrammen überhaupt verſtehe. Denn 
was wohl jonft? — Wahrlich, ſchlimm für den Martial, wenn fi 
fonft nicht? darunter verftehen läßt! Denn ſage mir doc, wer nur 
einiges Gefühl hat, was für ein Ged der Dichter ſeyn muß, der 
durchaus verlangt, daß man feine Berje mit Vergnügen lefen ſoll; 
der durchaus nicht leiden will, daß man auch nur eine Miene darüber 
verzieht? Und was für ein bögartiger, unmenſchlicher Ged er feyn 
muß, wenn er gar allen, vie feinen Geſchmack an feinen Verſen finden, 


ıLib. ep. &. _ 
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das Schredlichfte dafür anwünfchen Tann, was ſich nur denken läßt? 
Gewiß. fo ein Ged, fo ein bösartiger Ged war Martial nit; ja, 
wenn er ed auch im Grunde gewejen wäre, glaubt man wohl, daß er 
fi Dafür bloß gegeben habe? E3 ift ſonderbar, wie er gerade ba eine 
fo Heine eitle Rolle fpielen muß, wo er ganz von Freundſchaft und 
Bewunderung frember Tugenden überfloß? Denn mit einem Worte: 
das iste bezieht fich einzig und allein auf den Inhalt des nächft vors 
hergehenden Epigramms, in welchem er feinem Freunde dem Decianus 
ein fo ſeltenes Lob ertheilt, daß er, nicht feine eigenen Verfe, fonvern 
bieſes Lob gleich darauf gegen den Neid fihern zu müſſen, felbft für 
nöthig eradhtete. Dan leſe nur: 
Si quis erit, raros inter numerandus amicos, 
Quales prisca fides, famaque novit anus: 
Si quis Ceeropiee madidus Latieeque Minervze 
Artibus, et vers simplicitate bonus: 
Si quis erit recti custos, imitator honesti, 
Et nihil arcano qui roget ore deos: 
Si quis erit magnæ subnixus robore mentis, 
Dispeream, si non hic Decianus erit. 
Und nun verbinde man hiermit fofort das folgende, und urtbeile felbft. 
Qui ducis vultus, et non legis ista libenter, 
Omnibus invideas , livide, nemo tibi. 
Sollten Leſer, die fih nicht fehr um den Martial befümmert haben, 
wohl glauben, daß bie augenfcheinliche Verbindung dieſer zwei Epi⸗ 
grammen unter ſich ſchlechterdings noch von feinem Ausleger bemerkt 
worden? Was dur Gelehrſamkeit in den alten Dichtern zu erklären 
fteht, das ift ung, die wir jet leben, ziemlich vorweg genommen. 
Aber auf mein Wort: von dem, was fich in ihnen bloß durch Ges 
Ihmad und Empfinvung erklären läßt, ift uns noch mandes übrig 
gelafien, was wir zuerjt bemerken können. 

Ich weiß nicht, ob ich hieher auch die unzulänglihe Erflärung 
eine8 andern kurzen Gpigramms rechnen darf, das fo oft nachgeahmt, 
fo oft überfett worden. 1 

Lib. I. ep. 48. 


en u u ea CE 
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Nuper erat medicus, nunc est vespillo Diaulus: 
Quod vespillo facit, fecerat et medicus. 
Denn wenn man es hier auch fhon empfunden hätte, daß nach der 
gewöhnlichen und einzigen Auslegung dem Einfalle des Dichters an 
Nichtigkeit noch fehr vieles abgehe: fo wüßte ich doch nicht, woher 


. man, was ihm abgeht, erjegen follen; da der Umstand, durch den 


es einzig und allein geſchehen kann, fo gänzlich unbelannt geblieben. 
Zur Noth müſſen wir uns, wenn feine nähere Gleichheit zwijchen 
einem Vespillo und einem ungef&hidten Arzte ſich findet, freilich auch 
ſchon damit begnügen, daß beide die Leute unter vie Erbe bringen, 
obſchon der eine in einem ganz andern Verſtande, ald der andere. 
Aber wie, wenn ſich zeigen ließe, daß vie Vespillones nicht bloße 
Zodtengräber gewejen; daß fie dabei noch ein anderes Handwerk ge- 
habt, welches fie einem mörderiſchen Arzte ungleih näher bringt; 
kurz, wenn ſich zeigen ließe, daß fie die Gehülfen des Scharfrichters 
geweſen, die zugleich Verbrecher mit abthun müffen: follte das nicht 
den Einfall des Dichters um eben fo vieles richtiger, als beißender 
machen? Dieſes aber kann ich wirklich zeigen, und zwar aus einem 
noch ungebrudten Epigramme eines alten lateinischen Dichters in dem 


Aabkurnãaiſchen Manufcripte, welches ich aus der obgedachten Abjchrift 


bes Gudius bier mittheilen will. Es ift auf einen Elenven, welcher 
einen gewaltigen großen Bruch hatte, und lautet fo: 
Moles tanta tibi pendet sub ventre, Siringi, 
Ut te non dubitem dicere bicipitem. 
Nam te si addictum mittat sententia campo, 
Vespillo ignorat, quod secet ense caput. 
Das Zeugniß ift Har umd deutlich; und was wir baraus lernen, bat 
auch jonft feinen Nugen, indem wir ſonach zugleich die Urfache ers 
fahren, warum die Vespillones in dem römischen Rechte für unehr⸗ 
lich gehalten worben, welches ihnen als bloßen Todtengräbern ſchwer⸗ 
li) hätte begegnen koͤnnen, und daher immer fehr fremd geſchienen. 
(8.). 
Meberhaupt fehlt es uns noch gar jehr an einer recht guten Aus⸗ 
gabe des Martiald. Die vom Farnabius, und beſonders fo, wie fie 
Selfing, Werte, IX, 6 
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Schrevel vermehrt hat, von 1656, iR noch immer die beite Hand⸗ 
ausgabe, und derjenigen weit vorzuziehen, weldye Bincentius Koleſſo 
zum Gebrauche des Dauphin 1680 bejorgt hat. 

Benn man alles fo ziemlich beiſammen haben will, was über den 
Martial gefchrieben worden, jo muß man außer der Ausgabe des 
Raderus nody die PBarifer von 1617 bei Mid. Gonnius in Folio, 
und die Skriverſche von 1619 in Duodez, zu befommen ſuchen, welche 
beide legtern die Anmerkungen von nahe zwanzig verſchiedenen Ge: 
lehrten enthalten. Es ift nur Schade, daß wir das Belle, was in 
ihnen zerftreut ift, nicht in einem vollfländigeren und beurtheilens 
deren Auszuge, al3 Farnabius und Schrevel davon gemacht haben, 
befigen follen, und daß lein Burmann oder Corte den ganzen Tert 
des Dichter gegen gute Manufcripte neuerlich verglihen, als woran 
e3 ihm noch immer fehr nöthig ift. 

Sollte fih noch ein fleißiger Mann finden, der fi) diefer Mühe 
zu unterziehen Luft hätte: fo zeige ich ihm hiermit an, daß die fürſt⸗ 
lihe Bibliothef zu Wolfenbüttel vier Handſchriften vom Martial be 
figt, wovon drei auf Pergament find. Doc nur eine, die aber an 
vielen Stellen ſehr verlofhen, ift von etwas beträdhtliherem Alter: 
denn die andern beide find aus der erften Hälfte des funfzehnten 
Jahrhunderts, und fcheinen entweder eine von der andern, oder beide 
von einer und der nämlichen dritten abgefchrieben zu feyn, jo fehr 
ftimmen fie in allen Stüden überein. Das eine viejer gleihlautenven 
Eremplare ift deßwegen mit merfwürbig, weil eg dem Antonius Bas 
normita gehört hat, der e8 von feinem Freunde dem Aurifpa gefchentt 
bekommen, wie am Ende deſſelben durch die Worte Antoni Panhor- 
mitae liber: Aurispae donum angezeigt wird. Zum Schluffe des 
andern fteht: Scriptum Ferrarise per manus Theodorici Ni- 
solai Werken de Abbenbroek. Anno domini nostri Jesu 
Christi 1446. 

Ich kann aber, die Wahrheit zu fagen, won allen diefen brei 
Handſchriften auf Pergament, fo wie auch von der vierten auf Papier 
nicht viel Rühmens machen. Sie haben faft durchgängig die Le 
arten des Domitius, und ganz eigene, welche Aufmerkfamleit vers 
dienten, find fehr dünne gejäet, Eine und die andere ift mir jedoch 
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in die Augen gefallen, die ich ohne Bedenken in den Zert aufnehmen 
würde. 3. E. in dem neununddreißigften Epigramme des neunten 
Buchs, auf einen geſchickten Balancirer (Ventilator), welcher ein 
Heines rundes Schild in die Luft warf, und es jedesmal mit verſchie⸗ 
denen Theilen feines Körper in der Balance wieder auffing. Von 
diefem jagt Martial in allen gevrudten Ausgaben: 


Summa licet velox, Agathine, pericula ludas, 
Non tamen efficies, ut tibi parma cadat. 
Nolentem sequitur — — — — — 


Mir ift von jeher das pericula ludas verdächtig vorgelommen. Denn 
pericula ludere mag nun beißen follen, fo viel als eum periculo 
ludere, oder fo viel ald contemnere pericula, et perinde ludere 
parma, ac si nullum esset casus periculum, wie es ung die alls 
zugütigen Augleger freiftellen: fo ftreitet doch, das eine ſowohl als 
dag andere, ganz mit dem Sinne bes Dichters, welcher es durch einen 
eben fo wigigen als dem Künftler jchmeichelhaften Einfall verneinen 
will, daß viel Gefahr und Kunft bei dem Spiele fen, indem das 
Schild ihm wider Willen nachfolge, nolentem sequitur,, und ſonach 
mehr Kunft dazu gehören würde, ihm auszumeichen, es fallen zu 
lafien, als e8 zu fangen. Nun leſen drei von unfern Manufcripten 
anftatt pericula ludas, deutlich und Har pericula laudes: und ich 
bin völlig verfichert, daß diefe Lesart die richtigere und wahre ift. 
Ich veritehe das pericula laudes nämlich jo, daß vergleihen Künſt⸗ 
ler, wie fie es noch thun, mündlich die Außerfte Schwierigkeit ihrer 
Kunftftüde anzupreifen pflegten, und würde daher die ganze Stelle 
überfegen: „Nühme nur, gewandter Agathin, wie viel Gefahrniß bei 
„deiner Kunft ſey! Es fteht ja doch nicht in deiner Macht, das Schild 
„fallen zu laflen; es verfolgt dich wider Willen u. |. w.“ 

Auch beſitzt die Bibliothel ein Eremplar der Gruterſchen Ausgabe 
des Martials, zu welcher Salmafius einiges an den Rand gejchrieben. 
Und ob Salmafius ſchon felbft das Beite davon hin und wieber in 
feinen Werken, befonver8 in den Eixercit. Plin. angewendet hat, 
woraus es hernach Schrevel in feine Ausgabe übergetragen: fo dürfte 
doch wohl noch eine Heine gute Nachlefe zu halten ſeyn. 


84 Berftreute Anmerkungen über dad Epigramm. 


(9.) 

Ich ſchließe dieſe Rhapſodie über ven Martial mit einer literari- 
ſchen Anmerkung über ein paar Ueberſetzer deſſelben, in Meinung, 
daß ich wohl jemanden ein vergebenes Nachſchlagen damit erfparen 
fönnte. 

Martial hat das Glüd gehabt, fogar in das Griechiſche überſetzt 
zu werben. Richt zwar ganz, auch nicht von wirklichen Griechen, 
wenn es ſchon nur von den fpätern wäre, dergleichen ven Jul. Cäfar, 
den Eutropins, den Sittenlehrer Kato, in ein Griechiſches übertrugen, 
das nun freilich nicht das Griechifche des Thuchdides, des Kenophon, 
des Thengnis ift. Sondern die dem Martial biefe Ehre erwiefen, 
waren Gelehrte des vorigen Jahrhunderts, bie ihn aus einer erlernten 
Sprache in eine andere erlernte Sprache überfegten. Will man eine 
dergleichen Arbeit mehr für eine Schulübung, al3 für die anftänpige 
Beihäftigung eines wahren Dichters halten: jo habe ich niht3 da⸗ 
gegen. Aber e8 gibt Männer von jehr berühmten Namen, die zu 
ihrer Zeit mit dergleichen Schulübungen fehr viel Aufſehens machten. 

Der vornehmfte verfelben ift unftreitig Joſeph Staliger. Im 
Bette, bei fchlaflofen Nächten, ohne Licht und Bücher, wie er felbft 
fagt, überfegte er wor langer Weile diejenigen Epigrammen, welche 
er auswendig wußte, und fo entftand das griedhifche Florilegium 
Mertialis, weldes Iſ. Kafaubonus zu Paris 1607 zuerft herausgab. 
63 enthält das dem Martial beigelegte eine Buch von Schaus 
fpielen ganz, das breizehnte und vierzehnte Buch faft ganz, und 
von den übrigen zwölf Büchern eine ziemliche Anzahl. Kaſaubonus 
rühmte die Bierlichleit dieſer Meberfegung außer alle Maaßen, und 
fie war ihm ein Wert, quo ne Athene ipsee magis Atticæ. 
Gleihmohl hat hundert Jahre nachher ein Mann, der fi lange nicht 
weder ein Staliger nod ein Kaſaubonus dünkte, ausführlich gezeigt, 
daß fie voller Schniger wider die Quantität, voller Barbarismen 
und Soldcismen, voller andern Fehler ſey, die zu entſchuldigen dem 
Berfafler und dem Herausgeber hätte ſchwer fallen follen. Und hierauf 


ı — Monnoye, in feiner Ausgabe ber Mensgiana. T. I. pag. 325—336, 
Rdit. de Paris, 
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denke ich, konnte jeder auch. ſchon woraus ſchwoͤren, der noch jo wenig 
von der Sade verftand. 

Da man diefe Rachtgeburten de3 Skaligers der großen Pariſer 
Ausgabe des Martials einverleibt hat, jo babe ich lange in dem 
Wahne geitanden, daß fie allda weit vermehrter zu finden wären, 
al? irgenpwo. Endlich habe ich entvedt, daß dieſe vermeinte Ver: 
mehrung eine bloße Nacdläfligleit desjenigen ift, der benannte Auss 
gabe des Martials beforgt hat. Denn was fi darin an griechifchen 
Ueberfegungen mebr findet, als in dem Florilegio fteht, das gehört 
nicht dem Staliger, ſondern dem Fr. Morellus, deſſen Namen man 
zum Unterfchiede ein jedesmal beizufügen nicht hätte unterlafjen ſollen. 
Kaum daß noch Morellus in dem vworgefegten allgemeinen Verzeich⸗ 
niffe der genußten und eingefchalteten Augleger genannt wird: in dem 
Werte jelbft ift feiner nirgend3 gedacht, welches außer dem Antonio 1 
ſchon manden mag befremdet haben. Es hatte aber Morellus feine 
griehifchen Ueberfegungen noch vor dem Skaliger gemacht, und fie 
auf zwei einzelnen Bogen in Uuart, wie ich vermuthe um 1600, aus 
feiner eigenen Druderei ausgehen lafjen. Weil ich diefe Bogen felbit, 
die eine große Seltenheit find, vor mir habe, fo will ich, weitern 
Irrthum zu verhindern, in ber Note? alle die Epigrammen angeben, 
die fie enthalten, und vie aus ihnen unter dem Namen des Skaligers 
in gedachte Ausgabe des Martials gelommen find. 

In geringerer Anzahl haben der ältere Doufa, Emanuel Mars 
tinus, Menage und andere, Martialifche Cpigrammen i in das Grie: 
chiſche überjegt. 

Mas die Heberfegungen in neuere Sprachen anbelangt: jo glaube 
ih, daß die franzöfifche die einzige ift, die eine ganz wolljtändige 


ı Bibl. Hisp. vet. L c 

2 Es find folgende: Lib. re (4.) (5.) (8.) En Er 1. (6.) 40. 47. 38. 191, 
442%.) 443. Lib. 11. 3. 43. 16. 48. 49. 78. Lib. II. 10, 42. 9. 78. 88. Lib. IV. 
9. 47. Lib. V. 4. 44. 84. Lib, VI. 48. Baer. Tb vr 42. 48. 56. 75. 
Lib. VIIL 4. 5. 19. 27. %9. 35. 49. 69. 7&. Lib. IX, 44. 47. 63. Lib. X. 4. 43. 
47. 54. Lib. X1. 18. 68. 69. 90. 10%. Lib. XII. 40. 47. Lib. XIII. (59.) (70.) 
(78.) Lib. XIV. 38. Die in Halten eingeichlofjenen fehlen aber in der Ausgabe 
des Martials, weil es folche find, die Efaliger gleichfalls üderfegt Hatte, und 
man fih mit beffen Einer Ueberfegung begnügen wollte. Nur I. 112 und XI. 76 
fehlen dennoch auch, ob fie ſchon Staliger nicht Überfeht hatte. 
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aufweifen kann. Unb zwar eine voppelte, eine in Profa und eine in 
Verſen; und biefe boppelte noch dazu von einem und eben demſelben 
Panne. Do da diefer Mann der Abt Marolles ift, fo fällt alle 
Urſache weg, die Sranzofen darum zu beneiden. Einzelne Stüde find 
die Menge auch in ale andere Sprachen überſetzt worden, denen e3 
nicht ganz an Poeten fehlt. Daß -fich eine ziemliche Anzahl Spanischer 
Meberjegungen, von einem Emanuel de Salines, in des Lorenzo 
Gracian Arte de Ingenio finden, merke ich deßwegen an, weil fie 
fih der Kenntniß ſowohl des Antonio und Velazquez, als, welches 
eben fo fehr zu-verwundern, unfer8 mit der ſpaniſchen Literatur fo 
. genau befannten Ueberſetzers des legtern entzogen zu haben fcheinen. 


IV. 
Priapein. 


Sit es wohl noch vergönnt, fo wie e8 ehedem mehr als einem 
ernithaften Manne vergönnt gewejen, zur kritiſchen Berichtigung 
diefer unfaubern Thorheiten einige Zeilen zu verlieren? Doch warum 
nit? Da find fie doch einmal: und befjer ift überall befier. Kann 
ſich hiernächſt kein Arzt mit Schäden beſchäftigen, ohne feine Einbils 
dungsfraft mit dem Orte, oder den Urfachen derſelben zu befleden? 

Ich habe ein paar Handſchriften von ihnen überlaufen, in wels 
chen ich verſchiedene beflere Lesarten angetroffen, als in ven gedruckten 
Ausgaben ſämmtlich zu finden. Ich vente, daß bier gerade ver rechte 
Mintel ift, in welchen ich fo etwas, auf Notbfall des Gebrauchs, 
binwerfen, oder in Entftehung alles Gebrauchs — wegwerfen Tann. 

1. Die eine diefer Handichriften ift hier in der fürftlihen Biblio: 
thek, und führt den Titel: Publii Virgilii Maronis de vita et mo- 
ribus Lampsacenorum liber. Sie ift auf Papier, und kann nur 
furz vor Erfindung der Druderei gefchrieben feyn. So offenbar 
fehlerhaft fie an vielen Stellen ift, fo hat fie doch wiederum andere, 
an welchen in ihr auf einmal ein Licht aufgeht, nach dem fich bie 
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Scioppii vergebens umgefehen. Eine Probe jey das fünfundfiebzigite 
Gedicht. 
Priapus. 
Obliquis, pathicee, quid me spectatis ocellis? 
Non stat in inguinibus mentula tenta meis. 
Que tamen exanimis nunc est, et inutile lignum: 
Utilis hec, aram ei dederitis, erit. 


Es ift fonderbar, daß Priapus einen Altar verlangen jollte, und zu 
fo einem Behufe: Aram si dederitis. Ihm war um ganz andere 
Huldigungen zu thun. Scioppius glaubte daher, daß man arae 
si dederitis dafür lefen müffe. Ita lego, fagt er, quia ex altera 
lectione bonum sensum eruere nequivi. Utilis erit, sieam in 
aram ustulandam dabitis. Sed nee hoc mihi satisfacit. Ja 
wohl taugt auch das nicht; oder vielmehr e3 taugt noch weniger. 
Ein einziger Buchftabe giebt dem Dinge eine andere Wendung. Man 
Iefe naämlich: anftatt aram, arram over arrham, fo wie das Mas 
nufcript will: und auf einmal ift Sinn und Wit wiederum da. 
Priapus nämlich will eben das fagen, was Martial der alten Phyl⸗ 
lis fagte, deflen Epigramm an fie hier der befte Commentar ift. 1 
Blanditias nescis: dabo, die, tibi millia centum, 
Et dabo Sentini jugera culta soli. 
Aceipe vina, domum, pueros, chrysendeta, mensas : 
Nil opus est — — — 


Aus eben diefem Danufcripte könnte ih auch ein ganzes noch unge 
brudtes, zwar nur einzeiliges, Cpigramm ad quendam, quomodo 
debeat servire Priapo mittheilen, welches fich zwijchen dem zwei⸗ 
undbreißigften und dreiundbreißigften befindet: doch was von diefer 
Art nicht Schon befannt ift, fol es durch mich gewiß nicht werben. 
Und dazı ift es fo plump! 

2. Die zweite Handfchrift, mit der ich, vor länger als zehn Jah⸗ 
ren, eine leere Stunde verborben, ift unter den Rhedigerſchen Manu⸗ 
feripten der Bibliothek des Gymnaſii zu St. Elifabeth in Breslau, 


s Lib. XI. op. 30. 
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Auch diefe liest manche Zeile viel jchmeidiger, und dem Berftande 
gemäßer, wovon ich nur ein paar Beifpiele geben will, 


Carmen XV. ad Priapum. 
Qualibus Hippomenes rapuit Schoeneida pomis: 
Qualibus Hesperidum nobilis hortus erat: 
Qualia credibile est spatiantem rure paterno 
Nausicaam pleno sæpe tulisse sinu: 
Quale fuit malum, quod litera pinxit Aconti, 
(ua lecta, cupido pacta puella viro est: 
Taliacunque puer dominus florentis agelli 
Imposuit mens, nude Priape, tue. 


Hier ift von fehr ſchönen Aepfeln die Rede, die mit den fchönften aus 
dem ganzen Fabelreihe verglihen werben. Wie ſchickt fih nun zu 
diefem das taliacunque, da cunque gemeiniglid, etwas Verklei⸗ 
nerndes bei fich hat, wie Bentley über ven Horaz anmerft.1 Sciop: 
pius fah fih vaher auch gebrungen in feinen Anmerkungen zu fagen: 
ro cunque napeixzı. Über was ift fo ein BapsAxeı anders, als 
die gelehrtere Benennung eines Flickworts? welches wir ung hier ers 
fparen können, wenn wir mit dem Rhedigerſchen Manufcripte leſen 
wollen: 


Talia quinque puer dominus florentis agelli etc. 


Es waren folder ſchönen Aepfel fünfe, die dem Priapus vorgefegt 
wurden. 
Carmen XX. ad Priapum. 
Copia me perdit: tu suffragare rogatus. 
Indicio nec me prode, Priape, tuo. 
Hæc quæcunque tibi posui vernacula poma, 
De sacra nulli dixeris esse via. 
Gruter, welder auf Veranlaſſung feines Freundes Melifjus die Prias 
peia dem Martial als das funfzehnte Buch beifügte, jagt in feinen 
Anmerkungen (die in der Ausgabe de Hadrianides nicht hätten fehlen 
follen) über die dritte Zeile dieſes Gedichts: Magis arridet lectio 
ı Ad Lib. 1. Od. VI 
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marginalis, quamvis ei minime ancillentur mss. codd. Que- 
que tibi posui tanguam vernacula poma. Wenn es aber jo nad 
nur no der Beitimmung von Handfchriften bedarf, viefe beſſere 
Randgloffe in ven Tert aufzunehmen, fo kann ic) verfichern, daß der 
Text ſowohl des Rhedigerſchen als Wolfenbüttelihen Manuſeripts voll: 
fommen fo liest. Es ift auch nothwenbig,, daß man jo leſen mus: 
denn vernacula poma waren es' ja N nicht, ſondern follten 
e3 nur bedeuten. 

3. Daß Fr. Lindenbrud den — Anhang des Virgils 
mit Joſ. Skaligers und ſeinen Anmerkungen herausgegeben, iſt be⸗ 
kannt. Aber das iſt nicht bekannt, daß er eine zweite, verbeſſerte 
und vermehrte Ausgabe davon zum Drucke faſt fertig gehabt, wovon 
das Exemplar, in welches er feine Verbeſſerungen und Vermehrungen 
eingetragen, in biefiger Bibliothef befindlich. Auch er hat darin die 
Priapeia mit einem Manufcripte verglichen, und mancherlei Lesarten 
beigefhrieben, deren aber die meiften offenbare Schreibfehler find; 
wenigſtens ift feine einzige darunter, die ich mit meinen vertaufchen 
möchte. 

Warum fonft fpätere Herausgeber völlig ausgemachte Dinge 
nit nuben wollen, um uns den Tert dieſer Sleinigleiten, vie 
vollends des Leſens nicht werth find, wenn man ſich erft den Kopf 
darfiber zerbrechen ſoll, fo correct zu geben, als ihnen möglich mar, 
daran kann nichts als Nachläffigkeit ſchuld ſeyn. Wenn Staliger 
3. ©. bereit angemerkt hatte, daß das vierundzwanzigfte Epigramm 
aus dem Griechifchen des Leonidas, in der Anthologie genommen 
ſey: warum hat man dem ungeachtet bisher unterlafjen, die Inter⸗ 
punction der zwei legten Zeilen: 


Fur habeas poenam, licet indignere, feramque 
Propter glus, dicas, hoc ego, propter olus, 


nad) den griechiſchen Zeilen: 


An mg Evreraucı, pο &uß). ERE, TOUTO Ö dowmrag, 
Tov dAıyow Auyavov eivexc; To» Okıymv. 


zu berichtigen ? nach welchen fie nothwendig fo ausfehen muß: 


— — — — — —— feramque 
Propter olus, dicas, hoc ego? Propter olus. 
Und fo hat fie auch Salmafius in feinem Eremplare des Gruterjchen 
Martials wirklich beigejchrieben. 


V. 
Griechiſche Anthologie. 


(1.) 

Sch will bierunter jowohl das Werk des Planudes als des Ke⸗ 
phalas verftanden wifien. Wenn das legtere eben dieſelbe Anthologie 
ift, welche feit den Zeiten des Salmafius jo oft unter dem Ramen ver 
ungebrudten angeführt und genußt worden: jo haben wir eg dem 
Herrn D. Reifle zu verdanken, daß fie dieſes Beimort3 zum größten 
Theil nicht weiter bevarf. Wenn ich aber hinzuſetze, daß beide Ans 
tbologien diefem würdigen Gelehrten noch mehr zu verdanken haben 
möchten; daß es ihm gefallen möchte, ung auch feines ſcharfſinnigen 
Fleißes über die Planudiſche nicht zu berauben: jo mag er bedenken, 
daß es Männer giebt, von denen man um fo viel mehr forbert, je 
mehr fie gutwillig leiften. Ich müßte wenigftend nicht, wodurd er 
feine jo großen Berbienfte um die gefammte griechiſche Literatur 
ftolger krönen könnte, als durd die Erfüllung dieſes Wunſches. Und 
doch muß ich mich gegen ihn jhämen, diefen Wunſch gethan zu 
haben, jo lange fein patriotifcher Eifer, der leider mehr als uneigens 
nüßig heißen muß, wahrlich nicht zur Ehre unferer Zeit und unferes 
Baterlandes, fortfährt, jo wenig Unterftühung zu finden. 

(2.) . 

Es ift aber, felbft nach der Bemerkung des Herrn D. Reifle, fo 
gewiß nicht, daß die Anthologie des Kephalas, welche er aus ver 
Leipziger Abſchrift herausgegeben, die von dem Heibelbergifchen, nun 
Batilanifhen Manufcripte genommen worden, die einzige noch jetzt 
vorhandene ungebrudte Anthologie ift. Seine Bermuthung von dem 
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Barberiniihen Coder, welchen Holftein und Allatius gebraucht, 
ſcheint fehr gegründet zu jeyn: 1 und weld ein Glüd wäre es, wenn 
fi in diefem wenigftens nur die unverfälfchte Anthologie des Aga- 
thias fände, und mit der Zeit an das Licht Tame. Schon aus ihr, 
wenn denn nun aud die urfprünglicden Sammlungen des Meleager 
und Philippu3 auf immer verloren wären, würden wir, denke ich, 
von dem epigrammatiſchen Genie der Griechen einen etwas andern 
Begriff bekommen, als wir uns jetzt davon zu machen, vielleicht nur 
verleitet worden. 


(8.) - 

Denn was ftellt ſich der größere Theil von Leſern, welcher die 
Anthologie nur vom Hörenfagen, und höchſtens aus wenig Beifpielen 
daraus kennt, überhaupt darunter vor? Was fonft als eine Samms 
lung eigentlicher Sinngedichte, ganz in der Manier, welche den 
Griechen, zu ihren beſten Zeiten, eigen war? Und dieſe Manier, 
wofür hält er fie anders, als für das klare platte Gegentheil der Mas 
nier des Martials, welche fih vornehmlich durch Wit und boshafte 
Ueberrafhung empfiehlt? Gleichwohl geht von biefer Vorftellung, 
wenn man fie auch nur bei dem Planudes und Kephalas auf die 
Probe bringt, fehr viele ab. Und wie viel mehr würbe von ihr ab: 
gehen, wenn wir fie gar gegen jene erften urfprünglihen Sammluns 
gen, oder aud) nur, wie gejagt, gegen die erfte noch erträgliche Vers 
fälſchung und Verftümmelung verfelben halten könnten! In viefer, 
des Agathiad nämlih, war ein eigener Abfchnitt fatyrifcher Sinne 
gedichte; noch eines andern, welcher lediglich dem Lobe des Weines 
und der Schmauferei gewidmet war, nicht zu gedenken. Wenn biefe 
aber nun in dem Kephalas gänzlich fehlen ; wen ſich Kephalas, außer 
den verliebten Abjchnitten, in welchen freilich mehr Empfindung als 
Witz ſeyn mußte, nur auf die dedikatoriſchen und fepultcalifchen, 
überhaupt nur auf die eigentlichen Auffchriften eingefchräntt, deren 
größtes DVerdienft allerdings die größte Simplichtät iſt, dexen Wire 
fung aber nicht aus diefer bloßen Simplicität, jondern zugleich aus 
dem ſinnlichen Einprude entfprang, welchen das Denkmal machte: 


s Prefat. ad Anth. Gonst. Geph. p. XIX. 
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wie kann man ihn dem ungeachtet zum allgemeinen Maapftabe an: 
nehmen, nach weldhem e3 auszumeſſ ſen, wie viel Witz die Griechen in 
allen verſchiedenen Gattungen des Epigramms geliebt und zu brauchen 
vergönnt haben. 

(4.) 


E3 mag fih nun freilich wohl aus dem jatyrifchen Abjchnitte, 
welcher in dem Kephalas mangelt, verfchievenes in der Sammlung 
bes Planudes finden. Allein was fich denn auch in diefer dahin ge: 
böriges. findet, das ijt von der Manier des Martials jo weit lange 
nit entfernt, als man ſich einbilvet. Ja, es find nicht wenige Stüde 
darunter, die Martial ſelbſt nicht gejchraubter und ſpitzer hätte machen 
fönnen, und die, wenn man fie überjegte, manchen wermeinten Ken: 
ner der griechiſchen Simplicität gewaltig irre führen würden. Ein 
Dugend von diefer Art habe ich unter meine Sinngevichte geftreut: 
aber ih will den ſehen, welcher fie, ohne fie fonft zu fennen, von 
denen unterſcheiden joll, die ih aus dem Martial nachgeahmt oder 
überjegt habe. Es ift nur Thorheit, ſich einzubilden, daß Wig nicht 
aud den Griechen jollte Wit geweſen ſeyn, ihnen, die fo gern lad): 
ten, al3 irgend ein Volk in der Welt, und bei denen fih mehr als 
Ein Schriftfteller bemüht hatte, der Kunit, das Lachen zu erweden, 
eine ſcientifiſche Form zu geben, wobei doch alles vornehmlich auf die 
Quellen der bei dem Martial fo fehr verfchrieenen Pointen hinaus: 
laufen mußte.1 Man ift nicht zu fein, fondern zu ſtumpf geworden, 
wenn man an einer Gattung intellectueller Echönheit deßwegen fein 
DBergnügen findet, weil fie nicht gerade die vornehmfte und interefjans 
tefte if. Alles ift gut, wenn es an feiner Stelle ift; aber non allen 
Arten des Geſchmacks iſt der einfeitige ver fchlechtejte. Man ift ficher: 
lich weder gejund noch Hug, wenn man jeine Schöne nicht anders 
als in ver Kleidung einer unſchuldigen Schäferin lieben kann. 

6.) 

Es iſt nit unwahrſcheinlich, daß ſich Martial fogar nach ſolchen 
griechiſchen Stüden gebilvet hat, welche jeinen fo ähnlich fehen. Er 
kannte den Meleager; und warum follte er nicht auch die Anthologie 


t Cicero de Orat. lib. Il, cap. 63 et 74, 


' 
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defielben gekannt haben, da er fi) eines von des Meleagers eigenen 
Epigrammen, welches ſich noch jet darin findet, ganz zu eigen ges 
macht? Nämlich die Grabſchrift, melde Meleager einem Aefigener 
fegte: 1 


Deuunrtoo y4 zoıpe' ov Tov Kapoc 00 Baupvs eis 0: 
Atoıyevnv, HUN vuv EREX0m APROnS. 


hat er faft wörtlih in den Schluß der Grabfchrift auf feine Fleine 
liebe Erotion übergetragen. ? 


Mollie nee rigidus cespes tegat ossa, nee illi, 
Terra, gravis fueris; non fuit illa tibı. 


Indeß muß ich, ven eigenthümlichen Reichthum des Marlials 
nicht verbädhtig zu machen, hier anmerken, daß dieſes Erempel das 
einzige in der gefammten Anthologie ift, nach welchem es ganz und gar 
feinen Yweifel leivet, daß er fih dann und wann auch mit griechiſchen 
Einfällen beholfen. Denn fo viel Aehnlichleit auch mehrere von 
feinen Epigrammen mit dem oder jenem griechiſchen zu haben jcheinen, 
fo verjteht es fih darum nicht gleich von felbjt, daß eben Er der 
Nahahmer geweſen. Ich muß von dem Alter des griechiſchen Ber: 
faſſers ficher überzeugt feyn, ehe ich das foll auf ihn kommen laſſen. 
Denn ofienbar ift es bei den meiften, daß nicht die Griechen von ihm, 
jondern er von den Griechen geplündert worben, al3 von welchen 
man zeigen kann, daß fie lange nach ihm gelebt haben. 

So äupert ſich zwifchen dem Epigramm eines gewifien Myrinas, ® 


Y rsroa@xool &sın Eysıs ÖE OUV Tovg &viavrovg 
dıs TOo0ovVS TovpEeon nevraxopaw "Bra, 
SıovpoV 9 uam auı devxahımvog adsAgpn. 
Bunte de rag Aevaas, xcet Aeya naoı Tara. 


und diefem vom Martial, 4 


8 Anth. 1ib. TIT. cap. 1. 
2 Lib. V. ep. 35. 
3 Anth. lib. 11. cap, 9. 
ı Lib. 1. ep. 40. 
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Mammas atque tatas habet Afra: sed ipsa tatarum 
Dici e& mammarum maxima mamma potest. 
zwar allerdings eine große Verwandtſchaft, und ſchwerlich pürfte das 
eine ohne Hülfe des andern jeyn gemacht worden. Denn beide vers 
ſpotten fie eine eitle Närrin, die gern jünger jcheinen möchte, als fie 
ift: nur daß das eine von ihr wirklich erzählt, was das andere ihr 
in diefer Abficht zu thun nur rathet. Aber welches ift hier das Dris 
ginal, und weldhes die Eopie? Das Alter des Myrinas ift ungewif, 
und Herr D. Neifle giebt es felbft für nichts al3 eine Bermuthung 
aus, daß dieſer Myrinas der Rhetor 2. Licinius Varro Murena 
ſeyn Eönne. 1 
Hingegen ift zwifchen folgendem des Martials: ? 
Lotus nobiscum est, hilaris coenavit; et idem 
Inventus mane est-mortuus Andragoras,. 
Tam subitae mortis caussam , Faustine, requiris? 
In somnis medicum viderat Hermocratem. 


und diefem des Luciliug 3 


Eouoyevn tov laroov ww Aropasrog &v Unvorc, 
Ovx dr auıyeodn, xaı Repıapur Peg». 


die Sache außer Streit: und Rader hätte nicht fo unbedachtſam mil 
einem e Gresco hoc est expressum das Driginal des Martiald 
gerabeweg zur Nachahmung erniebrigen follen. Denn von dem Lus 
eilius oder Lucillius, dem das Griechiſche gehört, ift es ausgemacht, 
baß er geraume Zeit nad) dem Martial gelebt. 

Am ungernften möchte ich dem Martial fein fo befanntes und 
noch immer fo oft anzuwendendes 4 


Non de vi, neque caede, nec veneno, 
Sed lis est mihi de tribus capellis, 
Vieini queror has abesse furto. 


t Notit. Poet. Anthol. p. 8. 
2 Lib. VI. ep. 53. 
8 Anth. lib. IL cap. 2%. 
t Lib. VI. ep. 19. 
! 


Berftveute Anmerkungen über das Epigramm. 95 


Hoc judex sibi postulat probari: 
Tu Cannas, Mithridaticumque bellum, 
Et perjuria Punieci furoris, 

Et Syllas, Mariosque, Mutiosque 
Magna voce sonas, manuque tota. 

Jam dic, Postume, de tribus capellis. 


ftreitig gemacht wifjen. Gleichwohl ſchreibt Farnabius in feinen Ans 
merfungen, vide Lucilli epigr. lib. 2 cap. 46. Anthol. unde hoc 
expressum. Das wäre mir ein ſchöner Commentator, der mich jo 
ungeprüfter Sache hinter meinen Nachahmer feptel Oder verlobnte 
e3 fih nicht der Mühe, fo etwas genauer nachzuſehen: was vers 
lohnte ji) denn der Mühe über den Martial anzumerlen? Der Lus 
cillius, den Farnabius bier zum Erfinder macht, ift der nämliche 
vorgedachte, von dem, wie gejagt, jo viel gewiß ift, daß er fpäter 
als Martial gelebt. Denn er hat unter andern aud ein Cpigramm 
auf den Arzt Magnus gemacht. Nun möchte ich zwar unter dieſem 
nit, wie Fabricius gethan,? den fogenannten Satrofophiften vers 
fteben, ala wonach Lucillius bis in das vierte Jahrhundert herunter 
kommen würde, Wenn denn aber auch nur ver Magnus aus dem 
zweiten Jahrhunderte gemeint ift, welcher Leibarzt bei den Antoninen 
war: fo bleibt doch immer derjenige Dichter, der ein Spigramm auf 
den Tod befielben machen können, wenigftens noch funfzig Jahre 
hinter dem Martial zurüd. Die Nachahmung des Lucillius felbft iſt 
nicht ſchlecht, fie hat fogar eigenes genug, daß fie wohl aud) ganz 
und gar nicht Nahahmung des Martials, fondern eines britten Mus 
ſters feyn lönnte; befonder3 wenn e3 wahr wäre, was dem Grasınus 
bedünfte, daß der Schluß derjelben aus einem Sprichworte entlehnt 
fey,3 und nicht vielmehr das Sprichwort felbit feinen Urfprung daher 
hätte, 


Hierüber aber, daß ſich in einer alten griehifchen Anthologie 
mehr Stüde finden follen, melde aus dem Martial nachgeahmt wors 
ben, als folde, welche Martial daraus nachgeahmt, lönnen fi nur 

—R Ub. 1. cap. V. 


2 Bibi. Gr, Lib. Ill. cap. 28. p. 719. 
8 Adagior. Chil, 1, cent. I. 
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diejenigen wunbern, welde überhaupt die Verfaffer verfelben nicht 
recht tennen. Es finden ſich darunter nicht nur fehr viel fpätere Gries 
hen, denen es üblid) war, die lateiniſche Sprache zu lernen, fondern 
auch nicht wenig geborene Römer, die Griechiſch genug gelernt zu 
baben glaubten, um ein Epigramm darin wagen zu dürfen. 


(6.) 

Auch ift, um fih von der gepriefenen Simplicität, felbft der 
älteften und beften griechifhen Epigrammen, leinen zu allgemeinen 
und übertriebenen Begriff zu machen, die Anmerkung des Batteur 
fehr richtig und dienlich, „daß wir öfter nur nicht alles willen, was 
„man wiflen müßte, um richtig davon zu urtheilen, unb nichts von 
„jo geringen Umftänden abhange, als ein wigiger Einfall.“ 

Es ift 3. E. fehr möglih und ſehr glaublih, daß in manchem 
griehifchen Epigramme, in welchem wir nicht3 als die trodene kahle 
Anzeige eines hiftorifchen Umftandes zu fehen glauben, eine jehr feine 
Anfpielung auf ganz etwas anderes liegt, und der hiſtoriſche Umſtand 
ſelbſt nicht8 weniger ald nad den Worten zu verftehen ift. Ein 
Erempel wird meine Meinung deutlicher machen. 

Es ift belannt, was Plinius und Valerius Marimus, die ihre 
Nachricht unftreitig aus den zuverläfligiten Quellen werden genoms 
men haben, ſehr einftimmig von vem Tode des Sophofles melden: 
nämlich, daß die Freude ihn um das Leben gebracht habe, als er bei 
einem tragiſchen Wettftreite mit genauer Noth endlich den Sieg davon 
getragen: Sophocles ultime jam senectutis, cum in certamine 
tragoediam dixisset, ancipiti sententiarum eventu diu solici- 
tus, aliquando tamen una sententia victor, causam mortie 
gaudium habuit. 1 Nun vergleihe man biermit da3 Cpigramm 
des jüngern Simonides auf den Tod dieſes Dichters. ? 

Eoßsodng ynocwıe Zopoxlesg, ayıdos Goıdmw, 

Olsorov Baxyov Porovrv doenrousvog. 
Nach diefem ſoll Sophofles an einer Weintraube erftidt feyn. Zwei 
fehr verfhiedene Todesarten, dem erften Anſehen nach. Bor Freuden 


Val. Max. lib. IX. o. 42. Plinius Nat. Hist. lib. VI. cap. 83. 
Anth. lib. II. cap. 25. 
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fterben,, und an einer Beere den Tod finden, davon fcheint eines dem 
andern ziemlich zu wiberfprechen; daher una denn auch die Lebens» 
befchreiber des Sopholles recht gern die Wahl laſſen, ob wir lieber 
diefes over jenes glauben wollen. Wie wäre es gleichwohl, wenn 
im Grunde keine Wahl bier ftatt fände? wenn Simonides, richtig 
verftanden, gerade eben das fagte, was Plinius und Balerius vers 
fihern? wenn er, als ein Dichter, nur unter einem ſchicklichen und 
ſchönen Bilde hätte jagen wollen, was dieſe, als Geſchichtſchreiber, 
ohne Bild ſagen müflen? Denn man erinnere ſich nur, unter weſſen 
befonderem Schuge das Theater, und alles was zu dem Theater ges 
hörte, ftand. Chen ver Gott, welcher die Menfchen ven Wein gelehrt 
hatte, galt dafür, daß er fie au, durch die wilden und groben 
Freuden der Weinleje, gu den feinern und menfchlihern Freuden bes 
Drama geleitet habe. Bon ihm hießen Dichter una Spieler Di on y⸗ 
ſiſche Künftler; und wenn es vergönnt war, das eine feiner Ges 
ſchenke für das andere zu jegen: jo konnte gar wohl der Sieg, den er 
einem Dichter oder Spieler verlieh, eine füße Traube heißen, womit 
er diefen Liebling belohnen wollen. War nun aber die Freude über 
die Nachricht von einem folchen Siege dem Sieger töbtlich: wie konnte 
dieſes in der poetiihen Sprache mit Fortfegung der nämlichen Dies 
tapber, anders lauten, als daß er an einer Deere dieſer ſüßen Traube 
leider erftict jey ? 

Eine vdergleihen Auslegung, weiß man wohl, kann auf feine 
ftrenge Art erwiefen werben: fondern der Lefer, bei dem fie Glüd 
machen fol, muß. ihr mit feinem eigenen Gefühle zu Hülfe kommen. 

Mer indeß ihr feinen Beifall nur darum verjagen wollte, weil 
noch andere alte Schriftiteller eben das von dem Tode des Sophokles 
beridhten, was das Epigramm bes Simonides, den Worten nad), 
zu fagen fcheint, der thäte fehr Unrecht. Denn alle diefe andern 
Schriftfteller find jünger, ala Simonides, und haben ven poetifchen 
Ausdruck deſſelben entweder in feinem Geifte nachgebraucht, oder wider 
feinen Geift verftanden. Jenes kann Sodates gethan haben, dieſes 
hingegen ift von dem Häglihen Bufammenfchreiber ver MaxooAıom 
fehr glaublich, welches Lucian unmöglich kann gewefen jeyn. Es ijt 
nicht jevem Auge gegeben, die Hülle zu durchſchauen, in welche ber 

Selling, Berle. IX. 7 


ee 
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Dichter eıne Wahrheit zu Heiden für gut findet; abes wenn eine vers 

gleichen Hülle einmal für den Körper jelbft gehalten worven, fo ift ganz 

begreiflich, wie fi mehrere hintergehen laſſen, und der Betrug endlich 

dahin gedeihen kann, daß er ſchwerlich mehr zu widerlegen ftebt. 
(7.) 

Freilich dürfte bei dem allen dieſes Erempel ſehr einzig in feiner 
Art ſcheinen. Ih füge alſo ein zweites bei, welches dieſen Anſtoß 
nicht haben wird, ohne darum weniger merkwürdig zu ſeyn. 

Vorgedachter Lucilius hat an einen Demoftratug, der ſich einem 
ſchlechten Augenarzte unter die Hände begab, folgendes gerichtet. 1 


Dow o dvalsıyaodas Annosgate, zuup iepor Pas 5 
Eins raeley‘ oUros sunorog ds Aw. 

Ov uovov eServploosn OAUURIKOV; alla di auron 
Eixovog ns eiyev va Bluspag EFehaher. 


Der Dichter gieht in dieſen Zeilen dem Kranken den Rath, ehe er 
bie Salbe des Dion brauche, immer in voraus von dem lieben Tages: 
lichte Abjhien zu nehmen. Denn, fagt er, biefer Dion ift feiner 
Sache fo gewiß, daß er einen andern Patienten, welches ein olympis 
her Sieger war, nicht allein felbit ftodblind gemacht, ſondern auch 
die Bildfäule defjelben zugleich mit um ihre Augen gebracht hat. 

Die Bilvfäule zugleih mit um ihre Augen gebradit! das ift ja 
wohl eine ſchr froſtige Uebertreibung. Hat denn eine Bildſaule Aus 
gen, mit welchen fie wirklich fieht ? Kann ein unglüdliher Quackſalber 
- fie blinder machen, als fie wirklich ift? Oder, wenn nur die nachges 
bilveten tobten Augen zu verftehen find, wie hat er die Bilofäule 
um diefe gebracht? Wirkte die Ihänliche Salbe durd Sympathie ? 
Diver ſchlug er ihr, brach er ihr die Augen mit Gewalt aus? Diefeg 
zwar jagen die Worte, wenn man fie genau nimmt. Aber warum 
jollte Dion diefe vermüftet haben? Wenn man fhon zur Verhöhnung 
eines elenden Augenarztes jagen. kann, daß er der geſchworene Feind 
aller gefunden Augen jey: darf man darunter auch Augen verftehen, 
bie ohnedem fo find, als ob fie aug feinen Händen gelommen wären? 


& Anth. ib, N. cap. 22. 5 
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Eben fo finnreih würde man ja wohl alsdann auch fagen dürfen, 
daß er allen Augen fo feind fey, daß ex felbft die Augen an den treis 
benden Bäumen zu zerquetſchen Bergnügen finde? 
Han fieht ich vergebens bei ven Auslegern nach etwas um, wo⸗ 
durch diefer ſchale Wig Geift und Schärfe befommen lönnte. Sie 
überjegen die Worte ſehr treulich ; aber wen es von ihnen eingefallen, 
eine Umfchreibung oder Erllarung hinzuzuthun, der macht uns ſicher⸗ 
lich verwirrter damit, als wir waren. So jagt 3. E. Objopdus: Non 
sokım exesecavit Olympicum, sed propter imaginem quam 
habebat, etiam palpebras ejus ejeeit. Man fieht wohl, daß er 
durch propter imaginem das dd sinowog ausbrüden wollen. Aber 
was foll es beißen? Beneidete der Arzt feinen Patienten wegen ber 
Ehre, fih im Bilde aufgeftellt zu ſehen? und war e3 Neid, warum 
er diefem Bilde die Hugen ausfhlug? Das wäre noch der einzige 
Berfland, den das propter imaginem haben könnte; aber e8 wäre 
auch gerade der, welcher am meilten mit der Abficht des Ganzen 


ftritte. — Etwas erträglicher lautet das griechiſche Scholion, das ſich 


bei diefem Spigramme finvet; benn es fagt doc wenigſtens feine 
Ungereimtheit: rupAov Yyap Oyrog aurov wösysras er 
zw sinova rupinv slvaı. Ber Sholiaft meint nämlich, der 
Dichter habe weiter — fagen wollen, als dieſes: „Da ber Sieger 
„blind geworben, fo habe auch die Bilvfäule nicht ander als blind 
" feon Tonnen.“ Hiermit könnie man jagen, bezog ſich der Scholiaft 
auf das Ikoniſche der Statuen, welche die olympiſchen Sieger erhiel⸗ 
ten; auf das Geſetz der Hellanodiken, nach welchem eine Art dieſer 
Statuen nicht ivealifch, fondern nad) der beften und ftrengften Aehn⸗ 
lichleit gearbeitet jeyn mußte. 1 Aber es ift jehr zu zweifeln, ob diefer 
gelehrtere Umſtand dem Scholiaften belannt war; und wenn er ihm 
befannt war, wenn er wirklich darauf gezielt, jo hat er offenbar eine 
ganz faljhe Anwendung davon gemacht. Denn erſtlich galt das Ges 
je von Beobachtung der möglichften Aehnlichkeit nur bei dem drei⸗ 
maligen Sieger, für welchen man den in der Auffchrift ohne Be 
weis annehmen müßte: und zweitens mußte ſich ja wohl dieſe Aehn⸗ 
lichkeit auf den Zuftand, in welchem er fiegte, beziehen, und nicht auf 
4 Plinius H. N. ib, XXXIV. sect. 9. 
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einen nachherigen, in welchen er durch Unglücksfälle gerieth. Endlich, 
was wäre denn auch bei dieſer Auslegung der ganze Einfall! Wo 
läge denn nun das größere Verbrechen des Arztes? Und wie könnte, 
ihm eine natürliche nothwendige Folge als ein zweiter freiwilliger 
Frevel angerechnet werden ? 

Kurz, der wahre, einzige Aufichluß dieſes Epigramms ift aus 
einer Bemerkung an den alten Bilvfäulen berzuleiten, welche man 
bei den alten Schriftjtellern zwar von weitem angedeutet findet, bie 
aber nur erft von den neueften Alterthumsforſchern, aus wirklich noch 
vorhandenen Stüden diefer Art, in ihr völliges Licht gefegt worden. 1 
Da nämlich die Bilvhauerei nur das eigentlich Körperliche, nur dag, 
was durch Vertiefung und Erhöhung auf der Fläche fichtbar ift, aus⸗ 
vrüden fol: jo kann fie von dem menjchlihen Auge weit weniger 
nachahmen, als die Malerei. Der ganze Augapfel, auf welchem dieſe 
jo wieles zu unterfcheiden finvet, it für fie weiter. nichts als eine ründ⸗ 
liche ebene Flaͤche. Weil nun aber hierdurch ein großer Theil des 
Lebens für fie verloren gehen würbe, jo haben es ſchon jehr alte 
Meifter gewagt, durch einen Schritt über die Gränzen ihrer Kunſt die 
Malerei hier wiederum einzuholen. Sie machten nämlich den Aug⸗ 
apfel entweber aus einem weißeren, glänzenveren Marmor, als die 
Bilofäule jelbft war; oder überzogen den Augapfel mit einem dünnen 
Silberblehe, melches vie weiße Hornhaut vorftellte, in der Mitte 
aber ausgeſchnitten war, um einen Stein zu fallen, der die Farbe 
ber Iris nahahmte, und in defien Mittelpuncte wieberum ein Edel⸗ 
ftein befeftigt war, welcher den Stern bilvete, 

Nun nehme man an, daß die Augen ver Bilvfäule, von welcher 
in unferem Cpigramme bie Rebe ift, von foldher Beichaffenheit ger 
weſen, und erinnere ſich zugleich eines anderweitigen Vorwurfs, wele 
her ven alten Aerzten fehr oft gemacht wurde: und ich meine, wir 
verftehen den Dichter nunmehr fo, wie wir ihn verftehen follen. Es 
war aber, was man den alten Yerzten außer ihrer Unwiſſenheit und 
Bermeflenbeit fonft vorwarf, nicht? geringeres als dieſes, daß fie 
nicht immer reine Hände behielten, und aus den Häufern ihrer Kran: 
ten gern etwas mitgehen hießen. Dieſes Schlages war jener Arzt in 

ı Windelmannd Anmerkungen über |. Geſchichte der Kunfl, ©. 81. 
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der Afopifchen Fabel, dem eine alte Frau, die er wirklich an ſchlimmen 
Augen curirt hatte, gleichwohl den bevungenen Lohn unter dem zweis 
deutigen Vorwande nicht zahlen wollte, weil fie unmöglich glauben 
könne, daß ihre Augen völlig hergeftellt wären, mit melden fie vers 
ſchiedene Dinge in ihrem Haufe nicht mehr jähe, die fie vor den Ber 


fuhen des Arztes doch zuverläflig darin gejehen habe. 1 Dieſes 


Schlages war jener Herodes, von welchem Martial erzählt: ? 
Clinicus Herodes trullam subduxerat segro: 
Deprensus dixit, stulte, quid ergo bibis? 
Diefes Schlages war ein ungenannter Arzt, von welchem es in ber 
Anthologie beißt: 3 
Dapnexınoı bodow Aenoav xuı yoıpadas alosı, 
Tarıa de navr alpeı xaı dıya papuaxımv. 


Und, mit einem Worte, eben diefes Schlages war unfer Dion. Ders 
gleichen eingejegte Augen, als ich gejagt habe, waren Dinge von 


Werth, und diefe brach Dion der Bilvfäule feines Kranken bei einer 


guten Gelegenheit aus. Das ijt der eigentliche zweite Vorwurf, den 
ihm der Dichter macht; und ber ganze epigrammatifche Wit liegt in 
der Aehnlichkeit, welche dieſer zwifchen der That, deren fih Dion als 
Dieb ſchuldig machte, und der That, die er als ein ungefchicter Arzt 
verübte, zu finden wußte. 


(8.) 


Außer ihrem poetiſchen Werthe hat die griechiſche Anthologie noch 
einen andern, der, wenigſtens in den Augen des Gelehrten, jenem 


bei weitem den Vorzug ſtreitig macht. Sie enthaͤlt einen Schatz von 


Nachrichten und Erläuterungen, die ſonſt nirgends zu finden, und 
auch lange nicht ſo verbraucht ſind, daß nicht noch jetzt hundert Dinge, 
bie man entweder gar nicht oder nicht hinlänglich verſteht, ein ganz 
neues Licht daraus erhalten könnten. Ich begnüge mich, hiervon nur 
ein einziges Beifpiel anzuführen. 


1 Fab. 2. 
3 Lih, IX. ep. 98. 
® Lib. Il. cap. 22. ep. 48. 
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Wer kennt nicht bag Gedicht des jüngern Mufäus? und wer weiß 
nicht, wie viel Gelehrte ſich mit Aufllärung der geringsten Schwies 
rigteiten deſſelben bejchäftigt haben? Was haben nicht Daniel Pareus 
und Kromayer alled darüber zufammengetragent Und gleichwohl, 
darf ich behaupten, ift ein ſehr mefentlicher Umftaud, der durch das 
ganze Gedicht herrfcht, von ihnen allen völlig unerörtert geblieben. 
Ich meine ven Umftand des Orts, an welchem eigentlich der interef; 
fantefte Theil der Geſchichte vorgeht. 

Es heißt nämlich, daß Hero, die Heldin des Gebicht3, fern von 
ihren Eltern am Meere in einem hohen Thurme gewohnt habe, 1 


Ilvoyov &ro R00Y0v0v Rapa yarovı var IaAr0oy. 


Wie kommt e3, daß man und fo gar nicht8 von diefem Thurme fagt? 
Ich kann nicht glauben, daß ſchlechterdings Tein Ausleger gewußt, 
was es mit biefem Thurme für eine Bewandtniß gehabt. Aber wer 
e3 von ihnen gewußt hat, ber hat wenigſtens jehr Unrecht gethan, 
feine Leſer für eben fo gelehrt, als ſich felbft zu halten. Denn wahr: 
lich verfteht fi) die Sache nicht von felbft, Hero war PBriefterin der 
Benus zu Seſtos; der Tempel diefer Göttin, am welchem fie fand, 
lag in der Stadt; in diefem Tempel in der Stadt warb das Feſt ge: 
feiert, bei dem fie Leander zuerft erblidte: wie nun, daß fe gleich⸗ 
wohl nicht in diefem Tempel in der Stadt, fondern außer dee Stadt, 
am Meere, in einem Thurme wohnte? Was war das für ein Thurm? 
und was waren ihre Verrichtungen in dieſem Thurme? 

Ich bekenne, daß ih mir ſelbſt auf dieſe Fragen, über die, wie 
gefagt, in allem, was Noten über den Mufäus heißt, ein tiefes Stil: 
ſchweigen beobadtet wird, lange nicht zu ankworten gewußt habe, 
bis ich endlich auf zwei Epigrammen in der Anthologie traf, Die mir 
völlige Befriedigung darüber gewährten. 

Sn beiden erfcheint Venus als die Beherrſcherin des Meeres; in 
beiden wird eines Haufes und einer Stätte gedacht, welche der Göttin ‚ 
an dem Ufer gebeiligt waren. Allem Anſehen nad) war alfo auch die 
Venus, die zu Seſtos ihren Tempel hatte, eine Venus Pontias, oder 
Euplöa, oder was fie jonft für einen Namen in jener Würde führte: 


ı Ver. 3%, 
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und der Thurm, welchen ihre Priefterin bewohnte, war gleichſam 
öne zu jenem Tempel gehörige Gapelle, bie außer der Stabt an dem 
Ufer zu mehrerer Bequemlichkeit der Schiffer und Reiſenden er⸗ 
baut war, 

Das erſte diefer Gpigrammen gehört einem Antipater, und 
fautet fo: - 


Astog os ÖoMog OUToS (das RupRx XUuaTı R7Y@ 
Tdopvuaı, vorspys Ösororıg Hlovog) 

Alkdıs pılog' Kovrp yap dnı RAaTU Ösıuaıvonts 

. Xsupo, Xu vauzaıs sl; dus aoL0 8y01L. 

Duoxev sy» Kunpw' dyo ds 0 9; jr iour⸗ 
Ovoioc, 7 KEpORp Rvsvoouaı 89 Reluyeu 


„Bering ift dieß mein Haus, mir, der ſchäͤumenden Wogen Gebie⸗ 
„terin, bier am feuchten Ufer errichtet: und doch iſt es mir Tieb, 
„Denn ich freue mi), wenn weit und breit dag Meer vor mir ers 
„ſchrickt, und der Schiffer mir jene Rettung dankt. Berfähnt Kypris! 
Ich bin ed, die in der Liebe, ich bin e8, die auf der ftürmenden 
„See Mit günftigem Winde beglädt." — Was Antipater douog 
nennt, heißt bei dem Mufäus auvpyos: und es ift natürfich, daß 
ein Gebäude am Ufer, welches weit in die See jehen und vor Ueber: 
ſchwemmung gefichert ſeyn follen, bie Höhe und Form eines Thurmes 
werde gehabt haben. So ift es auf den Münzen und gefdmittenen 
Steinen, auf welchen die Geſchichte des Leanders abgebilbet zu fehen, 
auch wirklich ein Thurm, von welchen ihm Hero mit brennender 
Fackel entgegen leuchtet. | 

Das andere Epigramm, welches einer Aryte zugefchrieben wird, 
ift noch merfwürbiger, indem aus Ihm zugleich die eigentliche Ver⸗ 
richtung erhellt, welche einer Priefterin der Venus in einem dergleichen 
Thurme obgelegen. 


Kvxotoog ootog h ywoog, dneı Yılov dnlero rung 
Aiev ER nRupov Auunoov bog» elayacz 

Ogyoe YıLov vavınoı rein nl00s, aupı ds Kovros 
Aunesn, Aaunpov Öspxousvos Eowvor. 
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„Der Kypris ift diefe Stätte! Ihr gefällt, vom feiten Geftabe immer 
auf tubige glänzende Fluthen zu bliden; dem Schiffer zur glüdlichen 
„Fahrt. Ihr ſtrahlendes Bild erfcheint: die Wogen erfchreden und 
fallen.” Aus den legten Worten ift ficher zu fchließen, daß bei. aıts 
ftehenden Stürmen dag Biloniß der Benus zu oberft auf dem Thurme 
ausgeftellt worden, um das tobende Meer durch Erblidung feiner Bes 
herrſcherin zu befänftigen. Dieje Austellung war denn alfo dag Ges 
ſchäft der Priefterin: und ic) irre mich fehr, wenn nicht hieraus auch 
ber ftreitige Berjtand einer beſondern Stelle des Mufäus außer allem 
Zweifel gejegt wird. Mufäns nämlich nennt die Leuchte, welche Hero 
dem verliebten Schwimmer zum Biele ftedte, domzos ayalya:! 
und die Ausleger ſind äußerſt uneinig, wie dieſes «yaAuex bier zu 
überfegen; ob durch simulacrum,, oder signum, oder forma, ober 
indicium, ober solatium. Ich glaube aber, —XR foll das 
Eoavov ver Anyte ausdrücken; denn beides bedeutet eine Bildfäule, 
und der Dichter hat gar wohl die ausgeſteckte Fadel, mit Anfpielung 
auf die Ausſtellung der wirklichen Bilvfäule der Göttin der Liebe, ein 
Bild der Liebe nennen können. Folglich wäre die ‚erite Ueberfegung 
durch simulacrum bie richtigere; ober wenn man ja signum dafür 
brauden wollte, jo müßte e3 doch nur in dem Verſtande geſchehen, 
in welchem dieſes Wort nicht für ein Zeichen überhaupt, ſondern für 
eine Art von simulacris genommen wird, und das Beiwort leeta- 
bile, welches Kromayer dabei für nöthig erachtet, wäre eben jo über« 
flüffig als falſch. 

Auf welchen von folhen Ufertempeln der Venus das eine oder 
das andere diefer Epigrammen eigentlich gehe, ift nicht zu beftimmen. 
Es gab deren an den Küften von Griechenland und den Inſeln des 
ägeiſchen Meeres mehr als einen, wie aus ne Stellen des 
Pauſanias zu erſehen. 

(9.) 

Nicht minder reich an vergleichen, ſonſt nirgends vorkommenden 
Nachrichten und Erlänterungen ift die Anthologie des Kephalas. Cine 
einzige diefer Art, was für grumdgelehrten und wunderfinnreichen 
Muthmaßungen Tann fie nicht auf einmal den Garaus irielen! 8. €. 

& Ver. 8, 
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Mer war wohl der Glyfon, deſſen in den belannten Zeilen des 
Horaz: 1 

Non possis oculo quantum contendere Lynceus, 

Non tamen ideirco contemnas lippus inungi: 

Nec, quia desperes invicti membra Glyconis, 

Nodosa corpus nolis prohibere chiragra — - Ä 
gedacht wird? Allem Anfehen nad ein berühmter Athlete zu ven 
Beiten des Dichters. Mehr ergibt fih von ihm aus der Stelle felbjt 
nit; aber wie wenig iſt das für einen Außleger, der Gelehrjamteit 
zeigen follt Heinſtus erinnerte fi, Bei dem Laertiuß gelejen zu 
haben, daß der peripatetiiche Philofoph Lyon, das dritte Haupt dieſer 
Schule nad) dem Ariftoteles, ein vorzüglich guter Ringer geweſen ey. 
Weil nun diefer Lykon wegen feiner jühen Berebtfamleit auch mohl 
Glykon genannt worden: fo entſchied Heinfius, daß Horaz feinen 
andern, als ihn gemeint habe Es iſt ſonderbar, auf dieſe Weife 
einen Philofophen, der zum Vergnügen und der Geſundheit wegen 
‚die Gymnaſtik übt, in einen Ringer von Profefjion zu verwandeln. 
Und doch ift diefe Meinung des Heinfius noch lange jo abenteuerlich 
nicht, ala eine andere, welche Spence uns gern eingerebet hätte. Weil 
nämlich der farneſiſche Herkules, eine der berühmteſten Bildſäulen, 
die aus dem Alterthume übrig geblieben, nach Ausſage ver Aufſchrift 
von einem Künſtler Namens Glykon gearbeitet worden: ſo urtheilte 
Spence, der ſo gern Anſpielungen auf Kunſtwerke in den alten Dich⸗ 
tern fand, daß eben dieſe Bildſäule ſchon zu den Zeiten des Horaz 
vorhanden und berühmt geweſen, und daß fie es ſey, welche der 
Dichter unter dem Namen ihres Meifterö wolle verſtanden 


4 Lib. L Epist. I. v. 28. 

a The insoription on the basis of the Farnese Hercules tells us, it was 
made by an artist called Glycon. As we now call it, the Farnese Hercules, 
for distinction; they might very well of old have called it, the Hercules Gly- 
conis, for the same reason. Such distinctions were More necessary then, 
than now; because they had a much greater number of statues in Rome of 
old. If they did usually call this figure, the Hercules Glyconis, in Horaog’s 
time; he might very well call it, the Glycon, in verse,. 

If this may be allowed to have been the oase, the intent and true mee- 
ning of the passage from him, will’ be as follows. »You can never come to 
seo sharply as Lynceus; would you therefore sufler your eyes to get out? 
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Er machte alfo aus einem Ringer einen Gott; aus einem Menſchen 
einen Stein. 

Es würde Mühe koften, einem Heinfius und Spence die innere 
Ungereimtbeit ihrer Meinungen fo deutlich zu zeigen, daß fie jelbft 
davon abftehen zu mäflen glaubten. Ein Glüd alfe, daß uns ein 
altes Epigramm in der Anthologie des Kephalas diefer Mahe über: 
hebt, in weldem wir einen Athleten Glykon, aus ven Beiten des 
Horaz, kennen lernen, der zuverläflig fein anderer geweſen, als ver, 
welchen Horaz jelbit zum Beiſpiele angezogen. 1 Gs lautet fo: 


Tivsov, vo Ilsoyaunsor Acsöı wAsog, 
O nappayws zepavwos, 6 Klaruc Kodag, 
O wnsıwos Arlas ai T amınıyroı Yapıc, 
’Eppoy' zorovds npooder our dv Iralorg, 
Qu '"Eiladı ro zpwrov, our dr ’Aoıdı 
O nevrua vınow Alöns avsronzes. 


Ich fage, daß der Glykon, auf deſſen Tod dieſes Epigramm gemacht 
worden, ein Beitwerwandter bes Horaz geweſen. Denn vbſchon der 
Verfaſſer deffelben nicht völlig gewiß tft, indem es einige einem Antis 
pater, andere emem Philippus zufchreiben: fo haben doch beibe, wenn 
man unter erfterem den Theflalonier verftebt, zu den Zeiten des 
Auguftus gelebt. Das Beiwort des Unüberwundenen, welches 
ſowohl Horaz, als der griechiſche Dichter dieſem Glykon gibt, ſcheint 
die Sache vollends außer Streit zu ſetzen. 


You tan never acguire take strength and firmness of Hercules; would you 
therefore suffer your bedy to run to ruin, and to be crippled with dissases?« 

1 should the rather take this to be the case, because it seems more 
worthy of so good a writer, in two instances so closely united, to have taken 
them both from the ancient mythology; than to take one from that, and the 
. other from a (supposed) gisdiator oſ his own time. 

The epithet of Imwiehus too, would have a partioular propriety, if applied 
w Ihe Farnese Hercules. For that figure represents Kim as having just nished 
the last Iebour enjoined to him by ihe order of Jumo; that is, Just when she 
had wiven up her pürselt of him, ss a person not 10 be conquered by any 
afieolties. (Polyınstis Dial. IX, p. 115. ». 10.) 

4 Anth, Ceph. carmen 785. Edit. Reis. p. 366. 
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Ueber Meufels Apollodor. 407: 


Ueber Menfels Apolleder. 


1768. 


Bibliothek des Apollodors. Aus dem Griechiſchen Aberjegt von 

„J. ©. Meuſel. Nebſt einer Vordede von Herrn Klotz. Halle, bei 
Curt. 1768. in 8. 13 Bogen.” 

Alles,” belieben der Herr geheime Rath Klotz ſich gleich zu Ans 
fang ihrer Vorrebe auszubrüden, „alles, was ich von der Site und 
Treue diejer Ueberfegung jagen lönnte, wird durch Die eigenen Schrifr 
ten ihres Verfaflerd unnöthig gemacht. Diele find wegen ihrer ſtarken 
Empfehlungen, vie fie von ver Belefenheit, dem Geſchmack und ver 
Beurtheilungskraft erhalten, auch für den Werth dieſer Arbeit Bürge.“ 
Gewiß, wir müflen uns jhämen, öffentlich zu beiennen, daß uns vie 
eigenen Schriften des Herrn Meufeld ganz und gar night befannt 
find. Wäre es doch dem Heren geheimen Rath gefällig Geweien, für 
ven Ruhm feines Freundes und für unfere Unwiſſenheit ein wenig 
mehr zu jorgen! Hätte er uns dach nur einige von dieſen Schriften 
namhaft gemacht! Wir rechnen viel zu jehr auf fein Wort, als daß 
wir wärben angefianben haben, bie gegenwärtige Ueberſetzung ledig 
lich nad) diefen Schriften zu baurtbeilen. So aber haben wir fie nur 
aus ſich felbft beurtheißen Tönnen, und befinden uns dadurch in ber 
äußerten Berlegenbeit, unſer Urtheil mit feinem zu vereinigen. 

Nur gleich eine Probe: auf ver A0ten Seite dieſes verdeutſchten 
Apollodors heißt e3 von dem Drion; Er lam hierauf nach Chios und 


zermählte fich wit der Merope, einer Tochter des Desopiond. Der 


betrustene Denopion blendete ihn im Schlafe und warf ihn an das 
Ufer, worauf er in eine Schmiede ging, einen Ruaben vaubte, ihm 
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auf feine Schultern ſetzte, und ihm befahl, ihn gegen der Sonne Auf—⸗ 
gang hinzuführen. Als er dahin gelommen war, erlangte er, von 
den Sonnenftrahlen erbigt, fein Gefiht wieder, und kam eilends 
wieber zum Denopion.” Aus ver Weberfegung ift, ohne Zuziehung 
be3 Originals, unmöglich Hug zu werben. Orion, mit ver Merope 
vermählt, wird von feinem betrunlenen Schwiegervater geblenvet, 
worauf er in eine Schmiede geht — man weiß nicht, ob Orion oder 
Denopion, bis man es am Ende Imgefähr erräth.- Doch das fchielende, 
nadläflige Deutſch ift der geringite Fehler. So leiht Apollodor 
ſchreibt, (man erflärt ihn in vielen Schulen den Anfängern ver 
griechiſchen Sprache mit zuerft) fo wenig hat ihn Herr Meufel doch 
öfters verftanden; und dieſe einzige Meine Stelle hat nicht mehr als 
drei recht plumpe Schniger. 1) Apollovor fagt nit, daß Orion fi 
mit der Merope vermählt habe; Zunnsevoaro heißt bloß, er hielt 
um fie an, er ſuchte fie zur Frau. 2) Nicht der betrunfene Denopion 
blendete den Orion; wozu hätte ſich Denopion dazu erft betrinten 
müfjen? fondern Denopion machte ven Orion betrunfen und fo blen⸗ 
dete er im; wedvoes üt hier von ued'Voro, ich mache betrunten, 
nicht von uedvw, ich bin betrunten; und Herr Meufel hätte wohl 
wifjen können, daß jenes Tempora von diefem entlehnt. 3) Nachdem 
Orion das Geficht wieder erlangt hatte, kam er nicht bloß eilends 
wieder zum Denopion,: ſondern Apollovor fagt, &me rov Ocvo- 
rımva donsvden, er eilte w ibet ben Denopion ‚di. er eilte, ſich 
an ihm zu raͤchen. 

Wir konnten, wie geſagt, die Ueberſetzung des Herrn Merſel 
nicht nach ſeinen eigenen Schriften beurtheilen; wehe ihm, wenn man 
feine eigene Schriften nach dieſer Ueberſetzung beurtheilen darf! 

Von der Vorrede des Herrn geheimen Rath Klotz insbeſondere 
etwas zu erwähnen, iſt nicht nöthig. Sie iſt, wie alles, was dieſer 
große Gelehrte ſchreibt, voll eigenthümlicher Beurtheilungen. 3. €, 
Wo er bedauert, daß die zwölf Bücher des Apollodors über das 
Homeriſche Verzeichniß der Schiffe verloren gegangen, ſetzt er hinzu: 
„Ich ſtelle mir vor (wer in der Welt hätte ſich fo elwas vorſtellen 
können, als der Herr geheime Rath Klotz!), als ob die alte Erd⸗ 
beſchreibung dadurch gewonnen haben würde.“ Boller Bewunderung 
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tiefen wir aus: Rem acu tetigisti, Vir celeberrime! denn daß 
Apollodor die verſchiedene Bauart aller ver Schiffe jo viel verſchiede⸗ 
ner Völker in feinem Werke unterfuht und etwa aus gejchnittenen 
Steinen erläutert haben follte, das ift uns ſelbſt nie wahrſcheinlich 
vorgefommen, ob wir ſchon dabei befennen, daß wir ung ſchwerlich 
getraut haben bürften, eben biefelbe kühne Vermuthung zu äußern, 
mit welcher der Herr geheime Rath feine Lejer überraſcht. 


Pa nn! 


g 
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Yom Alter der Oelmalerei 


aus dem 
Theophilus Presbyter. 
1774. 
Vorbericht. 


Ich theile nachfolgende Merkwürdigkeit aus einem noch ungedrud⸗ 
ten Werke des Theophilus Presbyter, in der herzoglichen Bibliothel 
zu Wolfenbüttel, jo vorläufig beſonders darum mit, um zu erfahren, 
‘ob und wo ſich etwa noch mehr Nachrichten von diefem Theophilus, 
oder Abſchriften von diefem feinem Werle finden möchten, als mir 
bisher befannt werben wollen. 

Ich irre mich fehr, oder es ift von der Außerften Schätbarteit. 
Denn e8 enthält nicht allein, zur Aufflärung der Geſchichte ber vers 
ſchiedenen darin abgehanbelten und berührten Künfte, jo viel wichtige 
und in ihrer Gattung einzige Dinge, fondern es dürfte vielleicht auch 
auf die Art und Weife felbft, wie dieſe Künfte gegenwärtig geübt und 
betrieben werben, einen vortheilhaften Einfluß haben. Nämlich vielen, 
daß es Methoden und Handgriffe bejchreibt, die entweder jegt für vers 
Ioren gehalten, und als ſolche bevauert werben; oder von denen es 
wohl noch zu unterfuchen ſeyn möchte, ob fie wirklich alle durch offen 
bar befjere nur verbrängt, und jolhergeftalt gleihfam mit Wiflen 
und Willen vergefien worden. 

Etwas ähnliches ift uns aus den Altern Zeiten ganz und gar nicht 
übrig geblieben, und das einzige dahin einfchlagende aus den mitt 
lern Zeiten, welches Muratori (Antiquitat, Italic. T. IL p. 366.) 
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gerettet und belannt gemacht hat, if eine wahre Armſeligkeit, vie 
weder in Anfehung des Umfanges, noch in Betracht der Deullichkeit 
und Zuverläfiigleit mit der Schrift des Theophilus zu vergleichen ſteht. 
Mehr fage ich über viefen Punet bier nicht, fondern klomme gu 
meinem Vorhaben. Leſſing. 


I. 


Gelehrte und Künftler geben einmütbhig vor, (a) daß die Dels 
malerei eine nenere Erfindung fey, welche nicht eher, ala in der erften 
Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts in Ausübung gebracht werben. 

Auch geben fie faft eben fo eimmüthig vor, (b) daß man dieſe 
neuere Erfindung einem nieverländifchen Maler, Namens Johann 
von Eyd, oder wie er nad dem Orte. wo er meiſtens lebte und 
arbeitete, genannt wird, Johann vor Brügge zu danken babe. 

Und worauf gründet ſich diefes Vorgeben? Was bat es für 
biftorifche Beweiſe? Finden fi) Zeugnifſe zeitverwanster Schrift 
fteller? Over bat der Erfinver ſelbſt anf feinen erften Werten diefer 
Art der Nachkommenſchaft die Verfiherung davon überliefert, jo wie 
e3 die Erfinder der Druderei zu thun die Vorſicht gehabt? Und wa 
find diefe Werke, dieſe unwiderſprechlichen Belege ? 

Auf alle dieſe Fragen weiß ich mir nichts zu antworten, fo anges 
legen ich mir es auch feit geraumer Zeit ſeyn laflen, darauf antworten 
zu Vnnen. So viele ver neneften und gründlichen Schräffteller das 
nämliche verfihern, fo viele weifen mich alle, von einem Gewahrs⸗ 
manne zu dem andern, auf den einzigen Vaſari zur&d. 

Aber Bafari ſchrieb anderthalbhundert Jahre nad Johann von 
Enden (c); und unter bie vielen und manchetlei Dinge, die er aus 
einer bloßen unfichern mündlichen Leberlieferung mit folder Zuver⸗ 
ficht hinfchrieb, als ob er felbft bei ver Verhandlung derſelben gegens 
mwärtig geweſen waͤre, könnte andy wohl dieſes von Erfindung ber 
Delfarben mit gehören. Wenigſtens iſt es gewiß, daß man dem 
Vafari lediglich auf fein Wort glanben muß; ja, eb er ſchon bie Ge⸗ 
mälbe nambaft macht, welche die erften in Del geweſen ſeyn follen, 
fo fagt er doch weder, woran diefe Gemälde für das, mwefäs er fie 
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ausgiebt, zu erklennen geweien, noch auch, daß er fie felbft gejehen 
und unterfucht, und ältere Gemälde gegen fie geprüft habe. 

Freilich ift es kaum glaublich, daß Bafari ſchlechterdings der erſte 
ſeyn folle, welcher das, wovon die Rebe ift, gejchrieben oder drucken 
laſſen. Es mag wohl ältere Auctoritäten geben, oder gegeben haben. 
Ich ſage nur, daß er fie nicht anführt, daß ich fie auch fonft nirgends 
angeführt finde. 

Sogar Karl van Mander, der erfte, welcher ſich nach dem Bafari 
um bie Gefchichte der Malerei verdient gemacht hat, jagt, was er von 
ver Sache jagt, fait alles nur dem Vaſari nah. Denn ob er fchon, 
als ein Nieverlänver, den Quellen viel. näher müßte geweſen feyn, fo 
bat er: doc außer. ver Nachweiſung einiger mehrern Eyck'ſchen Ges 
mälde nichts eignes, als eine einzige Kleinigkeit, die noch dazu fo 
wenig gel chidt iſt, eine nähere Bejtätigung abzugeben, daß fie viels 
mehr einen jehr gegründeten Argwohn ermedt. Er bringt nämlich die 
Grabſchrift des Johann von Eyck bei, welche fi in einer Kirche zu 
Brügge befinden fol; und fo fehr in diefer Grabſchrift Johann als 
ein großer und außerorventliher Maler gerühmt wird, jo gänzlich 
wird gleihwohl darin von dem eigentlichen Verdienſte geſchwiegen, 
welches er um die neuere Malerei haben joll (d). 

Dem Antonello von Meſſina, welder daS Geheimniß der Oel⸗ 
farben von ihm fol gelernt und zuerjt nad Italien gebracht haben, 
hat man in feiner Grabſchrift dieſes Heinere Verdienſt nicht vergefien, 
jehr hoc) anzurechnen. Und man follte in der Grabſchrift des wahren 
Erfinders von dem weit größern geihwiegen haben (e)? 

Hierzu fümmt,. daß in ver Erzählung felbit, welche Bafari und 
van Mander von den Umftänden machen, wie Johann von Eyd auf 
feine Erfindung gelommen ey, und wie und wann fie ſich weiter vers 
breitet habe, jehr unwahrſcheinliche Dinge mit unterlaufen, 

Zum Grempel: aus Verbruß, weil ibm eines von feinen Gemäls 
den, das er in Waflerfarben und auf Holz ausgeführt hatte, ala er 
es an der Sonne trodnen wollen, von der allzugroßen Hitze geborften 
ſey: aus bitterm Verdruß hierüber, fey er auf Mittel bedacht. geweſen, 
bie Sonne inslünftige zum Trocknen zu, entbebren, und fo habe er vie . 
Delfarben erfunden (f), Diefes lautet ungefähr, als ob ich erzählte: \ 
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„jemand veriengte fih am Ofen ein ſchönes Kleid, und um nicht 
„wieder fo unvorfichtig zu jeyn, entſchloß er fih, den Dfen aus der 
„Stube zu jhaffen, und erfand ven Kamin.” Das natürlichere wäre 
ja wohl .gewejen, went Johann von Eyck ein andermal die Stüde 
feiner hölzernen Zafıd befler zufammengefügt, und fie weniger un« 
mittelbar einer allzuftarten Sonnenbige ausgeſetzt hätte. Auch weiß 
ich zuverläffig, do man längft vor ihm ſehr wohl verſtand, vie höl⸗ 
zernen Tafeln der Gemälde nor aller folder Gefahr des Werfens und 
Berſtens auf das unfehlbarfte zu fihern. Das Unglüd aljo, melches 
ihm wiverfahren jeyn ſoll, bat ihm nicht leicht widerfahren können; 
und wenn «3 ihm aus Nachläfligkeit einmal widerfahren wäre, war 
das eine von den Belegenheiten, in welchen ſich der Berftand zu neuen 
Grfindungen anftrengt? 

Ferner: das Geheimniß der Delfarben foll lange Zeit bei dem 
Erfinder und feinen Freunden ganz allein geblieben feyn, ohne daß 
audwärtige Künftler hätten dahinter kommen können; bis endlich 
Antonello von Meflina aus Stalien nach Flandern zu reifen fich enis 
ihloffen, und e8 dem Johann von Eyd freundlich abzuloden gewußt 
babe. Wer Augen und Naſe hat, wird fi das ſchwerlich bereven 
lafien. Denn beide überzeugen ihn, daß die Delfarben zu denjenigen 
Erfindungen gehört haben müfjen, welche gemacht zu haben, und fie 
bei der eriten Ausübung der ganzen Welt mitzutheilen, einerlei ges 
weſen (g). Beſonders in erft vollendeten Werten verräch ſich das 
Del, auch unter der Glafur eines van der Werft fo deutlich, daß 
tunftverwandte Betrachter gewiß nicht viel vergebliche Berfuche darum 
würden verloren haben. Und wollte man auch dieſes in Abrede jeyn; 
wollte man annehmen, daß Johann von Eyd, um fein Geheimniß 
zu verbergen, wohl ein zweites Geheimniß könne gehabt haben: fo 
entfteht daraus eine Frage, auf die noch weit fchwerer zu antworten 
fegn dürfte. Nämlich: konnte man es feinen Gemälden, als fie neu 
waren, ſchlechterdings nicht anſehen, daß fie mit Del gemalt feyn 
müßten, wie fonnte man e3 denn eben diefen Gemälven hundert Jahre 
fpäter anſehen? Gewiß mußte man es ihnen au dann nicht anjehen 
konnen, und e3 war bloße Sage, auf welche Bafari fie für die erſten 
Delgemälde ausgab. . | 

Selling, Werte IX, 8 
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Doch ich bin weit entfernt, auf dieſe Bevenklichleiten allein, oder 
wohl gar aus dem leidvigen Vorurtheile, daß es fich ſchwer begreifen 
lafie, wie die Alten, die in den Künften fo viele befonbere Erfah: 


rungen angeftellt, nicht auch ‘auf vie fo leichte Mifchung ver Yarben . 


mit Del follten gefallen jeyn; ich bin, ſage ich, weit entfernt, aus 
vergleichen Vernünfteleien den Neuern eine Erfindung abftreiten zu 
wollen, vie ihre Malerei jo weit über alles erhoben hat, was wir und 
von den Werfen der alten Maler zu denken belieben. Denn ich weiß 
ſehr wohl, daß alle neuere Erfindungen auf dieſe Art verbäcdhtig zu 
machen find. Auf viele geräth man auf einem Wege, auf welchem 
man gerade nicht darauf gerathen follte; und vielleicht von allen läßt 
fih mehr oder weniger zeigen, daß irgend einmal irgend jemand fehr 
nahe dabei gewejen jeyn mülle. Bon einer, fie fey, welche es tolle, 


beweiſen, daß fie vorlaͤngſt hätte gemacht ſeyn Fönnen oder ſollen, | 


ift nichts ala Chikane; man muß unmwiderfprechlich beweiſen, daß fie 
wirklich gemacht gewefen, oder ſchweigen. 

Und hieraus wird man leicht abnehmen, was ich mir felbjt zu 
thun auferlege und zu thun getraue, indem ich dem Johann won Eyd 
die Erfindung, weßwegen fein Name länger als zweihundert Jahre 
mit fo vielem Ruhme genennet worden, gänzlich abſpreche, und be 
haupte, daß die Delmalerei nichts weniger als eine fo neue Erfindung 
ift, jondern fo mande Jahrhunderte zuvor ſchon befannt gewefen, 
daß mich die Vermuthung fehr erlaubt dunkt, ſie werde auch noch 
früher bekannt geweſen ſeyn. 

Meine Beweiſe ſind Hare, Deutliche, unverbächtige ‚ unwider⸗ 
fprechliche Stellen aus einem — ungedruckten — des Theophilus 
— 


I. 


Aber wer iſt dieſer Theophilus? Und was iſt dieſes für ein noch 
ungedrudtes Wert von ihm? 

63 tft eben derſelbe Mönch, oder wie er fi felbft nennt, Press 
byter, dieſes Namens aus ver mittlern Zeit; es tft deſſen nämliches 
lateiniſches Wert, weldhes Seller unter den Handfchriften ver Baur 
liner Bibliothek zu Leipzig fand, und als eine ver erften Koftbarkeiten 


| 
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diefer Bibliothek in feinem VBerzeichniffe von 1685, unter dem Titel: 
de coloribus et de arte colorandi vitra, anzeigte (h). 

Es ift das nämlihe Werk, welches einer von den Verfaflern der 
Actor. Erudit. einige Jahre darauf, bei Gelegenheit des Ciampini, 
etwas näher befannt machte, um damit zu beweifen, daß Antonio 
Neri nicht der erfte ſey, welcher von der Glasmacherkunſt geſchrieben 
babe (1). 

Es wird vermuthlich eben der Schriftftellere und eben das Wert 
feyn, welches aus ber Bibliothek des Abts Bigot in die Lönigliche 
Bibliothek zu Baris gelommen, wo e3 gegenwärtig die 6741 jte Hand» 
ſchrift ift, und den Titel führt: Theophili liber de omni scientia 
pieturze artis (k). 

Bei den neueren Kiteratoren finde ich dieſes Theophilus und feines 
Werts nicht gedacht; ſelbſt beim Fabricius nicht. Wohl aber bei den 
älteren. 

Geßner brachte bei, daß einer Namens Theophilus ein jehr Schönes 
Werk von der Glasmacherkunſt, de vitrificatoria, gejchrieben habe; 
und berufte ſich deßfalls auf den Henr. Corn. Agrippa (1). 

Simler fügte hinzu, daß ſolches Werk aus drei Büchern beftehe, 
deren erſtes von Mifchung der Farben, das zweite von der Glaskunſt 
und das britte von der Kunſt in Metall zu gießen, handle; wobei er 
zugleich anzeigte, daß ſich Handfhriften davon, eine auf Pergament 
beim Georg Agricola, und eine zweite in dem Klofter Alten Zelle bes 
funden, defjen Bibliothek nach Leipzig gelommen fey. Eine andere 
Schrift des nämlichen Berfafiers, fagt er noch, werde in dem befanns 
ten alten Werke Lumen anime angeführt (m). 

Und fo weit Tannte ih unfern Theophilus und fein Werk feit ges 
taumer Zeit, und hatte noch Fürzlih, da mich die alten gemalten 
Tenfterfcheiben zu Hirſchau befhäftigten, mehr als einen Anlaß ges 


habt, bei mir zu wünjchen, daß ein Bud) fo feltenen Inhalts endlich 


einmal aus dem Staube gezogen werden möchte, als ich unvermuthet 


"% glucklich war, eine ſehr ſchöne und ſehr alte Handſchrift davon 


auch in unſerer Bibliothek zu finden. 
Eine umftändliche Beſchreibung derſelben und eine genaue Ans 
zeige des Inhalts iſt zu gegenwärtiger Abficht nicht nothig. Ich 
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ertheile fie an einem andern Orte, und fehränle mich hier bloß auf den 
einzigen nothwendigen Punkt ein, auf die nähere Beitimmung des 
eigentlichen Alters meines Schriftſtellers, von dem ich nur noch ohne 
allen Beweis einfließen laſſen, daß er zu der mittlern Zeit gehöre. 
Daß Cornelius Agrippa ihn anführt, will noch nicht viel jagen. 
Agrippa ift hundert Jahre jünger, als Johann von Eyd, und 
folglich Tönnte auch Theophilus nach diefem gelebt und gejchrieben 
haben. 

Etwas älter würde ihn diefes maden, daß ihn auch das Lumen 
anime anführe, wenn e3 ſchlechterdings unwiderſprechlich wäre, daß 
es ihn anführte (n): und der darin vorkommende Theophilus nicht 
eben fowohl ein anderer als unfer Theophilus feyn könnte. 

Was alfo feine Zeugen für ihn ausfagen lönnen, müfjen wir 
von ihm ſelbſt zu erfahren oder aus der Außern Beſchaffenheit ver 
vorhandenen Handſchriften zu folgern fuchen. 

Auf diefe nun aber darf man nur einen Blid fallen laffen, und 
die Sache ift fo weit entjehieden, daß, menn e3 wahr iſt, daß in ihnen 
der Delmalerei auf eine unwiderſprechliche Art gedacht wird, nicht 
weiter daran zu benlen fteht, die Erfindung berfelben einem Künftler 
des funfzehnten Jahrhunderts zuzufchreiben, 

Denn ſchon die jüngere, melche die Pauliner Bibliothek zu Leipzig 
aufbewahrt, ift, wo nicht aus dem breizehnten, doch ficherlich aus 
bem vierzehnten Sahrhunderte (0). 

Die’ umfrige hingegen ift weit älter, und man darf nur wenig 
ſich auf dergleichen Dinge verftehen, um ihr ohne Bedenken ein Alter 
von fieben bis acht hundert Jahren zu geben. Sie hat alle Merkmale, 
welche der fehwierigfte Kenner von Handſchriften des zehnten oder 
eilften Jahrhunderts nur immer verlangen Tann (p). 

In dem Werke ſelbſt hat der Verfaſſer zwar nichts einfließen 
lafjen, was die Zeit, in der er gelebt, ausbrüdlich beftimme. Aber | 
doch ift auch alles und jedes, was nur einigermaßen fi) dahin ziehen 
läßt, jo wenig dem angegebenen Alter unſrer Hanbjchrift zuwider, 
daß es vielmehr einzig und allein von einem Klofterbruber des neun⸗ 
ten Jahrhunderts herkommen zu Tönnen ſcheint, als in welchem bie 
Mönde fh no jo gern mit nüßlichen Handarbeiten beſchaftigten, 
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und alles felbft anzugeben und zu machen verftanden, was an und 
in ihren Gebäuden Nothourft und Zierde erforberten. 

Daß Theophilus ein Deutjcher geweſen, davon ſchmeichle ich mir, 
nicht undeutliche Spuren bemerkt zu haben. Da ich mich alfo auch 
unter den Deutfchen feines Schlages, und im neunten Jahrhunderte 
nach ihm umfab: fo mußte ja wohl Zutilo zu St. Gallen meine Auf⸗ 
merkfamleit vornehmlich auf fich ziehen. 

Und wie, wenn eben diefer Tutilo unfer Theophilus wäre (q)? 
Wenigftens beveuten Zutilo und Theophilus völlig das nämlicde; 
Zutilo ift nichts als das deutſche Theophilus, oder Theophilus nichts 
als das griechifehe Zutilo. 


II. 


Do es fey mit diefer Vermuthung wie es wolle. Die Sache 
tömmt nicht darauf an, daß ein unbelannter Schriftfteller, den ich 
für den Tutilo des neunten Jahrhunderts halte, der Delmalerei ges 
dentt, fondern daß ihrer in einer Handſchrift gebacht wird, die ſchlech⸗ 
terdings wenigſtens aus dem eilften Jahrhunderte feyn muß; mag 
diefe Hanpfchrift noch zum Urheber haben, wen fie will, 

Aber warum jage ich, daß der Delmalerei darin gedacht wird? 
Die Delmalerei wird darin gelehrt, big auf die Bereitung des 
Deles felbft gelehrt. In dem erften Buche nämlich, welches ganz von 
der Malerei und von verfchiedenen Farben, Firniſſen und Leimen 
handelt, und woraus ich nunmehr hieher gehörige Stellen nur treu: 
lich mitzutheilen brauche. 

Die erſte alfo ſey das 18te Kapitel, veilen bloße Auffchrift, von 
Rotbanftreihung der Thüren und dem Leindle, ſchon 
mehr vermuthen läßt, als man in einem jo alten Zröfter dem ge: 
meinen Wahne nad) juchen follte. 


Cap. XVII. De rubricandis ostüs, et de oleo lini. 


Si autem volueris ostia rubricare, tolle oleum lini, quod 
hoc modo compones. Accipe semen lini et exsicca illud in 
e super ignem sine aqua. Deinde mitte in mortarium 

et contunde illud pila donec tenuissimus puluis fiat, rursusque 
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mittens illud ın sartaginem, et infundens modicum aquee, sie 
calefacies fortiter. Postea inuolue illud in pannum nouum, 
et pone in pressatorium, in quo solet oleum olive, vel nucum, 
vel papaueris exprimi, vt eodem modo etiam istud exprima- 
tur. Cum hoc oleo tere minium siue cenobrium super lapi- 
dem sine aqua, et cum pincello linies super ostia vel tabulas, 
- quas rubricare volueris, et ad solem siccabis. Deinde iterum 
linies et rursum siccabis. 

Aber, wird man vielleicht jagen, tft anftreichen denn malen? 
Menn man in ältern Zeiten auch verſtand, einige gröbere Farben 
mit Leindl aufzulöfen und abzureiben, um Thüren und ander. Holz 
werk damit zu überziehen, wußte man es darum auch mit allen Farben 
zu thun? pflegte man darum auch vergleichen in Del aufgelögte und 
abgeriebene Farben zu eigentlichen Gemälden anzuwenden? — Sehr 
wohl! Wenn dieſes wirklich ein Einwurf ſeyn joll, ſo wird er doch 
wohl durch folgendes Kapitel wegfallen. 


Cap. XXII. De coloribus oleo et gummi terendis. 


Omnia genera colorum eodem genere olei teri et poni 
possunt in opere ligneo, in his tantum rebus, que sole sic- 
cari possunt, quia quotienscunque unum colorem imposueris, 
alterum ei superponere non potes, nisi prior exsiecetur, quod 
in imaginibus diuturnum et tediosum nimis est. Si autem 
volueris opus tuum festinare, sume gummi, quod exit de 


arbore ceraso siue pruno, et concidens illud minutatim, pone 


in vas fietile, et aquam abundanter infunde, et pone ad solem, 
siue super carbones in hieme, donec gummi liquefiat, et ligno 
rotundo diligenter commisce. Deinde cola per pannum, et 
inde tere colores et impone. Omnes colores et mixturte eorum 
hoc gummi teri et poni possunt, preter minium, et cerosam 
(cerussam) et carmin, qui cum claro ovi terendi et ponendi 
sunt. — 

Hier denn wäre fie doch wenigſtens die eigentliche Delmalerei in 
ihrem ganzen Umfange: omnia genera colorum eodem.genere 
olei teri et poni possunt. Ober, wie eö zu Anfange des folgenven 


| 
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Kapitels eben fo allgemein und ausprücklich lautet: omnes colores 
siue oleo, sine gummi tritos ih ligno ter debes ponere. Die 
Farben mit Gummiwaſſer anzumachen over fie mit Del anzureiben, 
eine war den Künftlern damaliger Zeit eben fo befannt ala das 
anbere. Sie malten mit Delfarben eben fo gut wie mit Wajlerfarben, 
nur daß fie die Delfarben nicht überall brauchten, sed in his tan- 
tum rebus, que sole siccari possunt; nur daß fie mit den Del: 
farben nicht fo geſchwind zu arbeiten werftanden, weil die Delfarben 
ihnen zu langſam trodneten, ehe fie eine andere darauf ſetzen konnten, 
quod in imaginibus diuturnum et teediosum nimis est. 

Allein finden fich dieſe Schwierigkeiten bei der Delmalerei zum 
heil nicht no? Und wenn biefe Schwierigkeiten Urſache waren, 
daß ſich die älteren Maler ihrer weniger und jeltener bedienten, darf 
man ihnen darum die ganze Kenntniß verjelben abſprechen? 

Auch werden fie ſich ihrer fehwerlich fo gar wenig und fo gar 
jelten bevient haben, daß fie endlich ganz könnte verloren gegangen 
und. verloren. geblieben ſeyn, bis fie etwa Johann von Eyd aufs 
neue erfunden hätte. Denn ich ſehe, daß fie eine Art von Malerei 
hatten, gu welder fie nur Delfarben brauchen konnten; wenigftens 
wird bei dem Theophilus nur ver Delfarben gu diefem Behuf erwähnt, 


‚.. . Cap. XXV. De pictura translucida. 

‚Fit etiam picture in ligno, quse dieitur translucida, et 
apud: quosdam vocatur aureola, quam hoc modo compones. 
Tolle petulam stagni (stanni) non linitam glutine, nee colo- 
ratam glutine, vel croco, sed ita simplicem et diligenter po- 
litam, et inde cooperies locum, quem ita pingere volueris. 
Deinde tere colores imponendos diligentissime oleo lini, ae 
valde tenues trahe eos cum pincello, sioque permitte siccari. 

Ichh glaube nicht, daß fie ganze Gemälde auf diefe Weife aus 
führten.. Wenn es denn aber nur einzelne Stellen waren, welche fie 
fo. behandelten, und wenn bie. petula stanni (r), die den durch⸗ 
ſcheinenden Grund.gab, feine andere ald Delfarben annahm, fo 
batten fie ja wohl felbft bei ihren Waflergemälden noch Gelegenheit, 
ber Delfarben nit ganz zu vergeſſen. 
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63 würbe fehr überfläffig ſeyn, mehrere Zeugnifie für das Alter 
der Delfarben aus unfrer Handſchrift anzuführen. Ein einzige, in 
welchem vie Delfarben auch nur beiläufig genannt wären, wüsbe 
meine Behauptung binlänglic) erhärten, und zwanzig, wenn fie auch 

ausdrüdlicher wären, als die drei angeführten, würben nicht 
mebr Kraft haben, al3 das einzige. 

Anftatt deſſen erlaube man mir vielmehr ein zweites Eyempel 
daraus bier einzufchalten, wie geneigt man geweſen, neueren Malern, 
nad dem Cimabue, Erfindungen beizulegen, die länaft vor ihnen 
gemacht waren, 

Bafari jagt vom Margaritone: Egli fu il primo, che consi- 
derasse quello, che bisogna fare quando si lauora in tauole 
di legno, perche stiano ferme nelle commettiture, e non 
mostrino, aprendosi poi, che sono depinte, fessure o squarti, 
havendo egli usato di mettere sempre sopra le tauole,. per 
tutto una tela di panno lino, appicata con forte colla, fatta 
con ritagli di carta pecora, et bollita al fuoco: e poi sopra 
detta tela dato di gesso, come in molte sue tauole, et d’altri 
si vede. Lauorò ancora sopra il gesso stemperato con la 
medesima colla, fregi, et diademe di rilieuo, et altri orna- 
menti tondi. E fu egli inuentore del modo di dare di Bolo, 
e metterui sopra l’oro in foglie e brunirlo. Le quali tutte 
cose non essendo mai prima state vedute, si veggiono in 
molte opere sue. (s) — 

Mer? Margaritpne, der gegen das Ende des preigehnten Jahr⸗ 
hunderts lebte, follte zuerft diefe Vorſicht ausgeflügelt haben? Er 
ſollte es erdacht haben, über die hölzernen Tafeln, auf welche gemalt 
wurde, um fie vor allem Werfen und Berften zu verfihern, eine 
Leinwand zu leimen und dieſe mit Gips zu gründen? Kaum würde 
das glaublich ſeyn, wenn die Malerei überhaupt erft im dreizehnten 
Jahrhunderte wäre erfunden worven. Sch habe auch fchon oben 
(S. 113) zu werftehen gegeben, daß ic) das Gegentheil zuverläffig 
wife, und man wird leicht erratben, woher, Ebenfalls aus unferm 
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Theophilus, in deſſen folgendem Kapitel das ganze Verfahren des 
Margaritone, aber gewiß nicht nad dem Margaritone, auf das 
deutlichſte und umftändlichfte bejchrieben wird. 


Cap. XVIL. De tabulis altarium et ostiorum et de 
glutine casei. 


Tabulse alterium siue ostiorum primum partioulatim aili- 
genter coniungantur iunctorio instrumento, quo utuntur do- 
lierii siue tonnarii; deinde componantur glutine casei, quod 
hoe modo fit. Caseus mollis minutatim incidatur et aqua 
calida in mortario cum pila tam diu lavetur, doneo aqua 
multoties infusa pura inde exeat. Deinde idem caseus atte- 
nuatus manu, mittatur in frigidam aquam, doneo indurescat. 
Post heec teratur minutissime super ligneam tabulam eeque- 
lem cum altero ligno, sicque rursum mittatur in mortarium 
et cum pila diligenter tundatur, addita aqua cum viua calce 
mixta, done sic spissum fiat, vt sunt feces. Hoc glutine 
tabulee compaginate, postquam siecantur, ita sibi inheerent, 
vt neo humore neo calore disiungi poseint. Postmodum 
eequari debent planatorio ferro, quod curvum et interius 
acutum habet duo manubris, vt cum utraque manu trahatur, 
unde raduntur tabule, ostia et scuta, donec omnino fiant 


. plana. Inde cooperiantur corio crudo equi, sive asini, sive 


bovis, quod aqua madefsctum, mox vt pili erasi fuerint, 
aqua aliquantulum extorqueatur, et ita humidum cum glu- 
tine casei superponatur. Quo diligenter exsiccato, tolle inci- 
suras eiusdem corii similiter exsiccatas et particulatim incide, 
et accipiens cornua cervi minutatim oonfracta malleo ferrarü 
super incudem, 6ompone in ollam nouam doneeo sit dimidia, 
et imple eam aqua, sicque adhibe ignem, doneo excoquatur 
tertia pars aque, sic tamen vt non bulliat, et ita probabis : 
fac digitos tuos humidos eadem aqua, et cum refrigerati 
fuerint, si sibi adheerent, bonum est gluten; sin autem, tam- 
diu coque, donee sibi adheereant. Deinde effunde ipsum glu- 
ten in vas mundum, et rursum imple ollaım aqua et ooque 
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sicut prius, sicque facias usque quater. Postheee tolle gypsum 
more caleis combustum, siue cretam, qua pelles dealbantur, 
et tere diligenter super lapidem cum aqua, deinde mitte in 
vas,testeum et infundens gluten corii pone super carbones, 
ita vt gluten liquefiat, sicque linies cum pincello super ipsum 
corium tenuissime; ac deinde, cum siccum fuerit, linies ali- 
quantulum spissius; et si opus fuerit, linies tertio. Cumque 
omnino siccum fuerit, tolle herbam, que appellatur asperella, 
ques creseit in similitudinem iunci et est nodosa, quam ‘cum 
in estate collegeris, siccabis in sole, et ex ea fricabis ipsam 
dealbaturam, donec omnino plana et lucida fiat. 

Dffenbar ift hier ſchon alles, was Bafari dem Margaritone, in 
Anfehung des verfiherten Grundes, ald Erfindung anrechnet, und 
altes ſchon weit beffer. Denn die Erfindung des Margaritone foll 
doch wohl nicht darin beftanven haben, daß er bloße Leinewand nahm, 
wozu die Altern Künftler Häute brauchten (t)? Auch doch wohl nicht 
darin, daß er feine Leinewand mit einem bloßen Leime, aus Pergas 
mentſchnitzen, aufflebte, anftatt daß jene ihre Häute mit einer Maſſe 
befeftigten, welche fich weder durch Wärme, noch durch Fegugket 
wieder auflöfete (u) ? 

Und daß man ja nicht glaube, daß alſo Margaritone doch wenig⸗ 
ſtens werde erfunden haben, das Gold in Blättern aufzutragen, und 
zu bruniren. Auch das hat er nicht erfunden, wie ich aus einem 
andern Kapitel des Theophilus zeigen h tonnte wenn ich mich gegen⸗ 
wärtig dabei aufhalten wollte. | 


V. 


Ich fchließe, und kehre zu dem Manne zurüd, der nunmehr noth⸗ 
wendig von feinem bisherigen Ruhme jo vieles verliert. - 
Aber auch alles? Wenn Sohann von Eyd die Delmalerei nicht 
erfunden hat, follte er ſich nicht wenigftens etwa fo beſonders darum 
verdient gemacht haben, daß man dieſes Verdienſt der erjten Erfin⸗ 
dung gleich |hägen und endlich gar damit vermengen können ?- 

Ih bin fehr geneigt, vergleichen zu glauben. Denn felten ift 
ein bejonderer Ruhm ganz ohne Grund; und unfere Handſchrift 


— rue MER Grtnit alba — 
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ſelbſt giebt mir Anlaß, die ſtrenge Gerechtigkeit mit dieſer Billigleit 
zu mildern. 
Die Delfarben der alten Künſtler, haben wir oben aus dem 


Z23ſten Kapitel geſehen, trodneten jehr ſchwer, welches ihnen. vie 


Arbeit damit langweilig und edelhaft machte. Aus den zufammens 
genommenen Stellen des Theophilus ſcheint auch zu erhellen, daß fie 
fih nur des Leinöls bedienten; wenigftens nermt Theophilus überall 
nur das Leinöl, und ob er fhon das Nupöl und Mohnöl kannte, jo 
fagt er doch nirgenb3, daß man fich ver legtern 'eben jo wohl als des 
erftern bebienen Tönne. 

Nun aber ift unter allen diefen Delen das Leinöl nicht allein: das 
ſchmutzigſte und ſchlechteſte, ſondern auch gerabe das, mweldies am 
jchwerften trodnet, fo daß man daſſelbe jetzt: noch faum zum Gründen 
gebraudt. Wie alfo, wenn Johann von Eyd das reinlichere und 
leichter teodnnende Nußöl over Mohnöl, anftatt des Leinols, zuerſt 
gebraucht hätte? Wie werm er erfunden und gelehrt hätte, es mit 
irgend etwas zu verfeben, welches das Trodnen noch mehr beförberte ? 
Mit Vitriol, over Spidöl, oder Firniß, oder was fonit zu dieſer Abs 
ficht dienliches jemals erdacht worben. 

Sonach hätte er zwar nur gelehrt, mit den Delfarben geſchwinder 
zu arbeiten; aber das allein fehlte auch nur, um die Delmalerei in 
Aufnehmen zu bringen. Da man mit den Delfarben nun geſchwinder 
malen konnte, fo malte man auch öfter damit,’ und je öfter man das 
mit malte, defto deutlicher erlannte man die mancherlei Vorzüge ders 
jelben, um welche man in ver Folge die Waffermalerei eben fo ſehr 
vernadjläfligte, als man vor dieſer Verbefferung , bei der geläufigern 
Waſſermalerei, die Delmalerei nur immer vernadläffigt haben konnte. 

Dieſes angenommen, würbe e3 denn begreiflih, wie, nach der 
Erzaͤhlung des Bafart, Johann von Eyd auf feine Erfindung, bei 
Gelegenheit eines ihm in der Sonnenhige verunglüdten Gemälves, 
babe fallen Tönnen. Weber ein bloßes, nod ein mit Firniß über: 
zogenes Waflergemälbe ‘hatte er nöthig, einer ftarlen Sonnenhitze 
lange auszuftellen. Ober wenn er es nätbig hatte, fo hatte er es nur 
wegen des Deles nöthig, woraus der Firniß zum Theil beftand (x). 
Und hatte er e3 nur defienwegen nöthig, fo konnte er unmöglich auf 
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ven Einfall geraten, fogar die Farben mit Del abzureiben. Wahrs 
ſcheinlich trodnete er alſo ſchon vergleichen Zarben an ver Sonne, 
und ber Unfall, ver ihm begegnete, brachte ihn nur darauf, feine 
Delfarben mit etwas zu verjeen, um der gefährlichen Sonne weniger 
zu bevfrfen. 

Diefes angenommen, könnte es denn auch gar wohl möglich feyn, 
dag Johann von Ed an feiner Erfindung verfcdievene Jahre ein 
ihm eigenes Geheimniß gehabt hätte. Denn feine Erfindung beftand 
nicht in dem Gebrauche des Dels, welches man ihm fogleidh würde 
abgeſehen haben, fondern fie beftand in dem Gebrauche eines Mittelz, 
das man ihm fo leicht nicht abſehen konnte. 

Diejes angenommen, würben fid) endlich auch die Anfprüde vers 
gleichen lafien, welche auf die Ehre, vie Delfarben, wo nicht erfun- 
den, doch eben jo früh oder wohl noch früher, als Johann von Eyd 
gebraucht zu haben, für andere neuere Künftler gemacht werden (). 
Sie alle üunen ungefähr um dieſelbe Zeit gar wohl in Del gemalt 
baben. Aber von ihnen allen bat keiner die Delmalerei erfunden. 

Anmeriungen. | 

Um den Lefer werer durch Anführungen noch durch Rebenbinge 
zu unterbrechen, habe ich dieſe Anmerkungen hinten nach folgen zu 
laſſen, für gut befunden. Sie dienen aud überhaupt weniger für 
den, der ſich bloß von der Sache unterrichten will, als für den, ber 
fh einer eigenen Prüfung derſelben unterziehen wollte. 


(8) 

— — „geben einmüthig vor" ] Denn ich kenne nur gwei Männer, 
bie fih von diefer Einmüthigleit einigermaßen ausichließen, indem 
fie das Alterthum der Delmalerei zwar nicht ausprüdlich behaupten, 
die Neuheit verjelben zwar nicht ausprüdlich läugnen, aber doch aud) 
jenes eben fo wenig ſchlechterdings läugnen, als dieſes ſchlechterdings 
behaupten möchten. Sie ſtehen nur an; fie halten ihre Stimme nur 
zurüd. Und diefe zwei Männer find — id) zweifle, ob fie beide ncch 
jemals zufammen genannt worden; ich zweifle, ob man fie bei einem 
andern Anlafle jobald wieder zufammen nennen dürfte — unfer Lite: 
sator Zac. dr. Reimmann und der Graf von Caylus. 
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Reimmann, bereitö im Jahre 1709 in feiner Literär-Hifiorie des 
Deutihen, einem Werke, das wenigftens aus fehr gelehrten Fragen 
befteht, wenn auch ſchon die Antworten nicht immer fehr gelehrt ſeyn 
jollten (heil II. ©. 287), ertheilte auf die Frage: „Wer hat bie 
Kunſt die Delfarben zu bereiten und mit venfelben auf Leinwand zu 
malen guerft erfunden?" in dem ihm eigenen pedantiſch galanten 
Style folgende Antwort: „Das jollen nach dem Bericht des Autoris 
„der Baumeifter-Academie in der Durchl. Welt Cap. J. diseursu 3. 
„Pag. 65 der Johannes und Hubertus van Eyck, Gebruder aus 
„Flandern, um das Jahr Ehrifti 1410 zum erftenmal erfunden 
„baben, welches ich aber dem geneigten Lefer zur reifen Unterſuchung 
„und dem Urheber dieſer Meinung zu feiner Verantwortung und 
„deutlichen Erklärung überlafien will. Denn ic) vor mein particulier 
„geftehe ganz gern, daß ich hierbei noch ein Haufen Sorupel babe, 
„darinn ich mich DM dato noch nicht finden Tann. Und will ich wund⸗ 
„Then, daß entweder der Herr Autor oder fonft ein curieuser Kopf 
„N an diefe particulam historiae graphices machen, und viefelbe 
„etwas deutlich und gründlich unterfuchen möchte." Num will ich 
dem guten Manne bier nicht aufmugen, daß er zwei ganz verſchiedene 
Fragen, „wer zuerit vie Delfarben gebraucht? und wer zuerft auf 
„Zeinwand gemalt habe?” in eine geworfen und geglaubt, daß ex 
-auf diefe doppelte Frage mit einer und eben berfelben Antwort abs 
tommen lönne. Auch will ich ihm nicht einmal aufrüden, daß er als 
ein gründlicher Literator, der er feyn wollte, und zum Theil aud) 
wirflid war, doch wohl aus einer beflern Duelle müßte geſchoͤpft 
haben, als aus der Sröffneten Ritteracademie. Denn biefe, 
auf deren erfter Ausgabe von 1700 eiwas von Durdlauctiger 
Welt Steht, meint er, und ob er ſchon in einer Note auch noch den 
Zanfius in feiner Rede pro Germania, und am diefer den Atlas 
des Mercators anführt, fo find auch diefes doch nur fehr armſelige 
Bachlein. Ich will ihm, fage ich, felbft dieſes nicht aufrüden, weil 
wirtlich der Schriftfteller, der in dieſer Sache Duelle ift, doc eben⸗ 
falls nur kaum den Ramen Uuelle verbient. Aber vergeben kann ich 
es ihm nicht, daß er von dem Haufen Skrupel, den er dabei noch zu 
haben verfichert, auch nicht einen einzigen mittheilt. Gr war aller⸗ 
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dings ein Mann von vieler Belefenbeit, und konnte leicht in diefer 
oder jener alten Schwarte etwas won Crheblichleit gefunden haben: 
Nur will ich doch nicht glauben, daß er ſich unter andern auch auf 
eine Stelle des Seneca werbe haben berufen wollen, mit welcher er 
mi eine Stunde ſo zum Beſten gehabt bat, daß ich nicht umhin 
kann, es bier anzumerlen, weil er leicht auch andere damit, irren 
lönnte. In dem erſten Theile feines angeführten Werkes nämlich 
(S. 136),.wo er von dem Zuſtande der Malerei in der mittlern Beit 
redet, jagt er: „Die Münde hatten damals in ihren Klöftern eine 
„gewifle artem graphicam, die itzo zu unfrer Zeit verloren ges 
„gangen. Nämlich fie nahmen vünne Gold⸗Blech (vielleicht vt com- 
„monstrarent. Senecg non tantum ex oleo et lufo constare 
„hane scientiam) und machten diejelbe auf das. Bergamen feſt.“ 
Der Drt, mo Seneca dieſes von ber Malerei foll gejagt haben, wird 
nicht angeführt; gber es ſchien mir gar wohl in dam Geifte des Seneca 
zu ſeyn. Und diejer Ort jollte noch von fonft niemanden ſeyn bemerkt 
worden? ſollte no von niemanden auf die Delmalerei feyn anges 
wendet worben ? die doch fo offenbar darin liegt? Denn wenn Seneca 
fagt, daß vie Malerei oleo tantum et luta beſtehe, was Tann er 
unter lutum anders als die Erpfarben meinen , deren fie fi größten: 
theils bebient, und unter oleum anders, als das Del, womit dieſe 
Erbfarben zu ihrem Gehrauche tüchtig gemacht werben? Dieſes bewog 
mich, die Stelle bei dem Seneca ſelbſt zu leſen, die ich auch gar bald 
in. dem bekannten 88ften Briefe von dem Werthe der freien Kunſte 
fand, und die Zäufchung mit Lachen und Unwillen erlannte, Nicht 
von der Malerei, ſondern von der Ringelunft, aus Urſachen, die 
jenermann weiß, fagt Seneca, daß .fie aus nichts, als Staub und 
Del beſtehe. Hier find. feine Worte: .Non.enim adducor, ut in 
numerum liberalium artium piotores recipiam, non magis 
quam statuarios, aut marmorarios, aut ceteros luxurie mi- 
‚nistros. Aeque luctatores, et, totam oleo 86 Iuto constantem 
scientiam expello ex: his studiis liberalibus; aut, et unguen- 
terios reeipiam et cocos u. |. w. Auch diejes iſt ein Erempel, daß 
man ſich ber Worte eines Alten nicht anders als nom eben derſelben 
Sache bevienen follte, von welcher fie ver Alte gebraucht, hat. Mit 
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den Nlten anwendungsweife reden, giebt zu lauter Berwirrungen 
Anlaß. . 

Es mögen denn aber auch Reimmanns Skrupel beſtanden haben, 
worin ſie wollen, ſo werden ſie doch ſchwerlich aus eben den Gründen 
gefloſſen ſeyn, aus welchen der Graf von Caylus das Alterthum der 
Delfarben vermuthen zu können glaubte. Denn ohne auf ven ges 
ringiten hiſtoriſchen Umjtand, fo viel ich weiß, zu fußen, waren es 
eines Theils bloß günftiges Vorurtheil für die Einfihten ver Alten 
überhaupt, und andern Theils Geringfchähung der Delmalerei ſelbſt, 
bie aus dieſem, wenn Gott will, Wiederherſteller einer ‚weit beflern 
Malerei ſprachen. Man jehe ven zweiten Abjchnitt jeiner Reflexions 
sur quelques chapitres du XXXV. Livre de Pline, welden er 
ber Alademie der Infchriften 1752 vorlas (M&moir. de Litterat. 
T. XXV. pag. 173) und mwo er fich gegen das Ende folgendergeftalt 
ausbrüdt. Nous avons, il est vrai, la facon de m&ler nos cou- 
leurs avec l'huile, et d’en faire la base de la plus grande 
partie de nos operations; il se pourroit peut-&tre que les an- 
eiena ne l’ont pas autant ignoree qu’on se l'imagine, eux qui 
ont connu tant de pr&parations et.de mixtions; celle dont il 
s’agit &toit mẽme des plus simples. Quoi qu’il en soit, voyons 
si l’ayant connue ils ont si mal fait de la negliger. Je con- 
viens d’abord que l'huile donne une tres-grande facilit& de 
pinceau, et qu'elle rend le travail plus agreable qu’aucun 
autre corps ne le pourroit faire; mais les anciens peu sen- 
sibles au moment present, travailloient toujours pour la 
posterite. Or il est constant que l’huile nous a fait perdre du 
oöte de la conservation. Ce n’est pas tout, elle altère nos 
couleurs et les fait jaunir par la seule impression de J'air. 
Les teintes poussent souvent avec inegalit6, les ombres noir- 
cissent; enfin nos couleurs et nos impressions g’Eeaillent, et 
les peintures anciennes €toient, ce me semble, & l’abri de 
tousees inconvé niens: nous pratiquons l'huile depuis un temps 
assez considerable pour en connoitre les effets, et pour avan- 
oer que l'on ne verra aucune de nos peintures pr&epareer de 
cette fagon dans huit vents ans, comme Plino a pü voir cellaa 
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qui subsistoient dans les ruines d’Ardee, et comme nous voyons 
encore aujourd’hui des restes d’une beaucoup plus grande an- 
ciennete dans quelques endroits de l’Italie, et m&me jusque 
dans l’Egypte: il faut convenir que ces peintures sont & fres- 
ques. Mais comme ces reflexions conviendreient mieux & 
l'Academie de Peinture, je crains qu’elles n’aient ennuye. 
Freilich gehörten biefe Betrachtungen eher wor eine Alademie von 
Malern, ald vor eine Alademie von Gelehrten. Aber doch that ver 
Graf jehr Hug daran, fie lieber Gelehrten vorgulefen, als Malern, 
die in diefem Sie war ſauer vielleicht nichts als einen pebantifchen 
Fuchs zu hören, dürften geglaubt haben. Und vermuthlich ging er 
damals ſchon mit feiner eigenen Erfindung ſchwanger, welcher im 
voraus Pla zu machen, er allerbings die Velmalerei herabzufegen 
und zu verleiven fuchen mußte. Schade nur, bab es ibm fo ſchlecht 
gelungen! Denn weder feine Enkauſtik, noch alle ihr zum Trotz ers 
fundene Enkauſtiken, haben ver Delmalerei noch viel Abbruch gethan, 
bie fich vermuthlich auf immer felbft bei denen erhalten wird, welchen 
e3 eben fo angelegen ift al3 ven Alten, mehr für die Nachlommen⸗ 
ſchaft ala für den gegenwärtigen Augenblid zu malen. Was hindert 
fie namlich, auf die Beränderungen, welche Luft und Zeit in den Del 
farben bervorbringen, fofort Rüdjicht zu nehmen, und fo zu malen, 
daß ihr Colorit durch dieſe Beränderungen von Tag zu Tag mehr ges 
winnt als verliert? ch kenne wenigitend einen großen Maler, ver 
dieſe ſtolze Verläugnung wirklich übt. 
(b) 

— — „faft eben fo einmüthig.”] Auch warde es fehr zu vers 
wundern feyn, wenn ein Riederlänber in bem ruhigen Befibe der 
Ehre einer ſolchen Erfindung ganz ohne Widerſpruch geblieben wäre. 
Jenſeit ven Bergen wohnen aud Leute; und man kann leicht denken, 
daß man da nicht ftille geſchwiegen haben werde. Außer den Siei⸗ 
lianern, von welchen ich in ver Anmerkung (e) rede, find e8 aber 
unter ben Stalienern vornehmlich die Neapolitaner und die Bolognefer, 
welche, wo nicht bie Delmalerei erfunden, doch wenigftens eben fo 
früh und früher mit Del gemalt zu haben behaupten, als in dlanbern 
damit gemalt worden. 
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Die Sache der Neapolitaner führt am geflifientlihften Tafuri in 
feinem zweiten Briefe, Intorno ad aloune Invenzioni uscite del 
Regno di Napoli, welcher in den ôten Theile der Raccolta d’Opus- 
coli scient. e filol. von 1732 zu finden. Ein Eol’ Antonio di Yiori 
ift es, welder zu Reapolis eher mit Del gemalt haben foll, als 
Antonello da Meflina die Erfindung nah Italien bringen Tönnen. 
So viel ic fehe, hat Carlo Gelano in feinem Bello e Curioso di 
Napoli, welches Bert 1692 herauskam, dieſes zuerſt behauptet; und 
da Tafuri Feine nähere oder mehrere Beweiſe davon beibringt, jo 
brauche ic} nur die Stelle des Celano mitzutheilen, um meinen Zejern 
zu zeigen, worauf fich ein ſolches Vorgeben gründet. Vi si vede, 
in einer Kapelle zu Amalfi nämlich, jagt Gelano, ancora una pic- 
ciola Tavola, nella quale sta depinto S. Girolamo in atto di 
studiare: opera veramente ammirabile di Col’ Antonio di 
Fiore Napoletano, che fu il primo a dipingere ad oglio nell’ 
Anno:1436 oontra quello, che si scrive dal Vasari, che dice, 
che fu mandato un Quadro ud Alfonso primo Re di Napoli 
daGio: da Bruggia Fiamingo dipinto ad Oglio, e che Antonello 
da Messina ammiratosi di questo nuovo modo di dipingere, 
disideroso di sapere il secreto, si portö in Fiandra, e dopo 
qualche tempo lo seppe de un allievo di Gio: di Fiandra, 
tornd in Italia, e passato in Venezia, ivi, oome dice il Ridolfi, 
che scrive le Vite de’ Depintori Veneziani, e dello stato, Gio: 
Bellini seppe con astuzia il secreto, serivendo ancora, che 
per prima l’avesse Antonello coommunicato ad un tal Maestro 
Domenico: or si concordino i tempi. Col’ Antonio nell’ anno 
1436 dipingeva ad oglio, Alfonso alli 2. di Luglio dell’ anno 
1433 prese Napoli per l’Acquedotto, ed & da supponersi, che 
non in questo tempo gli fosse stato presentato il Quadro del 
Bruggia, main qualche tempo dopo presa Napoli, ed Antonello 
nell’ andare e tornare vi pose anco tempo; tal chechisramente 
ei raccoglie per quel, che dice il Vasari, che pii di dieci anni 
prima Col’ Antonio dipingeva ad oglio. Si prova piu chiara- 
mente: Y'ultimo Quadro, che fece Gie: Bellini, che lasciö 
imperfetto, fu nell’ anno 1514. Visse quest Yartelee 90. anni, 

Zeffing, Werte. IX. 
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ir el’ 4424. Quando 
dal che si ricava, che eglf\ nacqu® nell anno | 
egli ebbe il secreto da Antionello, dice l’Autore della sua 


vita, ch’egli era molto stima 

















ch’egli fosse almeno di trent Bel- 
cid a dipingere ad oglio, oltre che n — less 
lini si dice,' che eirca il 1490. avesse prı ap: che avesse 


in questa maniera, dal che si ricava, che il p 
operato ad Oglio, fosse stato il nostro Col’. Anto 
1436 come.si disse. Wer ſich hierwiber des Joha 
durchaus annehmen wollte oder müßte, würbe gar leicht eine 
finden. : Er dürfte nämlich bloß bemerken lafien, daß durch dieſe 
Zuſammenrechnung höchſtens nur die Erzählung verdächtig me 
nach welcher es Antonello von Meflina geweſen jey, der die Delmale 
aus Flandern nach Italien gebracht habe; daß aber keineswegs Johan 
von Eyck jelbit dabei ins Gedraͤnge komme, als deflen Srfindung ir] 
das Jahr 1410 falle... Mir hingegen kann es fehr gleichgültig ſeyn, 
wenn ed aud ganz ohne Widerrebe wäre, daß Col’ Antonio mit Del 
zemalt habe, ohne daß er die Kunft auf irgend eine mittelbare Weife 
dem Johann von Eyd zu danken gehabt. 

Ebenſo können meinetwegen auch die Bolognefer in ihren Ans 
ſprüchen noch fo gegründet ſeyn; gegen welche allerdings die Verfechter 
des Johann von Eyd einen weit [hlimmtern Stand haben. Denn 
es iſt nicht aus den bloßen Worten des Balari, aus welchen Malvafia 
(Felsina Pittrice, T. I. pag. 27.) folgert, vaß nach deſſen eigenem 
unmilligen Belenntniffe, Zippo Dalmafio bereits 1407 zu Bologna 
in Del gemalt babe; ſondern e3 ift die That felbft, womit Malvafia 
diefes beweist, indem er mehr als ein Gemälde namhaft macht, welche? 
jogar dieſer benannte Bolognefifche Künftler lange vor 1400 in Del 
gemalt hatte. Und diefe Gemälde waren alle zur Zeit des Malvaſia 
noch vorhanden, mit ihren Jahrzahlen zum Theil vorhanden, unt 
jedermann mußte befennen, daß e3 wahre Delgemälde wären. Biel: 
mehr kommen dieſe ältern Bolognefifchen Delgemälde, worunter fogar 
eind von 1376 war, mir fehr zu Statten; nad welchen ich es als 
‚bereit erwiejen annehmen Tann, daß Johann von Eyd nicht der erfte 
Delmaler gewejen. ‘Auch richte ich meine weitere Beftreitung nur 
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deßwegen namentlich gegen ihn, weil er befonders dieſſeits der Alpen 
nod immer bafür gilt, und als foldher (balo mit, bald ohne feinen 
Bruder Hubert) aus einem Malerbuch in das andere, aus einem 
Künftlerlericon in das andere fortgepflanzt wird, 


() . 

— — „Bafari ſchrieb.“— Die erfte Ausgabe feines Werks, die er 
ſelbſt beforgte, ift von 1566 in Fiorenza appresso i Giunti; worin 
er von der Erfindung der Delmalerei an zwei Orten handelt. Einmal 
überhaupt in dem 21jten Kapitel der Ginleitung; das anderemal un: 
ftändlicher in, dem Leben des Antonello da Meſſina. Und viefes 
Werk, diefe Orte dieſes Werkes find es, über welche ich mit meinen 
Nahforfhungen nie hinauslommen können. Denn auc) diejenigen, 
u welche mich nicht auf ven Vaſari verwiejen, verwiejen mich doch auf 
aler Schriftteller, die zuverläflig aus dem Vaſari gefchöpft hatten. 
bar. Auf einen Peter Opmeer z. E., in deſſen Opere chronologico 
ir unter 1410 von den Brüdern Eyck zwar gejagt wird, quorum 
ſeyn, ingeniis primum excogitatum fuit, colores terere oleo lini. 
De Allein da das Werk des Opmeer erft 1611, mit der Yortjegung des 
Belle Laurentius Beyerlint ang Licht am; da es Opmeer bis 1571 ſelbſt 

ausgearbeitet: jo ſieht man leicht, daß er den Vaſari gar wohl brauchen 
An⸗ Lönnen. Ya es ſcheint fogar, daß der Herausgeber die ganze Stelle 
dier nach dem Karl van Mander verändert und erweitert habe, deſſen 
ym Schilderbuch indeß 1604 erfchienen war. Denn es find Umftänve 
ofin eingeflochten, die nur Mander hat und aus Opmeern nicht haben 
nem konnte. Zu gejchweigen, daß die in Holz geſchnittenen Bildniſſe der 
‚na Brüder Eyck offenbar aus dem Mander genommen find. 

' Oder fie verwiefen mich auf einen Dominicus Lampfonius, deſſen 
(get ateiniſche Verſe unter das Bildniß des Johann von Eyck, Boullart 
dd "Acad. des Sc. et des Arts T. IL. p. 377) anführt. 


afin Dle ego, qui laetos oleo de semine lini 

um Expresso docui Princeps miscere colores 

ieh Huberto cum fratre. Novum stupuere repertum, 
gar Atque ipsi ignotum quondam fortassis Apelli, 

MM Florentes opibus Brugae: mox nostra per omnem 
vie Dilfundi late probitas non abnuit orbem. 

ur 
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Denn diefe Zeilen find aus den Elogiüs in Effigies Pictorum cele- 
brium Germaniae inferioris, die Lampfonius erft 1572 zu Ant⸗ 
werpen drucken laflen; und ſtehen alfo der Autorität des Bafari 
ebenfalls nad. Nur das bejcheidene fortassis ift ihnen eigen. 

Kurz, noch kenne ich Leinen einzigen Flandriſchen oder Holländifchen 
Sähriftiteller, der feinen Landsleuten die Erfindung der Delmalerei 
beilegte, und vor dem Vaſari gefchrieben hätte. Der befte und um: 
ſtaͤndlichſte Flanbrifche Annalift vor dem Bafari, Jakob Dieyer, welcher 
1552 ftarb, und deſſen Rerum Flandricarum libri XVII, welde 
bis auf 1477 geben, 1561 gebrudt wurben, bat fein Wort davon. 
Und wenn man meint, daß er die Sache nicht für würdig geachtet, 
diefem feinen großen Werte einverleibt zu werben, fo jege ich hinzu, 
daß er auch in feinem kleinern vorläufigen Werte, ven Flandricarum 
rerum Tomis X, da3 1533 zu Brügge gebrudt worden, nicht davon 
hat, wo er do (Tomo IX Fol. 45) die beſte Gelegenheit dazu ger 
habt hätte, indem er Brügge wegen feiner Tunftreihen Maler und 
Bildhauer rähmt, die nah Dänemark und Norwegen und andern 
entfernten Rändern verfchrieben würden. 

Hingegen wird man nad Belauntwerbung bes Bafari, das iſt 
nad) 1566, kaum eine kahle Chronik, kaum ein’ Meines. Geſchichtsbuch 
von Flandern oder Holland finden, in weldhem man der Erfindung 
ber Brüder Eyd nicht forgfältig und meistens mit ven abenteuerlichften 

Lobſprüchen gedacht hätte, 
| (d) | 

„Sogar Karl van Mander — haben joll,”] „Johann von Eyd, 
„Sagt Mander, ift zu Brügge in gutem Alter geftorben, und liegt in 
„per Kirche des h. Donatus begraben, allwo an einer Säule folgende 
„Grabſchrift auf ihn zu leſen.“ 


Hie jacet eximia elarus virtute Joannes, 
In quo picturae gratia mira fuit. 

Spirantes formas, et humum florentibus herbis 
Pinxit; et ad vivum quodlibet egit opüs. 

Quippe illi Phidias et cedere debet Apelles: 
Arte illi inferior ac Polycletus erat, 
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Crudeles igitur, erudeles dicite Parcas, 
Qui talem nobis eripuere virum. 

At cum sit lachrimis incommutabile tatum, 
Vivat ut in coelis.inde precare Deum. 


Schwerlih wohl ift tiefe Grabſchrift gleich nad) dem Tode des 
Künftler3 gemacht worden; denn die Verſe find doch ſchon um ein 
gutes beſſer, als fie in der erjten Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts 
dafiger Gegend gewöhnlich ausfielen. Sie würde aljo kaum ſehr glaubs 
würbig ſeyn, wenn fie auch mit ausprüdlichen Worten der Erfindung 
des Johann von Eyd erwähnte Wohl aber iſt fie, da fie ſolches 
unterläßt, ein ftarler Beweis darwider. Denn man fieht leicht, daß 
diejes feiner von den Fällen ift, mo der Beweis vom Stillſchweigen 
bergenommen nichts beweist.. Hier beweist er alles, und es ift jchlechter: 
dings unglaubli), daß man zu ber Beit, da dieſe Grabſchrift ver⸗ 
fertigt worden, bereit3 die große Meinung von dem Berftorbenen 
- gehabt hätte, und dennod in feinem Ehrengedächtniſſe auch nicht mit 
einem Worte darauf angefpielt haben follte. In der alten Ylämijchen 
Grabfchrift auf den Hubertus von Eyck, welcher in der Johannislirche 
zu Gent begraben liegt, und die van Mander gleichfalls beibringt, tft 
eben jo wenig einige Spur davon zu finden; fo vielen Antbeil er an 
der Erfindung feines Bruders auch immer foll gehabt haben. 

Was ich jonft überhaupt von der Erzählung des van Manver 
jage, wird aus der Zufammenhaltung mit der Nachricht des Vafari 
einem jeden einleuchten. Mander fehrieb einige dreißig Jahre nad) 
dem Vaſari, und doch ift er nichtö als der Nachfchreiber des Vafari, 
einige Kleinigkeiten ausgenommen. Denn jelbit diefes, daß er die 
Nachläfligkeit des VBafari, in der Bemerkung ber Zeit verbeflert, iſt 
eine Kleinigfeit, weil er fie wirklich bloß nad) Gutdünken ‚verbefiert, 
obne den geringiten hiſtoriſchen Grund dazu anzuführen oder zu haben. 
Denn er mag immer jagen: Der tydt wanneer Joannes d’Oly- 
verwe gevonden heeft, is gheweest by al dat ick vinden en 
overlegghen can, Ao. 1410; fo hat er doch dieſes Datum nur 
ungefähr aus der Lebenäzeit des Grafen von Flandern gejchloffen, 
deſſen Geheimerrath Johannes von Eyd ſoll gewefen ſeyn. Wenigfteng 


134 Bom Alter der Delmaleret. 


bat er e3 gewiß nicht aus der Prüfung aller damals in den Nieders 
landen noch vorhandenen alten Gemälde, und dennoch ift es auf 
fein bloßes Anfehen die allgemein angenommene Epodye ver Del 
malerei geworben. Denn ich wüßte nicht, daß ein einziger neuerer 
Geſchichtſchreiber der Malerei eine Anmerkung genußt oder auch nur 
wieberholt hätte, die ich bei dem Aubertus Miräus gemacht finde. In 
dieſes Chroni. Belg. nämlich, unter dem Jahre 1410, leſe ich fol: 
gende merkwürdige Stelle: Joannes Eickius et frater ejus Huber- 
tus, pietores eximii, Brugis florent. Horum alter Joannes, 
oleo ex lini seminibus extuso, picturae colores primus mis- 
cuisse, atque aeternos, ut sic dicam, adversus aevi injuriam 
reddidisse ereditur. Praeclarum hoc inventum plerique ad 
an. 1410 referunt: sedante annum 1400 illud in Belgio saltem 
apud pictores quosdam in usu fuisse, convincunt vetustiores 
tabelle coloribus oleo mixtis depiet®, atque in his una, qua 
in templo Franciscanorum Lovanii spectatur, cujus quidem 
auctor sive pietor an. 1400 notatur obiisse. Ob Houbrafen in 
der neuen Ausgabe des van Mander zu Berichtigung feines Autors 
diefes angeführt habe, weiß ich nicht, weil ich diefelbe Ausgabe nicht 
in Händen habe. Eben jo wenig weiß id), ob er oder ein anderer 
etwas zum Belten des Johann von Eyd darauf ertwievert habe. Ich 
geftehe vielmehr, daß ich auch nicht einmal abjehe, was man darauf 
erwiedern fünne. Denn wenn e3 mit diefem Delgemälve zu Löwen 
feine Richtigkeit hatte; wenn der Urheber deflelben bereit 1400 ge 
ftorben war: ift Johann von Eyd mit feinen Anwälden nicht hierdurch 
allein ſchon ſachfällig? 
GO 

— — „Grabfrift des Antonello von Meſſina.“] Dieſe Grab⸗ 
ſchrift, wie ſie Vaſari in dem Leben des Antonello heibringt, deſſen 
Reife nach Flandern, um das Geheimniß des Johann von Eyd zu 
erforfchen, fich ebenfalls nur auf das Zeugniß des Vaſari gründet, 
ift folgende. 

D. O. M. 
Antonius pictor, precipuum Messan® sude et 
Sicilie totius ornamentum, hac humo 


⸗⸗ 
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contegitur. Non solum suis picturis, 
ın quibus singulare artificium et ve- 
nustas fuit, sed et quod coloribus oleo 
miscondis spiendorem et perpeluitatem 
primus Italice picturo contulit: sum- 
mo. semper artificum studio 
‚celebratus. 

Denn Sntonello, nad dem Bafari, zu Venedig geftorben: jo 
wird ihm diefe Grabjchrift auch wohl zu Venedig ſeyn geſetzt worden. 
Daß es aber Vaſari nicht genauer anzeigt, in welcher Kirche, an 
welchem Orte daſelbſt fie zu finden, iſt ihm kaum zu verzeihen. Doch 
er bat in dem Leben dieſes Künſtlers ſich noch weit unverzeihlichere 
Fehler der Unterlaffung zu Schulden kommen laflen, worunter Mal- 
vafıa lieber, ich weiß nicht welche Abfiht argwohnen möchte. (Fels. 
pittr. T. I. p. 28.) Und wahr ift es, daß er beſonders durch die 
unbeftimmte Anzeige, warn Untonello gelebt und geftorben, die 
ganze Erzählung von defjen Meife nach Flandern, und von der Er- 
findung des Johann von Eyd, in fo fern fie mit dieſer Reife in Vers 


bindung Steht, ſchwankend und verbächtig gemacht bat, Denn wenn 


Celano, in der oben angeführten Stelle (Anmerk. b) behauptet, daß 


‚die Reife des Antonello, nad Angabe des Bafari nicht vor 1434 
konne gefchehen feyn, fo behauptet Malvafia gar, daß fie nicht vor 


1444 Tönne ftattgefunden haben. Was aber Celano von dem Gion. 
Bellini jagt, der das Geheimniß von Antonello gelernt, und doch 
exit um 1490 ‚angefangen haben fol, in Del zu malen, kann auf 
den Bafari.nicht.gehen, fondern muß den andern Lebensbefchreiber 
des Bellini, den Ridolfi gelten. Vaſari fagt fo etwas nirgends, und 


eben fo wenig kann ich den Drt finden, auf melden van Mander 


zielt, wenn er fagt: Daer Vasari oft zynen Drucker in mist, 
die dise vindinghe een hondert Jaar jongher beschryft te 


„wesen. Jahrzahlen, bei welchen ſich ber Setzer vergriffen haben 


Könnte, und.bie fi auf die Erfindung der Delmalerei bezögen, ſehe 


ich bei ihm überall nicht. 
Ware e8 aber aud Wunder, wenn Bafari in noch fo große 
Wiperfprüde gefallen wäre? Er nahm in feine Geſchichte eine völlig 
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/ 
unwahre alte Sage auf, und Wunder wäre es vielmehr, wenn ſich 
diefe unwahre Sage Durch nichts verriethe. j 

Ja, wer weiß, ob die ganze Reife des Antonello von Meflina 
auch noch einmal das war? Nämlich alte Sage. Bielleiht war fie 
nichts als eine bloße Vermuthung, ein bloßer Einfall des Vaſari, 
auf den ihn die Grabſchrift des Antonello brachte. Er hatte einmal 
als ausgemacht fi) in den Kopf geſetzt, daß die Delmalerei in Flan⸗ 
dern dur Johann von Brügge erfunden worden; wie follte er nun 
das Lob, das dem Antonello in feiner Grabſchrift eriheilt ward, 
quod coloribus oleo miscendis splendorem et perpetuitatem 
primus Italicge pieturee contulit, anders damit vergleichen, als 
daß er ihn eine glüdliche Reife nach dem auslaͤndiſchen Gebeimmnifie 
thun laßt? 

Gleichwohl muß man eingeftehen, daß diefe Worte der Grab: 
Ihrift fo etwas Teineswegs befagen. Antenello kann gar wohl der 
Italieniſchen Malerei das Geheimniß der Delfarben zu gebracht 
haben, fie vamit bereichert haben, ohne fie aus einen fremden Lande 
nad Italien geholt zu haben. Er kann fie jeldft erfunden, und ſelbſt 
in Italien erfunden haben. Dieſe Auslegung leiden die Wo 
gar wohl. 

Dbne Zweifel wird es auch diefes feyn, worauf ſich die Sicis 
lianer vornehmlich gründen, wenn ſie ihren Antonello nicht bloß für 
den erften Schüler des Erſinders, fondern für ven Erfinder felbft ges 
halten wiffen wollen. Ich bevaure, Daß ich das Werk, in welchem 
ein mehreres hiervon ftehen foll (namlich wie Sicilia inventrice des 
Auria und vornehmlich die Bufäge des Mongitore), nicht nugen kann. 


9 

„Aus Verdruß, daß ihm feine Tafel’ geborften.”] Die Worte 
des Bafari find in dem Leben des Antonello diefe: Hora havendo, 
nämlid) Johann von Brügge, als er noch mit Waflerfarben malte, 
aber zu guten Firniſſen fchon mandherlei Verſuche gemacht hatte, 
une volta fra l’altre durato grandissima fatica in dipingere 
vna tauola, poiche I'hebbe con molta diligenza oondotto a 
fine, le diede la vernioe, e la mise a seocar al sole, come'si 
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eostuma. Ma o perche il caldo fusse violente, o forse mal 
commesso il legname, o male stagionato , la detta tauola si 
aperse in sulle commmettiture di mala sorte. La onde, veduto 
Giovanni il nocumento , che si haueua fatto il caldo del sole, 
deliberö di far sl, che mai piü gli farebbe il sole cosl gran 
danno nelle sue opere. E cosi recatosi non meno a noiß la 
vernice, che il lavorare a tempera, cominciò a pensare di 
trouar modo di fare una sorte di vernice, che seccasse all’ 
ombra, senza mettere al sole le sue pitture. Onde poiche 
hebbe molte cose sperimentate, e pure e mescolate insieme, 
alla fine troud, che l’olio di seme di lino, e quello delle noci, 
fra tanti, che n’'haueua prouati, erano piü eeccatiui di tutti 
gli altri: Questi dunque bolliti con altre sue misture, gli fe- 
cero la vernice, che egli, anzi tutti i pittori del mondo 
haueuano lungamente desiderato. Dopo fatto sperienza di 
molte altre cose, vide, che il mescolare i colori eom queste 
sorti d’olii, daua loro una tempera molto forte; e che secca 
non solo non temeua l’acqua altrimenti, ma accendeua il 
colore tanto forte, che gli daus lustro da per se senza ver- 
nice. E quello, che piü gli parue mirabile, fü, che si vniua 
meglio, che la tempera infinitamente. Per cotale inuentione 
rallegrandosi molto Giouanni u. |. w. &3 war alfo. freilich nicht 
ein bloßes Wafjergemälde, jondern ein mit einem Firniß üherzogenes 
Waflergemälve , welches Johann an der Sonne trocknete. Aber diefer 
Firniß war doch nicht der gewöhnliche aus Leimöl; ſondern den Firniß 
‚aus Leindl erfand Johann erft um feine Gemälde im Schatten trodnen 
gu können. Ja diefe Erfindung des Firniſſes aus Leinöl war es, 
welche ihm zu der mwichtigern Erfindung, die Farben felbft fogleich 
mit Leinöl abzureiben, Gelegenheit gab. Wem viejez. begreiflich iſt, 
dem jey ed. Und doch erzählt auch van Mander die Sache volllom⸗ 
men eben fo, Feine Verbrämungen ausgenommen, wie fie der Aus⸗ 
ſchreiber, der geen nicht Ausſchreiber feinen will, zu machen pflegt. 
Auch ihm heißt Johann von Eyd ein jo glüdliher chymiſcher Unter 
fudyer, dat hy te weghe bracht, zyn Ey oft Lymverwe te 
‚vernissen, met eenigh vernis ghemaeckt met eenige Olyen, 
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.. dat welcke den voleke seer wel beviel, om dat het werck soo 

‘een schoon blinckende glans hadde. Nae dit secreet hadden 
in Italien veele vergheefs ghesocht: want sy de rechte ma- 
niere niet en vonden. Het is eens ghebeurt, dat Joannes 
hadde ghemaeckt een Tafel, daer hy grooten tydt, viyt en 
arbeydt in hadde ghebruyckt (gelyck hy altyts met groote 
netticheyt en suyverheyt zyn dinghen dede). Dese Tafel op 
gedaen wesende, heftse nae zyn nieu inventie, en ghelyck 
hy nu ghewoon was, vernist, en steldese te drooghen in de 
Sonne, maer of de penneelen niet wel ghevoeght en ghelymt 
en waeren, oft de hitte der Sonnen the gheweldich‘, de Tafel 
is in de vergaderinghen gheborsten, en van een gheweken. 
Joannes was seer t'onvreden, dat zynen arbeydt door de 
Sonne so verloren, en te niete was, en nam vor hem te 
maecken, dat sulcke schade door de Sonne hem niet meer 
en goude obercomen: des hy d’Ey-verwe en 't vernissen 
vyandt wordende, eyndelyck gingh ondersoecken en over- 


legghen om eenigh vernis te maken, datin huys en uyt de. 


Sonne drogen mocht. Doe hy nu veel Olyen, en ander 
dinghen in der natuere hadde vast ondersocht, vont hy de 
Lynsaet in Nootoly de drooghenste van allen te wesen; dese 
dan siedende met eenighe ander stofien die hy daarby dede, 
maeckte den besten vernis van der Weerelt. En also sulke 
werckende waoker gheesten, verder en verder soeckende, 
nae voloomenheydt trachten, bevont hy met veel onder- 
soeckens, dat de verwe ghemenghelt met sulcke Olyen haer 
seer wel liet temperen, en wel hardt drooghde, en drooghe 
wesende, het'water wel verdraghen mocht, dat d’Oly oock 
de verwen veel'levender maecktenen van selfs een blincken- 
heyt deden hebben , sonder dat mense verni#te'u. ſ. w. Eine 
zwer ift bei dem Holländer etwas mehr, als eine bloße Heine.Ber- 


brämung feines Originals, Es tft Uebertreibung, Verfälſchung. 


| 


| 





— — 


Namlich, wenn Vaſari bloß ſagt, daß Johann von Eyck anfangs nur 


den Firniß aus Leindl oder Nußöl erfunden Habe, fo läßt ihn Mans 
der nicht allein diejen, fondern auch den Firniß überhaupt erfinden. 
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Bafari nennt mehr als einen ältern italienischen Maler, die fich des 
Firniſſes bedient; und befannt ift aus dem Plinius, daß ſchon Apelles 
einen Firniß brauchte, mit welchem es ihm niemand glei thun 
konnte. Aber das alles vergißt oder verfehweigt Mander, um feinen 
Erfinder deſto mehr erheben zu können. Vaſari fagt hienächſt gar 
nicht, woraus der allererfte Firniß beitanden: aber Mander jagt e3 
ausbrüdlich, daß er ebenfalls met eenige Olyen gemaeckt ge: 
wefen. Nun möchte ich doch diefe Dele wiffen, deren fi Johann 
von Eyd vor dem Leindle oder Nuböle dazu hätte bedienen können, 
und welche zugleich weit ſchwerer trodneten al3 Leinöl oder Nußöl. 
Doch wozu diefe langweilige Beftreitung? Ich will in der Anmer: 
fung (x) der Sache auf einmal ein Ende machen, und durch eine 
Stelle aus unferm Theophilus zeigen, daß auch der Firniß aus 
Leindl ſchon Yängft erfunden geweſen. Aber freilid mußte Bafari 
weizlicd) den Johann von Eyck erſt zum Erfinder dieſes Firniſſes 
machen, ehe er ihn zum Erfinder der Oelfarben ſelbſt machte. Denn 
wenn er hätte zugeben oder auch nur vermuthen Tafjen follen, daß 
jener Firniß ſchon längft erfunden und im Gebrauche geweſen, fo 
empfand er wohl, daß man ſchwerlich begreifen würde, wie man 
nicht auch fofort den Heinen Schritt zu den Delfarben. jollte gethan 
baben. Und jo fieht man gud) hier, daß fich Feine Unwahrheit bes 
baupten läßt, ohne ihr zu Liebe noch andere Unwahrheiten zu er« 
dichten. 
(8) 


„Geheimniß — — mitzutheilen einerlei geweſen.“] Vaſari felbft 
hat fich bei Erzählung diefes Umſtandes nicht enthalten können, ven 
nämlichen Einwurf zu haben und zu äußern. Sparsa, fährt et fort, _ 
non molto dopo la fama dell’ inventione de Giouanni, non 
solo per la Fiandra, ma per I'Italia e molte altre parti del 
mondo, mise in desiderio grandissimo gli artefici di sapere 
in che modo egli desse all’ opere sue tanta perfettione. 
I quali artefici perche vedeuano J’opere, e non sapeuano 
quello, che egli si adoperasse, erdno costretti a celebrarlo, 
e dargli ode immortali, e in un medesimo tempo virtuosa- 
mente inuidiarlo: e massimamente, che egli per vn tempo 
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non volle da niuno esser veduto lauorare, ne insegnare 
a nessuno il segreto. Ma divenuto vecchio, ne fece gratia 
finalmente a Rugieri de Bruggia suo ereato et Rugieri ad 
Ausse suo discepolo, et a gli altri de quali si parlo, doue ei 
ragiona del colorire a olio nelle oose di pittura. Ma con tutto 
ciö, se bene i Mercanti ne faceuano incetta, e ne mandauano 
per tutto il mondo a Principi, e a gran personaggi con loro 
molto vtile, la cosa non vsciua di Fiandra. E ancorache co- 
tali pitture hauessino in se quell’ odore acuto, che loro da- 
vano i colori, et gli olii mescolati insieme,, e particolarmente 
quando erano nuoue, onde pareus, che fosse possible a co- 
noscergli, non perö si troud mai nello spatio di molti anni. 
Und womit beantwortet er diefen Einwurf? Mit nichte. Gerade, 
als ob ihn anführen auch ihn beantworten hieße! Gerade, als wäre 
ein ſolches obfhon durch ein bloßes dennoch gehoben! Und eben 
fo macht es van Mander, wie man leicht denken kann, wenn er bei 
Gelegenheit des an den König Alphonſus nah Neapolis geſchickten 
Gemälves fagt: Om dit wonderlyck nieuw werck te sien, was 
grooten toeloop van den Schilders, gelyck elders oock. En 
hoewel d’Italianen vast toesaghen, met alderley opmere- 
kinghe, en rickende daer aen, wel bevoelden een starckach- 
tighe roke, die d’Oly met den verwen ghemenght van haer 
gaf, so bleef hun dit secret evenwel verborghen. 


(h) 

— — „meldhes Feller anzeigte."] In feinem Catalogo Codi- 
cum MSSctorum Bibliothecs Pauline in Academia Lipsiensi 
(Lips. 1686. 12.) und zwar nicht bloß in dem Verzeichnifſe ver 
Handſchriften felbit, S. 255, fondern vornehmlid, in der Vorrede, 
wo er bie vorzüglichiten derſelben, welche als die eigenthümlichen 
Seltenbeiten dieſer Bibliothel zu betrachten, anführt. Inter medicos, 
jagt er, non sine gaudio inveniebam T’heophili monachi librum 
de arte colorandi ac coquendi vitra, quam plane intercidisse 
hodie nonnulli asserunt. Dieſen Titel giebt ihm Feller, wie ges 


‚ fagt, in ver Vorrede; in dem Verzeichnifle aber giebt er ihm ven, 


welchen ich in dem Text anführe. 
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Run fanden fi auch bald Gelehrte, welche beflifien waren, Fellers 
Anzeige von einem fo merfwürbigen Manufcripte weiter zu verbreiten. 

Sofort das Jahr darauf (1687) bob es Morhof in feinen Polys 
hiſtor (T. J. lib: I. cap. VIL 8. 32) aus dem ganzen Yellerfchen 
Gatalogu3 einig und allein aus, Theophili Monachi liber de arte 
colorandi a6 coquendi vitra, fchrieb er, quem plane interei- 
disse nonnulli existimant, merito eonferendus eum illis, qui 
hodie de eodem argumento scripserunt, Aber indem er einen 
einzigen Buchſtaben bei Fellern faljch las, fagte er etwas, was dieſem 
nie in den Sinn gelommen war zu jagen. Für quam plane inter- 
eidisse nonnulli existimant, nämlich artem colorandi vitra, 
las er quem plane, nämlich) Theophili librum. 

Und ſchon Bayle hatte bei Anzeige der Fellerſchen Schrift in 
feinen Nouvelles de la Republ. des lettres (Sept. 1686) des 
Theophilus mit erwähnt. 

. Was mich aber Wunder nimmt und was id) bebaute, iſt dieſes, 
daß Feller ſelbſt die Handſchrift des Theophilus einem Gelehrten zu 
zeigen vergaß, der gerade der Mann dafür geweſen wäre. Ich meine 
ven ac. Tolius, der ihn im Jahr 1687 befuchte, und dem er font 
äle Schäte der Bibliothek vorlegte. (Tolli Epist. Itiner, II. 
pag. 64.) 

Noch mehr wundert mich, daß Montfaucon in dem Auszuge, 
welchen er in feiner Biblioth. Bibliothecarum Manuscriptorum 


(T. I. p. 594) aus dem Fellerichen Catalogus mittheilt, ven Theo⸗ 


philus überfehen koͤnnen. 


— — „ver Act. Erud. — — näher belannt machte.“] Vers 
muthlich war dieſer Verfafler ebenfalls Feller, welcher an den Actis 
Erudit. mitarbeitete, und beſonders die antiquarijchen Artikel be⸗ 
forgte. WS er nun (Mens. Aug. a. 1690, p. 414.) vie Vetera 
Monumenta de3 Ciampini, deren erfter Theil zu Rom in eben biefem 
Jahre erjchienen war, anzeigte, und den Antonio Neri nannte, den 
Ciampini ald den vornehmiten Schriftfteller von der Glasmacher⸗ 
tunft anführt, febte er hinzu: Tacere autem hoo loco non pos- 
sumus, extare hodieque in Bibliotheca Paulina Lipsiensi 


mi Ti — — — 
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codiceem membraneum MSCtum Theophili Monachi de colo- 
ribus et de arte colorandi vitra, qui et inter libros Medicos 
n. 21. recensitus est a clariss. Fellero nostro in Catalogo 
Codicum MSSctorum Paulinorum pag. 255, qui eundem co- 
dicem et inter rariora Pauline» MSSCta, in preefatione ad 
Lectorem retulit. Est autem isthoc libri initium: T’heophilus 
humilis presbyter, servus servorum Dei, indignus nomine et 
professione monachi, ommibus mentis desiderantibus vacationem 
ulili manuum occupatione et delectabili novitatum meditation 
dechnare etc. retributionem celestis premit etc. Libri hujus 
Artis Vitriariee sunt tres, L de coloribus et eorum mixiura, 
XXXVMI constans capitulis; II. de constructione furni ad 
operandum vitrum, et insirumentis hanc in rem necessariis, 
qui XXXIV capitulis absoluitur, quorum XIX est de vüro, 
quod Musinum, (ita enim semper in hoc libro legimus, non 
Musivum) opus decorat; II. de kmis, de vasculis ad liquefa- 
tiendum aurum et de nigellu imponendo et poliendo, sed in 
quo reliqua ‚capitula post septimum desiderantur, quemad- 
modum et in. libro II. capitula quinque, XII nempe, XI, 
XIV, XV et XVI, deesse deprehenduntur. Sed hoc obiter 
indicasse sufficiat, ne solus Antonius Nerius scripsisse de hao 
erte videri queat, Was in diefer nähern Nachricht nicht fo ift, 
wie es jeyn jollte, wird man zum Theil aus ber Anmerkung (0) ers 
fehen; umftänbliher aber an einem andern Orte. Nach ihr wüßte 
ich nicht, daß irgenbivg weiter des Theophilus wäre gedacht worden. 


(k) 

— — „in der löniglihen Bibliothek zu Paris.”] Die Kenntniß 
davon habe ih aus dem Catalogo Codicum Manuscriptorum 
Bibliothece Regie (T. IV. p. 273 Paris e Typograph. reg. 
fol. 1744), allwo die Handſchrift, in welcher ich unfern Are 
vermuthe, folgendermaßen angegeben wird: 

YIMDCCXLI. 

Codex chartaceus, olim Bigotianus. 

Ibi oontinentur. 


— 0 


Bom Alter der Delmalerel. 143 


1° Experimenta 118 de coloribus: premittitur tebula 
‘ ordine alphabetico digesta, de vocabulis synonymis et 

quivoois colorum, eorumque accidentium. 

20 Theophili liber de omni scientia picture artis. . 

30 Petri de Sancto Audemaro liber de coloribus ſa- 
ciendis. 

4° Heraclii libri tres de coloribus et de artibus Roma- 
norum. | 

50 Libellus de compositione colorum : authore Joanne 
Alcerio. | 

60 Differentes receptes sur les couleurs, recueillies par 
Jean le Begue, Greffier de la Monnoye de Paris. 

Is codex anno 1431 exaratus est. 


Es follte mich jehr freuen, wenn e3 mit meiner Vermuthung feine 
Nichtigkeit hätte, und das zweite Stüd dieſer Handſchrift das naͤm⸗ 
liche Werk wäre, worauf ſich meine gegenwärtige Grörterung gründet. 
Denn jo würden neugierige Liebhaber auch in diefer Entfernung Ge 
legenheit haben, fih mit ihren eigenen Augen zu überzeugen. Noch 
mehr aber würde mid freuen, wenn ich hierdurch veranlaßte, daß 
ein Gelehrter, welchem die Künfte nicht gleichgültig find, oder ein 
Künftler, dem die geringe dazu erforberliche Gelehrjamleit nicht fehlt 
(und wo müfjen Männer dieſer Art häufiger anzutreffen feyn als in 
Paris?); daß, jage ih, ein folder Mann ſich gefallen ließe, nicht 
bloß den Theophilus, fondern au die Übrigen Stüde diefer Hands 
fhrift genauer anzufehen und der Welt das Nähere davon. mitzu: 
theilen. Es könnte leicht fommen, daß er unter andern das vierte 
Stüd eben jo wichtig und intereflant fänvde, als ich ven Theophilus 
gefunden habe. Mir ſcheint wenigftens.der Titel ich weiß nicht was 
zu verfpredhen: de artibus Romanorum. Und wenn auch dieſer 
Heraclius nur fo alt wäre als Theophilus, auch dann könnten jehr 
viel Nachrichten darin ftehen, nach welden wir uns jetzt vergebens 
umſehen. * 

Die Jahrzahl 1431 ſcheint die Zeit anzudeuten, in welcher Jean 
le Begue alle dieſe Schriften zuſammenſchrieb. Geſetzt alſo auch, daß 
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fie fi insbeſondere mit auf die Abfchrift des Theophilus bezieht, je 
wird man gleichwohl fie nod) immer alt genug finden, um bag, was 
ich aus diefem Verfaſſer wider die vermeinte neuere Erfindung ans 
führe, felbft alsdann gelten zu lafien, wenn wir bier in Deutichland 
auch feine weit ältere Abjchriften aufzuweiſen hätten. 


() 

— — „Geſner — — auf den Agrippa.”] Cour. Gesmers 
Biblioth. Uniwersalis (Tiguri 1545) p. 614. THEOPHILOS yuı- 
dam pulcherrimum. de vitrificatoria librum conscripsit. Henr. 
Conr. Agrippa. Die Stelle, wo Agrippa des Theophilus erwähnt, 
bat Gejner nicht genauer angegeben. Gie findet fi) aber in deſſen 
Buche de Vanitate scientiarum;, und zwar gegen das Enbe des 
Höfien Kapiteld de Alcumistica, wo er, nachdem er alles mögliche 
Böfe von der Alchymie gefagı. doch endlich hinzufügt: Non inficior, 
ex hac arte multa admoduın egregia artificia ortum habere 
traxisseque originem. Hinc acieri, cinnabrü, minü, pur- 
pur®, et quod aurum musicum vocant, aliorumque colorum 
temperaturs prodierunt; huic aurichalcum et metallorum 
omnium mixtiones, glutimina et examina et sequestrationes 
debemus; bombardse formidabilis tormenti inventum illius 
est; ex ipsa prodiüt vitrificatoria nobilissimum artificium, de 
qua Theophilus quidam pulcherrimum librum conscripsit. 


(m) 

— — „Simler fügte hinzu” —] Append. Bibl. Conr. Gresneri 
(Tigquri 4665. ) fol. S. 53 Taeopaıı monachi libri II. Primus 
de temperamentis colorum, secundus de ratione vitri, ter- 
tius de fusoria et metallica. Extant apud Georgium Agrico- 
lam in pergamenis, et in Cella veteri monasterio, quse Bi- 
bliotheea Lipsiam translata est. Idem Theophilus in traetatu 
diversarum artium adducitur, in libro qui inseribitur Lumen 
anime. Sch wäre ſehr begierig zu willen, woher Simler diefe Nach⸗ 
richt genommen. Die natürlichite Vermuthung ift, daß er fie aus 
dem G. Agricola habe, der in feinen Werten mehr als eine Ges 
legenbeit finden lönnen, des Theophilus und feiner Handſchriſt zu 
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gedenken. So wird es auch wohl feyn, ob ich gleich befennen muß, 
daß ich die Stelle alles angewandten Fleißes ungeachtet noch nicht 
finden können. Daß fie da nicht ift, wo er von dem Glasmachen ges 
legentlich handelt, glaube ich werfichern zu können. 


(n) 

— — „daß es ihn anführte.“] Diejeg Lumen Animee ijt ein 
höchſt ſeltenes Buch, ob es gleid nach dem Mettaire zweimal foll ges 
drudi jeyn, nämlich 1477 und 1479. Allein ich zweifle an ver lets 
tern Ausgabe, Keiner von denen, bie gefliflentlih von raren Bü⸗ 
ern geſchrieben haben, gedenkt feiner. Auch Fabricius jcheint es 
nur aus einer Anführung bes Colomefius zu kennen, wenn er es mit 
demjelben zu einem Werke des Matthias Farinator macht, welcher 
um 1320 blübte. 

Würde alſo unſers Theophilus in diefem Werke gedacht, fo müßte 
er, nad bejagter Angabe von dem Alter feines Verfaſſers, wenig: 
ftens im dreizehnten Jahrhunderte gelebt haben. Allein wie gejagt, 
der Theophilus, deſſen Breviarium diversarum artium verjdies 
dentlih darin angeführt wird, da dieſes Breviarium gewiß nicht 
unfer Werk ift, wie aus den angezogenen Stellen erhellt, muß daher 
auch nicht nothwendig unfer Theophilug feyn. 

Wäre er es aber inzwifchen doch, nun jo würde er ſchon hieraus 
vielleicht für noch älter angenommen werben müfjen. Denn kurz, ich 
weiß gewiß, daß Colomefius und Fabricius fi irren, daß fich alle 
irren, welde dad Lumen anime für ein Werk des Farinators 
halten. Es ift älter als Zarinator, ver es bloß in eine bequemere 
Ordnung gebracht zu haben jelbft befennet. Den Beweis hiervon 
und Proben, welchen eigenen Werth diejes alte Wert jelbjt bat, gebe 
ich anderwaͤrts. 

(0) 

— — „bie jüngere der Bauliner Bibliothel.”] Ich babe fie durch 
die gütige Vermittelung des Herrn D. Ernejti jelbit vor mir. Daß 
e3 die naͤmliche fey, welche ehedem nach Simlern in der Bibliothef 
des Kiofters Alten Belle gewejen, daran ift wohl fein Zweifel. Welche 
große Lüden fie babe, wird in ben Actis Er. angezeigt; und biefe 

Keffing, Werke, IX, 19 
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Lüden find ſchuld, daß dafelbft, befonders won dem britten Buche 
nur ein ſehr unvollftändiger Begriff hat gegeben werben Tönnen. Ya 
fie find ohne Zweifel auch Urfadhe, daß das ganze Werk darüber ver: 
nadhläfligt worden. Bei denen, welche fich mitten in bem zweiten 
Bude finden, jehe ih von einer alten doch jüngern Hand, als won 
der das Manuſcript felbft ift, folgende Worte hinzugejchrieben: Hic 
defieit subtilior pars et melior et utilior totius libri, pro qua 
si quidem haberent darent mille florenos. Wenn nım alſo ein 
Gelehrter zu Leipzig den Theophilus auch noch fo wohl kannte, wie 
konnte er Luft haben, ihn aus einer Handſchrift an das Licht zu 
bringen, in welcher gerade das Beſte und Nützlichſte fehlt? 


(P) 

— — „bie unfrige und ältere” —] So wie die Leipziger Hand» 
ſchrift die nämliche aus Alten Belle ift: jo wermuthe ich, daß die 
unfrige feine andere jeyn werde, als die nah Simlern George Agri- 
cola ehedem bejeflen. Sie gehört zu den Handſchriften des Mars 
quardus Gudius. Warum man aber nie gehört, weder daß fie Gu⸗ 
dius gehabt, no daß fie gegenwärtig in unferer Bibliothek fi 
befinde, iſt unftreitig diefes die Urſache, weil man in den gedruckten 
Verzeichniſſen der Manufcripte des Gudius fie mit anzumerlen vers 
gefien hatte. Sie macht nämlich keinen eigenen Band aus, ſondern 
ift mit der Handſchrift des Vitruvius zufammengebunden, welche in 
dem gedrudten BVerzeichnifje in Quart unter den ‚Lateinischen vie 
249ſte, in dem in Octav aber die 238fte ift. Ich ſage bier von ihr 
nichts weiter, als daß fie die Lücken nicht hat, welche den Werth ver 
Leipziger Handſchrift fo fehr verringern. 


(D 

— — „Zutilo, Theophilus wäre.“] Welch ein großer Maler, 
wel ein allgemeiner Künftler Zutilo gewefen, ift bekannt. Dan ſehe 
von ihm die Gefchichtfchreiber des Klofters St. Gallen, die man in 
dem erjten Bande der Script. Rer. Alam. des Golvaft beiſammen 
findet. Nun lefe ih zwar nirgends, daß er von einer ber verfchiedenen 
Künfte, welche er übte, etwas fchriftlich hinterlaffen; warum Fönnte 
e3 aber dem ungeachtet nicht feyn ? 
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Der Name Tutilo ift dveutfh. Er kommt in dem Catalogo no- 
minum propriorum, quibus Alamanni quondam appellati, vor, 
den Goldaſt aus einer alten Handſchrift zu St. Gallen abdrucken 
laſſen (T. I. Sc. R. A.); und zwar in dem erften Kapitel, welches 
diejenigen Namen enthält, vie in Alamannia Theutonica üblic) 
gewejen. Und hieraus, vente ich, erhellt allein ſchon genugſam, mit 
welchem Rechte die Benediktiner den Zutilo in ihre Histoire litte- 
raire de la France gezogen haben. 

Die Ableitung des Namens aber, auf die ich mich bei der ange⸗ 
gebenen Beveutung gründe, wird man leicht errathen. Nur hätte ich 
mich ohne Zweifel weniger pofitiv darüber ausprüden follen. 


() Ä 

— — „petula stanni“] Petulam nennt unjer Verfaſſer durch⸗ 
gehends, was bei andern Schriftitellern der mittlern Zeit petulum 
beißt, vermuthlich von werakov. Petulse auri find ihm alſo Gold⸗ 
blätter, die er in dem 2lften Kapitel des erſten Buchs umſtändlich 
zu fhlagen und aufzutragen lehrt. Petulee stanni aber vergleichen 
Blätter aus dem feinften Zinn, die er in Ermangelung des Golves in 
dem folgenden Kapitel zu machen und mit einer Golvfarbe zu über: 
ziehen anweiſet. 

Eigene Golvfehläger gab e8 zu der Zeit des Theophilus noch nicht. 
Sondern der Maler oder Künftler, welcher Goldblätter brauchte, 
mußte fie fich jelbft verfertigen. Die Weife, wie er dabei zu Merle 
ging, war im Grunde eben die, welde noch jeht im Gebrauche ift, 
nur bejchwerlicher vermuthlich, indem er fein Ziehwerk hatte, fonvern 
alles vom Anfange an mit dem Hammer zwingen mußte. Hier ift 
die ganze Gtelle aus dem 2lften Kapitel, in welcher mir beſonders 
die Materie, die er zu feinen Duetfchformen nahm, und die Art, wie 
er diefe zu der Ausdehnung des Goldes dienfamer machte, anmer: 
kungswüurdig ſcheint. Tolle pergamenam greecam, quze fit ex 
lana ligni, e fricabis eam ex utraque parte cum rubeo co- 
lore, qui comburitur ex ogra, minutissime trito et sicco, et 
polies eam dente castoris sive ursi, vel apri, diligentissime, 
doneo lucida fiat, et idem color ipsa fricatione adhsereat, 
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Deinde incide forpice ipsam pergamenam per partes quadras 
ad latitudinem quatuor digitorum , equaliter latas et longas. 
Postmodum facies eadem mensura ex pergameno vituli, 
quasi marsupium et fortiter consues, ita amplum, ut multas 
partes rubricate pergamen® possis imponere, Quo facto 
tolle aurum purum et fac illud attenuari malleo super incu- 
dem eequalem diligentissime ita, ut nulla sit in eo fractura, 
et incide illud per quadras partes ad mensuram duorum di- 
gitorum. Deinde mittes in illud marsupium unam partem 
rubricatee pergamenz, ef super eam unam partem auri in 
medio , sicque pergamenam et rursus aurum; atque ita facies 
donec impleatur marsupium, et aurum semper sit in medio 
commixtum. Dehinc habeas malleum fusilem ex aurichalco, 
iuxta manubrium gracilem et in plana latum, unde percuties 
ipsum marsupium super lapidem magnum et sequalem, non 
grauiter sed moderate, et cum seepius respexeris, conside- 
rabis, utrum velis ipsum aurum omnino tenue facere, vel 
mediocriter spissum. Si autem supercreuerit aurum in atte 
nuando et marsupium excesserit, preecides illud foreipe par- 
uulo ef leui, tantummodo ad hoc opus facto. Heasc est ratio 
aurese petule. Quam cum secundum libitum tuum attenus- 
ueris, ex ea incides forcipe particulas quantas volueris et 
inde ornabis coronas circa capite imaginum, et stolas et oras 
vestimentorum, et cetera ut libuerit. 


(8) 

„Bafari jagt vom Margaritone.“] Das nämliche verfihert auf 
Treu und Glauben des Vaſari auch van Manver; und auf Treu und 
Glauben des van Mander und Vaſari verfihern es alle, die dieſes 
alten Meifters gebenten. 


(Ü) 

— — „baß er bloße Leinwand nahm” —] Und auch dieſes, daß 
man fi in Ermanglung der Häute ber Leinwand bebienen könne, 
fagt Aheophilus (c. 19 lib. D mit ausbrüdlihen Worten: Si vero 
defuerit corium ad cooperiendas tabulas, eodem modo et 
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glutine cooperiantur cum panno mediocri novo. Und daß er 
pannum linteum verftehe, ift wohl fein Zweifel. 


(u) 

— — „mit einer Maffe, welche fih u. f. w.”] Diefe Mafie, 
welche Theophilus gluten casei, Käfeleim nennt, und zu machen 
lehrt, kommt auch unter ven alten Compofitionen beim Muratori 
(p. 382) vor, al beſonders dienlih, Holz und Knochen zuſammen 
zu leimen. Sie ift auch wirflich nicht allein hierzu gut, ſondern über: 
baupt einer der beten allgemeinen Leimen, der nur zu finden, und 
aus dem noch heut zu Tage verſchiedene Künftler ein Geheimniß 
machen. So erinnere ih mich, daß vor einigen Jahren ein Frans 
zoje, Namens Renard, in Hamburg herum ging, und zerbrocdhenes 
Porcellan ſehr wohl und behende flidte Der Leim, den er dazu 
brauchte, war fein anderer, als diefer Käfeleim, den er in Oſtindien 
wollte gelernt haben. Kunkel (Kunft: und Werkſchule, Th. IL 2. V. 
Kap. 4) ſcheint ihn nicht gelannt zu haben, ob er ſchon verſchiedene 
andere Berbindungsmittel aus Eiweiß und Kalt anführt. Wohl aber 
muß Becher von ihm gehört haben, der in feiner närrifchen Weisheit 
($. 27) ſchreibt: „daß aus Kalt und neuem Käfe ein Stein oder Kieß 
„kann werben, welcher an Härte dem Demant nicht viel weit, iſt 
„mir bekannt.“ Man ſehe au: Secrets concernants les Arts et 
les Metiers T. L p. 50, die zu Berlin 1717 berausgelommen. 


(<) 

— — „Firniß — zum Theil beftand.”] Denn derjenige Firniß, 
womit man Gemälve überzieht, ift nichts als ein mit Gummi geſot⸗ 
tenes Leindl over anderes Del, welches durch das Sieden den größten 
heil feiner mwäflerigen Feuchtigkeit verloren hat. Wenn alfo auch 
ſchon Johann von Eyd diefen Firniß erfunden hätte, jo würde doch 
nicht zu begreifen ſeyn, wie er von diefer Erfindung auf den Einfall 
fommen können, die Farben felbjt mit ungefottnem Del abzureiben, 
indem dieſes Verfahren der Abficht, die er damit fol gehabt haben, 
gerade entgegen gewefen wäre. Doc) er hat ihn, wie gejagt, nicht 
erfunden, und bier ift die verfprochene Stelle aus der Handſchrift, 
wo Theophilus den Firniß eben fo zu machen lehrt, als er noch jetzt 
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gemadht wird. (Lib. I. cap. XIX. de glutine vernition.) Pone 
oleum lini in ollam novam parvulam, et adde gummi, quod 
vocatur Fornis, minutissime tritum, quod habet speciem lu- 
cidissimi thuris, sed cum frangitur fulgorem clariorem reddit. 
Quod cum super carbones posueris, coque diligenter sic ut 
non bulliat, donec tertia pars consumatur, et cave a flamma, 
quia periculosum est nimis, et difficile extinguitur si accen- 
datur. Hoc glutine omnis pictura superlinita lucida fit et 
decora, ac omnino durabilis. Hierauf folgt noch eine andere 
Weiſe ven Yirniß zu machen, aus welcher ich nur bier anführe, daß 
er zu der vorgehenden Benennung des Gummi Fornis noch binzus 
fügt, quod romane Glassa diecitur. 

Und dieſes Fornis ift denn wohl das Stammmort von unferm 
jegt üblichen Firniß oder Berniß, von welchem ich mich nicht genug 
wundern Tann, daß es Wachter lateiniſchen Urfprungs machen 
wollen. Als ob vernix jemals von einem alten lateiniſchen Schrifts 
fteller wäre gebraucht worden. Ob aber darum die Ableitung, welche 
die Heraudgeber der Actorum Sanct. (in dem Leben der heil. Lid: 
wina T. II. Mens. April p. 302) gelegentlich beibringen, ihre Rich⸗ 
tigleit hat, dürfte eine andere Frage ſeyn. 


() 

— — für andere neuere Künftler” —] Nämlich wie wir in ver 
Anmerkungen b und c geſehen haben, für den Reapolitaner Col’ 
Antonio, für den Bolognefer Zippo Dalmafio, und für den unge 
nannten Künftler zu Löwen, deſſen Miräus geventt. Denn ih kann 
boch nicht glauben, daß Miräus bloß jagen wollen, daß Johann von 
End feine Erfindung eher ala 1410 mülle gemacht haben, weil fie 
ein Künftler, ber bereitö 1400 geftorben, ſchon von ihm überlommen 
und geübt habe. Denn dieſes würde dem, was man von der Lebens 
zeit des Johann von Eyd gewöhnlich annimmt, und dem Sterbes 
jahre des Altern Bruders, welches gewiß ift, gänzlich wiberfprechen. 

Und wer weiß, wie viel man noch jet Gemälde in alten Kirchen 
finden möchte, die erweislich älter find als 1400, und die man doc 
als wahre Delgemälde würde erfennen müflen, wenn man nur zus 
verläfiige Prüfungen damit anftellen Fönnte und dürfte! 
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Aus den Schäben der berzoglichen Bibliothek zu Wolfenbüttel. 





Ans dem eriten Beitrage. 
1773. 


keibnik, von den ewigen Strafen. 


Ich fehe, daß gegenwärtig bei unfern Theologen der Streit über 
die Unendlichkeit der Höllenftrafen wieder rege werden will. Möchte 
er es doch jo werben, daß er endlich entſchieden und beigelegt heißen 
könnte! Denn das ift ohne Zweifel bei dergleichen Streitigleiten das 
Zraurigite, daß fie gemeiniglich nichts erjtreiten, und ſich zwanzig 
oder funfzig Jahre fpäter der erfte der beite Zelote oder Vernünftler 
berechtigt glaubt, die Sache ganz wieder von vorn anzufangen. 

Einem ſolchen Schwäter richt gleich zu werben, ift es hödhft 
nöthig, vorher die Gefchichte der ftreitigen Lehre in ihrem ganzen 
Umfange zu ftubiren. Nur wenn man genau weiß, wo jeder Bor: 
gänger jeinen Faden fallen lafien, Tann man durch Aufhebung der 
felben und durch Bergleihung ihrer verfchievenen Richtungen, den 
entweber verlaffenen oder noch nie betretenen Weg der Wahrheit ein: 
zuſchlagen hoffen. Wenn gar unter diefen Vorgängern ſich Leibnige 
befinden, was Tann ſchlechterdings lehrreicher ſeyn, als ſich in die 
geringiten Zußftapfen derſelben zu ftellen, und von da aus um fid) 
zu Schauen? 

Mehr, glaube ich, bedarf es nicht, folgende wenige, aber bisher 
noch ungedrudte Zeilen des großen Mannes einzuleiten, der, wenn 
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es nah mir ginge, nicht eine Zeile vergeben! müßte gejchriebeu 
haben. Was e3 aber damit für Bewandtniß habe, glaube ich nie* 
befjer, al mit Mosheims Worten angeben zu können; beſonders da 
biefe Worte ſelbſt dabei gelegentlich eine Literarifche Erläuterung und 
Beltätigung erhalten können. 

As Mosheim 1725 feine hierher gehörige Schrift hinter dem 
erften Theile feiner heiligen Reden herausgab, ſchickte er folgende 
Erklärung darüber voraus. „Die beigefügten Gedanken von ver 
„Lehre derer, die den Strafen ver Hölle ein Biel jegen, find von mir 
„gefodert worden. Andere haben weitläuftiger und gelehrter von 
„dieſer Sache gejchrieben. Und ich kann's daher wohl leiden, wenn 
„man glaubt, meine Arbeit ſey unnöthig. Pie unſchuldige Ueber: 
„lung von einigen meiner Freunde, die gegen mein Wiflen diefelbe 
„wollen druden laſſen, und zwar nicht ohne Fehler, bat mich bewo⸗ 
„gen, da ich ihr Vorhaben erfahren, ihnen zu verfprechen, daß ich 
„jelbft ven Drud beforgen würde, Ich vollziehe jegt meine Zuſage. 
„Und was ift denn hierin ftrafmürdiges? Oder würde ih nicht, wenn 
„ich meine Zufage nicht gehalten, eben jo ſehr gefündiget haben, als 
„da ich diefelbe vnllziehe? Es ift endlich beſſer, einige Bogen zu wiel, 
„als zu wenig von bergleihen Dingen der Welt zu liefern. Uno je 
„mebr Einfluß dieſe Lehre in gewifle Wahrheiten des Glaubens bat, 
„die den Grund der Geligfeit betreffen, je öfters hat man Urfache, 
„die Beweigthümer verfelben feft zu ſetzen. Man pflegt jtet3 auf die 
„Vernunft hierin fich zu berufen. Und es kommt vielen der berühm⸗ 
„teften Männer vor, al3 wenn die Sache derjenigen, welche die Ewig⸗ 
„Leit der Strafen behaupten, beinahe verloren jeyn würde, wenn 
„man biefe allein fragen wollte. Ich glaube das Gegentheil, ohne 
„daß ich andere deßwegen verachten will, die ander denken. Mir 
„veucht, daß die Vernunft, wo nicht ftärler, doch eben fo ſtark für 
„diejenigen ftreite, welche die Ewigkeit, als für die, welche das Ende 
„der göttlichen Rache vertheidigen. Man fieht oft gewiffe Meinungen 
„der Menſchen, vie den Beifall der meiſten erhalten, für Hare Geſetze 
„der Vernunft an, die man nicht läugnen darf. Und oft mißt man 
„die Gerechtigkeit des göttlichen Gericht? nach der Gewohnheit der 
„menjchlihen Richterftühle ab, Das Icharffinnigfte, was für das 


Zur Geſchichte und Literatur. 153 


„Ende der Höllenftrafen gefchrieben, find die Gedanken eines fonft 
„gelehrten Mannes, dem man Schuld giebt, daß er vor feinem Ende 
„in die giftigen Irrthümer der Socinianer verfallen. Ich babe dies 
„selben nicht obenhin gelejen, und gebe dem Berfertiger das Zeugniß 
„eines nicht übel beſchaffenen Verſtandes. Aber wenn man einige 
„Bweideutigleiten hebt, und bie Kraft ver Schlüffe von den menſch⸗ 
„lichen Sachen auf die göttlihen läugnet, fo wird ber fogenannte 
„Beweis ein Schatten, bei dem man den Bufammenhang vergebens 
„ſucht. Ich bin lange Willens, in einer Iateinifhen Schrift die Ge 
„ſchichte der Lehre, von der bier die Rebe, vorzutragen, und nicht 
„nur die Quellen berfelben zu entveden, fondern auch die unters 
„ſchiedenen Arten, ihr eine Farbe und Gewicht zu geben, zu unter 
„ſuchen. Eine Menge von andern Arbeiten, die zum Theil nicht uns 
„belannt, bat bisher die Ausarbeitung verjelben aufgehalten. Viel⸗ 
„leicht finden ſich bald einige Stunden, in welchen ich den gefammels 
„ten Borrath von Gedanken und Beugniflen in Orbnung bringen 
„und der Welt vorlegen kann.“ 

Wer jener gelehrte Mann fey, der noch das Scharffinnigfte für 
die verneinende Meinung gejchrieben, zeigt Mosheim durch den untere 
geſetzten Titel der Schrift felbft an, Ernesti Soneri Demonstratio 
Theologica et Philosophica, quod zeterna impiorum supplicia, 
non arguant Dei justitiam, sed injustitiam, und fügt binzu:- 
„Der weltberühmte Herr von Leibnig bat dieß Werkchen herausgeben 
„wollen, welches ſehr felten ift. Ich habe eine Abjchrift deſſelben zur 
„Hand, vor dem bereits die Vorrede fteht, die er mit demfelben 
„wollen vruden laſſen. Ein anderer Ort wird mir Belegenbheit geben, 
„biervon mehr zu erwähnen, da ich zugleich die Güte desjenigen rüh⸗ 
„men werde, dem ich biefe und andere hierher gehörige Sachen zu 
„danken habe.“ 

Run ift leider Mosheimen vie Gelegenheit nicht geworben, auf 
die er bier feine Lefer vertröftet, und die er ohne Zweifel in jener 
lateiniſchen Schrift zu finden hoffte, welche er von ver Geſchichte der 
ftreitigen Lehre ausarbeiten wollte. So wie aber jene Schrift nicht 
zu Stande gelommen, fo ift auch die gedachte Vorrede des Leibnig 
zu dem Soner'ſchen Beweije darüber im Verborgenen geblieben, und 
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chend erinnerte, wüßte ich nicht, daß ihrer von jemand andern anders, 
als gelegentlich von dem leivigen Bücherlenner, 2 wenn er die Schrift 
des Sonerus wegen ihrer Seltenheit anführte, wäre gedacht worden. 
Selbft von Wudern nicht, der doc) bei Erzählung von Soners Bers 
dienften um bie Ariftotelijche Philojophie, 3 die befte Gelegenheit dazu 
gehabt hätte. Wenn fie daher aud nicht in der neuen Ausgabe der 
fämmtlihen Werte, die wir dem Herrn Dutens zu danlen haben, 
erfchienen ift: fo bürfen wir und um fo weniger darüber wundern, 
da Deutfchland überhaupt fo äußerſt nadhläflig geweſen, vie Be 
mühungen dieſes würbigen Ausländers zu unterftügen. Anftatt daß 
man fi) um die Wette hätte beeifern follen, ihm mit jo vielen unges 
drudten Bermehrungen, als ſich nur immer auftreiben laſſen wollen, 
an die Hand zu gehen: hat man ihm aud) nicht einmal alle bereits 
gedruckte Aufjäge feines Autors angezeigt. Denn er, als ein Aus 
länder, konnte fie freilich nicht alle jelbft wiflen; und ber einzige ehr: 
liche Bruder konnte fie ihm freilich auch nicht alle nachweifen. Indeß, 
wenn das Letztere vielleicht bloß unterblieben, weil jever deutſche Ges 
lehrte bejorgen mußte, daß ihm fchon ein anderer darin zuvorgeloms 
men, fo ift es weit weniger befremdlich, ald das tobte Stillfchweigen, 
welches unfere Necenfenten barüber beobachten. Wußten fie denn 
alſo gar nichts, was in diefen jämmtlihen Werken fehlt? gar nichts, 
was nur im geringiten eine Anzeige verbient hätte? 

Doch hiervon an einem andern Orte. Ich will mich jeßt von dem 
nicht zu weit verlieren, was mich auf diefen Ausfall gebracht hat. — 
Alfo kurz: eben biefe Vorrede, welche Leibnig zu Soners Schrift ges 
macht bat, weldhe Mosheim bejaß, welche Mosheim druden laſſen 
wollte, und nicht druden ließ, ift es, was ich hier aus unjerer Biblios 
thek gemein machen will, 

Um nicht unangezeigt zu laflen, wie fie in unfere Bibliothek ges 
Iommen, muß ic) fagen, daß fie Mosheim jelbft, vem Anfehen nad, 

1 Theil 11. ©. 27. 


2 Wie etwa vom Wogt, Cat. libr. rar. p. €. 
8 Hist. cr. Phil. T. IV. P. 4. p. 312. 
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aus unjerer Bibliothet erhalten, Wenigſtens war derjenige, deſſen 
Güte, in Mittheilung derfelben, er anderwärts rühmen wollte, der 
damalige Bibliothefariug Hertel. Doch da Hertel mit Leibnigen ſelbſt 
viel Umgang gehabt hatte, auch nach) allem fehr begierig war, was 
felten und heterodox hieß, fo kann es eben jo wohl jeyn, daß er fie 
mit fammt der Soner’ihen Schrift, Mosheimen aus feinem eigenen 
literariſchen Vorrathe mitgetheilt, als unter welchen fie alfo erſt nad 
feinem Tode unferer Bibliothek einverleibt worden wäre. Diejes wird 
mir auch daher wahrfcheinlicher, weil fich nicht nur eine Abſchrift von 
Mosheims Gedanken, fondern auch deſſen eigenhändiger Brief an 
Herteln dabei befindet. Jene ftimmt mit dem nachher gefhehenen 
Abdrucke völlig überein; dieſen aber will ich in der Anmerkung 1 ganz 
vorlegen, und fo, ohne weiteres, den Leſer zur Hauptfache fommen 
laſſen. 


LEIBNITH PRAEFATIO. 


Ernesti Soneri Philosophi quondam apud Altorfinos cla- 
rissimi, Demonstratio, quam vocat, Theologica etc. de in- 
justitia æternarum poenarum, laudatur a nonnullis tanquam 
invicta; eoque plus nocet quod paucis visa est, solent enim 
fere eestimare homines, qu&® non noverunt.. Ut sæpe adeo 


1 „Nebft. nochmaliger gehorfamfter Dankfagung für die meinetwegen neulich 
„genommene Mühe, ſende ich bier ſowohl meine eigene Einfälle, ala Soneri Bes 
„denken von ven Strafen der Höllen zurück. So ſpitzfindig dieſes letztere einge⸗ 

„fädelt, fo leicht iſt mit dem ehrlichen Manne nach feinen eigenen en 
„auszukommen. Er fegt zum Grunde, in Bott fey Feine andere Gerechtigkeit, als 
„biele, daß er feine Bufage halten müfle; in allen andern fey feine Nacht unum⸗ 
ehränt, ‚Sehr wohl! Sp wird benn deutlich folgen, daß Gottes Gerechtigkeit 
„garnicht hindere, daß er den GBottlofen ewige Strafen auflegen könne. Nach 
„feiner Macht kann er dieß thun. Der ganze Streit wirb demnach barauf an⸗ 
„tommen, ob Gott wirklich in der Schrift ven Gottloſen ewige Strafen gebroht. 
„Aber kommt's fo weit, fo wird der ehrliche Sorinianer verlieren, und man wird 
„ihm auf eins zehn antworten können. Sch fchriebe mehr, wenn ich mein Meifter 
„wäre. Uebermorgen ſoll ich wieder bisputiren, und meine andern Eollegia follen 
„auch vor Dftern geenbigt feyn. Daher wird mir faft fein Augenblid frei gelaſſen, 
„und, Die ih frei babe, muß ich zur Ausfertigung des Halefit anwenden, 
„Meine Betrachtungen Über die Eonbuite der Dortrechtſchen Bäter werden 
„eben nicht wohl den Advocaten biefeg Concilii gefallen. Doc fie find auf Mare 
„Facta und Sätze ber Bernunft gegründet. Ich bin ohne Ausnahme u. f. w.“ 
MNosheim. 
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non inutile putem talia edi, ubi lectio ipsa sufficit ad refu 
tandam , delendamque illam hominum opinionem e longinquo 
conceptam. Equidem negari non potest, Sonerum subtiliter 
et ingeniose scripsisse; sed demonstratio tamen ejus magno 
hiatu laborat, quod paucis indicare placet, ne quis incautus 
speciositate argumenti decipiatur, cujus vis huc redit. Pec- 
cata finita sunt; inter finitum et infinitum nulla est proportio; 
ergo poens quoque debent esse finitee. Porro peccata esse 
finita, ostendere tentat refutando modos, quibus infinita in- 
telligi possint, quos his verbis enumerat. „Si impiorum de- 

„licta sint infinita, aut ut talia considerari possint, vel habent 
„vim istam infinitam ex se ipsis, vel a delinquente, vel ab 
„eo in quem et contra quem delinquitur, vel ab horum ali- 
„quibus, vel ab omnibus simul; sed nullo istorum modorum 
„possunt esse infinita, aut ut talia considerari, et tamen 
„preeter hos nullus alius superest modus, quo infinite dici et 
„esse possint: ergo omnino non sunt infinita.* 

Qus communiter respondere solent Theologi ad hoc ar- 
gumentum a proportione delictorum poenarumque petitum, 
apud ipsos utilius legentur. Hoc vero loco alium argumenti 
Soneriani defectum indicare placet; nempe imperfeetam enu- 
merationem modorum, quibus aliquid diei potest infinitum. 
Neque enim tantum ab objecto in quod peccatur, Deo vide- 
licet, vel a modo peccandi, seu gradu intensivo, aliisque 
quorum autor meminit, sed et a numero peccata infinita dici 
possunt. Etiamsi igitur concederemus ipsi, nullum peccatum 
per se infinitum esse; revera tamen dici potest, damnatorum 
infinita numero peccata esse; quoniam per totam seternita- 
tem in peccando perseverant. Quare si seterna sunt peccate; 
justum est, ut setern® etiam sint poene. Nempe homines 
mali se ipsos damnant, ut recte dietum est a sapientibus, 
perpetua scilicet impoenitentia et aDeo aversione. Nihil igitur 
hic Deo, quasi ultra mensuram peccati severo, imputari potest. 

Und das ift fie ganz diefe fogenannte Vorrede. — Man wird 
hoffentlich von mir nicht erwarten, daß ich nun auch die Schrift des 
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Eonerus felbft beifügen werde. Zwar ift fie, als gevrudtes Bud, 
noch immer eben fo felten, als fie zu den Beiten des Leibnig war, 
weil ich nicht wüßte, daß fie irgend nachher wieder wäre aufgelegt 
worden. Allein der Inhalt hat nicht mehr das Verdienſt, welches er 
damals bei denen haben konnte, die eine freie Unterfuchung in Olaus 
bensfachen liebten, Er ift in Hundert Bücher feitvem übergetragen wors 
den, die in aller Händen find. Denn da man bejonvers den Freuns 
den der Wieverbringung e3 neuerer Zeit nicht ſchwer gemacht hat, 
ihre Meinung fo laut zu fagen, als fie nur gewollt, fo ift theils von 
ihnen, theils auf ihre Veranlaflung, die unter der Wieberbringung 
vornehmlich begriffene Lehre von der Endlichkeit der Höllenftrafen 
eben fo oft mit allen Arten von Gründen, als mit allen Arten von 
Eifer und Schwärmerei vertheivigt und beftritten worben. Kurz, 
Soners Demonftration ift, bis auf einige Spigfinvigfeiten vielleicht, 
nun verlegene Waare. 

Aber, wird man denken, hätte ich nicht aus eben diefem Grunde, 
auch die Vorrede des Leibnig im Berborgenen laflen können und 
müflen? Denn was er Sonern darin entgegenfegt, ift jegt nicht 
weniger befannt, indem e3 auch von ihm jelbit anderwärts vorge⸗ 
tragen worden. — Ich weiß dieſes jehr wohl. Doch meine Abficht 
gebt bei Bekanntmachung derſelben auch nicht ſowohl auf die ver 
theidigte Wahrheit, als auf den Vertheidiger, al3 auf veflen Gefins 
nungen und Grünbe bei feiner Vertheidigung. Beide find mißgedeutet 
und verlannt worben. | 

Mosheim felbft, der e3 doch fehr wohl wiffen konnte, was bie 
Borrebe des Leibnit eigentlich enthalte, verleitet noch jetzt feine Lefer, 
fi einen ganz faljhen Begriff davon zu machen. Als er ihrer zu⸗ 
erft erwähnte, 1 gefhah es in fo allgemeinen Ausprüden, daß der 
gute Pagenkopen ſich einbilvdete, da Leibnig die Demonftration des 
Soner habe herausgeben wollen, fo müffe er fie gebilligt haben. Um 
ihm nun das Verſtändniß näher zu eröffnen, erwiederte Mosheim 
bierauf: ? „Der Herr von Leibnig hat nit darum diefe Bogen wollen 


4 Angeführtermaßen vor dem erfien Theile feiner Heiligen Neben. 
2 In dem Senbfchreiben über unterſchiedliche Dinge, Hinter pem zweiten Theile 
der heiligen Reben, 
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„druden lafien, weil er fie für wichtig gehalten und Soners Meinung 
„angenommen. Er hat vielmehr diefelben mit einer Vorrede beglei« 
„ten wollen, die in meinen Händen üt, worin er Sonern jelbft aus 
„Ariftotelis Grundlehren widerlegt und. die Blöße feiner Beweis⸗ 
„tbümer aufdedt. Sein Vorhaben war, der Welt den ſchlechten Werth 
„Seiner Schrift zu zeigen, die man deßwegen für unwiberleglid) hielt, 
„weil fie felten war, und wenigen zu Geſichte fam.“ Aber wenn 
Mosheim Anfangs zu wenig gejagt hatte, fo fagt er offenbar nun 
zu viel; und feine Gegner dürften ihn nicht ohne Grund mit dem 
Berdachte belegen, daß er vorjäglic das Anjehen des Leibnig miß⸗ 
brauchen wollen. Denn bier ift fienun, diefe Vorrede, und wahrlich, 
man muß in fehr wenigen fehr vieles zu fehen wiflen, wenn man 
alles darin finden will, was Mosheim darin gefunden zu haben vor⸗ 
giebt. Leibnig foll Sonern aus Ariftoteleg Grundlehren widerlegen? 
Er fol vie Blöße feiner Beweisthümer aufbeden? feiner Beweis⸗ 
thümer? Sind feine Beweisthümer denn das einzige Dilemma? Und 
welches mwären fie denn, jene Ariftotelifche Grundlehren? Ich kann 
in Leibnigens Vorrede dergleichen eben fo wenig finden, als in So⸗ 
ners Schrift felbft, von welcher Mosheim gleichfalls jagt, daß fie ſich 
auf Grundſätze des Ariftoteles beziehe. Alles Ariftotelifche, was So⸗ 
ners Schrift hat, ift diefes, daß fie in lauter ſchulgerechten Schlüffen 
abgefaßt ift. Denn die Prämiffen diefer Schlüffe find nichts ala Säge 
de3 gefunden Menſchenverſtandes, und keineswegs dem Ariftoteles 
eigenthümliche Lehren. Alfo auch, wenn durch die Bemerkung des 
Leibnit dag Dilemma des Soner wirklich feine Kraft verliert, fo ge 
ſchieht es ja wohl ohne alles Zuthun des Ariftoteled. Doch mit oder 
ohne Zuthun des Ariftoteles: ift es denn auch nur wahr, daß fie fo 
fiegend, fo entjcheivend ift, diefe einzige Bemerkung des Leibnig? 
Aufrichtig zu reden, ich glaube nicht weniger. Denn es fey immer: 
hin unwiderſprechlich, daß hie menſchlichen Sünden aud der Zahl 
nad unendlich werden können, ja werden müflen: wa3 ging Sonern 
diefe eine noch mögliche Art ihrer Unendlichkeit an? was hatte er 
nöthig, fi darauf einzulafien? und gegen wen follte er fi) darauf 
einlaflen? Wenn fie von einigen feiner- Gegner aud angenommen 
wird, diefe Unendlichleit, wird fie deßwegen als ber vornehmſte, ober 
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gar als der einzige Grund ihrer Lehre angenommen? Hoͤren ſie dar⸗ 
um auf zu behaupten, was Soner eigentlich beſtreitet? Nämlich, daß, 
wenn fie auch nicht Statt hätte, dieſe Unendlichkeit der Sünden, den⸗ 
noch auf die bloß endlichen Sünden dieſes Lebens eine unendliche 
Strafe warte? daß ſchon eine einzige diefer Sünden dieſe unendliche 
Etrafe verdiene? In der That verändert auch die Einwendung des 
Leibnig die ganze Streitfrage. Dieſe ging bei Sonern lediglich auf 
die Sünden dieſes Lebens, melde ver Zahl nach nicht anders als 
endlich feyn können. Und Leibnig will, daß er auch die Sünden des 
tünftigen Lebens mit in Rechnung bringen follen, die für ſich allein 
ſchon, wenn fie nothwendig unaufhörlich gefhehen müßten, eine uns 
aufbörliche Strafe verdienen würden. 

Es könnte alſo leicht ſeyn, daß Leibnitz felbft fih dieſes bei einer 
zweiten Erwägung nicht bergen können, und eben deßwegen die ganze 
Borrede zurüdbehalten hätte, Denn da fie einmal gefchrieben war, 
warum hätte er fie fonjt nicht follen drucken laſſen? Wenigſtens kann 
man biergegen nicht einwenven, daß er gleihwohl das Wefentliche 
davon viele Jahre naher an einem andern Orte angebracht habe, 
nämlich in feiner Theodicee. Eben derfelbe Gedanke kann an einem 
andern Orte einen ganz andern Werth haben. Was Leibnig dort 
für eine ungültige Widerlegung erlannte, das konnte er bier zur Er⸗ 
läuterung einer andern Frage ja wohl mit beibringen. Dort follten 
alle Einwürfe des Soner damit zu Schanden gemacht, und die bes 
zweifelte Lehre darauf gegründet werben, und dazu taugte e8 ſchlech⸗ 
terdings nicht. Hier aber in der Theopicee, wo er, was er bamit 
wicht erweiſen konnte, al3 anderweitig erwiefen vorausfegen durfte, 
follte e8 bloß dienen, das größte phyſikaliſche Uebel, das er ſonach 
in feiner beiten Welt zu feyn befennen mußte, defto unmittelbarer 
aus dem Uebel der Schuld herleiten zu lönnen, ohne dabei auf die 
Unendlichkeit desjenigen zu ſehen, gegen den dieſe Schuld gefchehen, 
weil diefe Unendlichkeit doch nicht mit in den Bufammenhbang ver 
Dinge verwebt feyn konnte. 

Und das würde es alles jeyn, was ich hier hinzuzufügen hätte, wenn 
mir nicht eben dieſes Weges einer unferer neueiten Schriftfteller be 
gegnet wäre, Herr Eberhard in feiner Apologie des Sokrates, 
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einem in vieler Abficht ſehr nortrefflichen Buche, worin er die Lehre 
von der Seligleit der Heiden unterfucht, hat auch die von der Unend⸗ 
lichleit der Strafen mit in feine Prüfung ziehen zu müfjen geglaubt. 
Nun hat es zwar feine ganz befondere Urſache, warum ich wünfchen 
fönnte, daß er ſich wenigſtens nicht in einer Apologie des Sofrates 
dagegen erflärt hätte. Aber doch würde mich bloß dieſe ſchwerlich 
vermögen können, mir die geringfte Anmerkung dagegen zu erlauben, 
wenn er nicht zugleich, indem ihn feine Materie auch auf das brachte, 
was Leibnig darüber geäußert hatte, gegen diefen und deſſen Neues 
tung verſchiedenes erinnert hätte, was ich bier in Erwägung zu 
ziehen einen fo nahen Anlaß finde. Ich will, was ich zu fagen habe, 
fo kurz zu faflen ſuchen, ala möglih, und meine ®edanlen wo nicht 
erben, doch zählen. 

L Ich fange von dem allgemeinen Urtbeile an, welches Herr 
Eberhard von Seibnigen in Abficht feines Betragens gegen ange 
nommene Religionsfähe fallt. Nachdem er nämlih nun auch auf 
denjenigen Beweis der ewigen Strafen gelommen, von welchem bier 
die Rebe geweſen, zeigt er jehr wohl, daß man mit demfelben nicht 
über die Oränzen der Möglichkeit gelangen könne, und fährt fort: 
„Die ſcharfſinnigſten Verfechter diefer Sache, wie Leibnig, haben 
„es voohl gefühlt, daß ein foldher Beweis nicht weiter reicht. Leibnitz 
„argumentirte alfo nur bloß für bie, welche von der wirklichen Ewig⸗ 
„teit hoͤlliſcher Qualen aus der Schrift ſchon Aberführt waren. Da 
„ihm fo viel daran gelegen war, feine Philofophie allgemein zu 
„machen, fo fucht er fie ven berrfchenden Lehrfägen aller Barteien 
„anzupafien, fie ihnen allen für ihre Meinung günftig und vortheils 
„baft zu zeigen, um fich aller Beifall gu verfchaffen. Er nahm ihre 
nLehrfäge als Vorausfegungen an, und legte ihnen einen erträglichen 
„Sinn bei, nachdem er fie mit feinem Syſtem verglich, ohne ihnen 
„felbft beizupflichten.“ — Erfcheint in diefem Urtheile der Philoſoph 
nicht ein wenig zu eitel? Werben feine Gefinnungen gegen die Relis 
ton überhaupt nicht dadurch verbädhtiger gemacht, als es der Reli⸗ 
gion felbft zuträglich ift? Beides ift ganz gewiß bes Herrn Eberharh 
Abſicht nicht geweſen. Aber es ift unläugbar, daß er ſich hier nicht 
durchgängig fo glüdlih und beftimmt ausgebrüdt bat, als ex ſich 
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fonft auszuprüden pflegt. Denn fo eingenommen man fi auch Leibs 
nigen für feine Philofophie denken darf oder will, fo kann man doch 
wahrlich nicht jagen, daß er fie den herrſchenden Lehrſätzen aller 
Parteien anzupafien gefucht habe. Wie wäre das auch möglich ges 
weien? Wie hätte es ihm einlommen können, mit einem alten 
Sprichworte zu reden, dem Mond ein Kleid zu mahen? Alles, was 
er zum Beiten feines Syſtems dann und wann that, war gerade das 
Gegentheil: er fuchte die herrſchenden Lehrfäge aller Parteien feinem 
Syſteme anzupaflen. Ich irre mich ſehr, oder beides ift nicht3 weniger 
als einerlei. Leibnig nahm bei jeiner Unterfuhung der Wahrheit 
nie Rüdficht auf angenommene Meinungen ; aber in der feiten Webers 
zeugung, daß keine Meinung angenommen jeyn könne, die nicht von 
einer gewiflen Seite.in einem gewiflen Verftande wahr fey, hatte er 
mohl oft die Gefälligleit, diefe Meinung fo lange zu wenden und zu 
drehen, bis es ihm gelang, dieſe gewiſſe Seite fichtbar, dieſen ges 
wiſſen Verftand begreiflich zu maden. Er ſchlug aus Kiefel Feuer, 
aber er verbarg fein Feuer nicht in Kiefel. Doch im Grunde hat 
Herr Eberhard das nur aud jagen wollen, und ein Theil feiner 
Worte fagt es wirklih. „Er nahm ihre Lehrfäge als Vorausfegungen 
„an, und legte ihnen einen erträglihen Sinn bei, nad) weldem er 
„sie mit feinem Syſtem verglich.“ Sehr wohl: nur hätte Herr Eber⸗ 
hard nicht hinzufegen müſſen: „ohne ihnen ſelbſt beizupflichten. “ 
Allerdings pflichtete er ihnen bei, nämlih nad dem erträglichen 
Sinne, den er ihnen nit ſowohl beilegte, als in ihnen entvedte. 
Diefer erträglihe Sinn war Wahrheit, und wie hätte er ver Wahr; 
heit nicht beipflichten follen? Auch ift ihm das weder als Falſchheit 
noch als Eitelleit anzurechnen. Er that damit nicht? mehr und nichts 
weniger, als was alle alte Philoſophen in ihrem eroteriſchen 
Bortrage zu thun pflegten. Gr beobachtete eine Klugheit, für die 
freilich unfere neuejten Philofophen viel zu weife geworden find. Er 
fegte willig fein Syitem bei Seite, und fuchte einen jeven auf dem⸗ 
jenigen Wege zur Wahrheit zu führen, auf welchem er ihn fand. 

I. Herr Eberhard fährt fort: „Dieß ift augenſcheinlich der Fall 
„mit dem gegenwärtigen Beweiſe. Um feiner beiten Welt bei denen, 
„pie eine Ewigkeit der Höllenqualen annehmen, Eingang zu verfchaffen, 
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„juchte er darzuthun, daß auch diefe fich mit feinen Sätzen von der 
„beiten Welt und mit feinen Begriffen von der Gerechtigkeit Gottes 
„reimen lafje.” Dan vergefle nicht, was dieſes für ein Beweis ift. 
Es ift der, welcher die endloſe Dauer der Strafen aus der unaufs 
börlichen Fortfegung der Sünde berleitet. Aber in welcher Verbins 
dung fteht diefer Beweis mit ber Lehre von ber beiten Welt? Wie 
kann er dieſer Lehre bei denen Eingang verfchaffen, welde die Ewig⸗ 
keit der Höllenqualen, auch ohne ihn, annehmen? Hören biefe ewige 
Qualen darum auf, ein Einwurf gegen die befte Welt zu feyn, weil 
fie gerecht find? Gerecht oder nicht gerecht: fie geben in beiden Fällen 
dem Uebel einen unendlichen Ausfchlag; und gegen dieſen Ausschlag, 
nicht gegen ihre Ungerechtigkeit hätte Leibnig feine beite Welt vers 
wahren müfjen. So wie er es auch wirklich gethan: aber nicht durch 
befagten Beweis, ſondern durch eine ganz andere Ausfluht. Denn 
wenn diefer nämliche, von den ewigen Qualen bergenommene Eins 
wurf gegen feine befte Welt auch noch dadurch verftärkt wurde, daß 
felbft die Zahl der ewig verdammten Menfchen unbefchreiblic größer 
feyn werve, al3 die Zahl der Seligen: was antwortete er darauf? 
Etwa bloß, daß gleichwohl dieſe ungleih mehrere Verdammte mit 
Recht verdammt wären? Was hätte ihm diefes für feine befte Welt 
helfen fünnen, was fich ohnedem ſchon von felbit verfteht, wenn ans 
ders die Sache ihre Richtigkeit hat? Vielmehr nahm er beides, fos 
wohl die ewige Verdammniß des größern Theild der Menſchen, als 
auch die Gerechtigkeit dieſer Verdammniß, für völlig ausgemacht an, 
und läugnete bloß die Folge, indem er zeigte, was für ein unendlich 
Heiner Theil der Welt die Menfchen insgefammt wären, und wie 
dem ungeachtet in der allgemeinen Stabt Gottes das Böfe, in Ver 
gleihung mit dem Guten, faft für nichts zu rechnen feyn werde. 1 
Und das, meine ih, hieß der Lehre von der beften Welt auch bei denen 
Eingang verjhaffen, welche die Ewigkeit der Höllenqualen annehmen. 
Der Gedanke aber, woraus diefe Cwigleit herzuleiten jey, follte bloß 
die Gerechtigkeit Gottes dabei in ein näheres Licht ſetzen. Das allein 
ift in den Worten des Herrn Eberhard wahr. Warum er aber fagt, 
daß es nur auf feine, d. i. dem Leibnig eigenthümliche Begriffe von 
a Theodicee TE. I. 5. 19. 
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ber Gerechtigkeit dabei abgefehen geweſen, geftebe ich, nicht einzufeben. 
Shlimm genug, daß man die Lehre von der beiten Welt noch immer 
feine Lehre nennt; warum follen nun auch die einzigen wahren Bes 
griffe von der Gerechtigkeit Gottes feine Begriffe heißen ? 

II. Rod fügt Herr Eberhard hinzu: „Er (Leibnig) nimmt die 
„ervigen Qualen nur bedingungsweife an, und zeigt, daß fie in der 
„Vorausſetzung ewiger Berfehuldigungen nichts ungerechtes enthalten.“ 
Ich kenne die Stelle in der Theodicee, 1 wo fich Leibnig volllommen 
fo ausprüädt. Gleihwohl würde er es ſchwerlich Haben auf fi fommen 
lafjen, wenn man daraus hätte jchließen wollen, daß er, ſonach alles, 
was die Gottesgelehrten ſonſt für die Ewigfeit ver Strafen anzuführen 
pflegen, ſchlechterdings verwerfe. Er thut diefes wirklich auch fo wenig, 
daß er vielmehr in dem wichtigften Buncte, worauf es dabei ankommt, 
mit ihnen mehr als einig ift. Ich will fagen, daß er diefen Punct 
nicht allein in feinem Werthe oder Unwerthe berufen läßt, fonvern 
ihn fogar ſehr fharffinnig vertheidigt. Herr Eberhard behauptet, daß 
Gott bei feinen Strafen einzig und allein die Beſſerung der Beitraften 
zum Zwecke haben könne und müſſe. Leibnit hingegen dehnt dieſe 
Beflerung nicht allein auf die aus, welche die Strafen nur mit ans 
feben, gelebt auch, daß fie bei den Beftraften felbft nicht ftattfände; 
fondern er redet auch der bloß rächenden Gerechtigkeit Gottes, welche 
weber die Beflerung, noch das Erempel, ni même la r&paration 
du mal, zur Abficht habe, fehr erntlich das Wort; indem er fie nicht 
bloß auf die von den Theologen erwiejene Androhung, jondern auf 
eine wirkliche Gonvenienz, auf eine gewiſſe Schabloshaltung des Vers 
ftandes gründet. ?2 Selbjt ven Satz, daß die Sünde deßwegen unendlich 
beftraft were, weil fie ein unendliches Weſen beleidige, hat er nirgends 
verworfen, oder auch nur gemißbilligt. Er fagt zwar an einem Orte, 
daß einmal eine Zeit gewejen, „als er dieſen Sag noch nicht genugjam 

8 Theil 1. 5. 188. 

2 Cette espöce de justice, qui n’a point pour but l’amendement, ni 
l'exemple, ni möme la röparation du mal. — Hobbes et queiques aulres 
n’admettent point cette justice punitive, qui est proprement vindicative. — 
Mais elle est toujours fond6e dans un rapport de convenanoe, qui contents 
non seulement l’offense, mais encore les sages qui la voyent; comme une 


belle musique, ou bien une bonne architecture contente les esprits bienfaits. 
Theod. 11. 8. 73. 
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„unterſucht hatte, um darüber ein Urtheil zu fällen.“ 1 Ich finde 
aber nicht, daß er es nachher gefällt; ohne Zweifel, weil er nachher, 
als er ihn genugfam unterfucht hatte, erlannte, daß ſich ſchlechterdings 
nichts darüber bejtimmen laſſe. Penn wenn jene rächende Gerechtigs 
keit Gott wirklich zulommt: welcher endliche Verſtand kann ihre Grängen 
bezeichnen? Wer darf ſich zu entjcheiven wagen, was für einen Maaßs 
ftab fie bei diefen ihren Strafen anzunehmen babe, und was für einen 
nit? Der Maapftab ihrer eigenen Unenplichkeit ift wenigftens eben 
fo wahrſcheinlich, als jeder andere. 

IV. Aber wozu dieſes alle3? Will ich Leibnigen in noch größern 
Verdacht bringen, daß er den Orthodoxen nur geheuchelt habe? over 
will ich ihn in allem Ernſte, bis zum Nergerniß unjerer Philofophen, 
orthodox machen? Keines von beiden. ch gebe ed zu, daß Leibnig 
die Lehre von der ewigen Verdammung ſehr eroterifch behandelt 
bat, und daß er’fih efoterifch ganz anders darüber ausgebrüdt 
haben würde. Allein ich wollte nur nicht, daß man dabei etwas mehr 
ala Verfchievenheit der Lehrart zu ſehen glaubte. Ich wollte nur nicht, 
das man ihn geradezu beſchuldigte, er jey in Anſehung der Lehre 
felbft mit ſich nicht einig geweſen, indem er fie Öffentlich mit den 
Worten befannt, heimlich und im Grunde aber geläugnet habe. 
Denn das wäre ein wenig zu arg, und ließe ſich ſchlechterdings mit 
feiner didaltiſchen Politit, mit leiner Begierde, allen alles zu werben, 
entfhuldigen. Vielmehr bin ich überzeugt, und glaube es erweifen 
zu können, daß ſich Leibnig nur darum die gemeine Lehre von ver 
Verbammung nad allen ihren eroterifchen Gründen gefallen laſſen, 
ja gar fie lieber noch mit neuen beftärkt hätte, weil er erfannte, daß 
fie mit einer großen Wahrheit feiner efoterifhen Philofophie mehr 
übereinftimme, als die'gegenfeitige Lehre. Freilih nahm er fie nicht 
in dem rohen und wüſten Begriffe, in dem fie jo mancher Theolog 
nimmt. Aber er fand, daß jelbit in diefem rohen und wüften Begriffe 
noch mehr wahres liege, al in den eben jo rohen und wülten Bes 
griffen der ſchwärmeriſchen Vertheibiger der Wiederbringung; und 
nur da beioog ihn, mit den Orthodoren lieber der Sache ein wenig 
zu viel zu thun, als mit ven legtern zu wenig. 

8 Theod. IIL 8. 98. 
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V. Herr Eberhard hat diefe Meinung von ihm und feiner ejote: 
riſchen Philofophie gerade nicht. Er glaubt, der vornehmfte Grundjag 
derfelben, von dem beften Zufammenbange der Dinge, erhalte erſt 
alsdann feine größte Evidenz, wenn man annimmt, daß alle vernünfe 
tige Wefen endlich einmal zur Glüdfeligleit gelangen. „Dieſes, jagt 
„ec, bat Leibnig wohl gefühlt, und ungeachtet er, wie ich oben be- 
„merkt babe, feine Philoſophie auch der entgegengefegten Meinung 
„anzupafien juchte, fo bat er doch feine eigene Mikbilligung derjelben 
„nicht undeutlich zu werjtehen gegeben. Einer feiner gejchidteften 
„Schüler und Vertheidiger (Battel) erlennt dieſes ohne Bedenken. 
„Das mildere Schidfal der Sünder ift auch feinen Grundfägen zu 
„tief eingegraben, al3 daß man vie legtern annehmen und das eritere 
„verwerfen könnte, wofern man ihre ganze Kraft und Ausdehnung 
„tennt, und die innerjten Geheimnifle derfelben erforfht hat. Er 
„tennt: keinen Stilftand, Feine Ruhe in der Welt; alles ift, bis im 
„Kleinften, in fteter Bewegung, und zwar zu mehrerer Ausdehnung. 
„Diejen Wachsthum zieht er augenfcheinlich der gleichmäßigen Boll 
„tommenheit vor; man mag ihn übrigens durd die Ordinaten der 
„Hyperbel oder des Dreied3 erllären.“! Ih muß mit Erlaubniß 
des Herrn Eberhard bier anmerken, daß, wenn er fih in Anfehung 
diefes letztern aus der Leibnigifchen Philofophie gezogenen Grundes 
nicht überhaupt irrt, er fich doch wenigſtens in Betracht der dafür in 
der Note angeführten Stelle gewiß ganz vergriffen hat. Leibnitz jagt 
bafelbft: Je ne vois pas encore le moyen de faire voir d&mon- 
strativement ce qu'on doit choisir par la pure raison. Dieſes 
ſcheint Herr Eberhard von der doppelten Hypotheſe, die immer wach⸗ 
fende Volllommenheit des Ganzen entweder durch die Orbinaten der 
Syperbel oder des Dreied3 zu erklären, verftanvden zu haben. Allein 
es gebt offenbar auf die voppelte Hypotheſe, überhaupt entweder eine 
immer wachjende oder eine immer gleiche Vollkommenheit des Ganzen 
anzunehmen. 2: Wenn nun Leibnig jelbft im Jahr 1715 noch Fein 

t Leibnitz, Lettre à M. Bourget, Opp. T. 1. p. 332. 

3 Stier iſt die Stelle in ihrem völligen Bufammenbange: On peut former 
deux bypothöses, ’une que la nature est toujours &galement parfaite, l’autre 


qu'elle croft toujours en perfection. Si elle est toujours &gslement parfaite, 
mais variablement, il est plus vraisemblabie qu'il n’y ait point de commence- 


eo 
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Mittel fah, aus ungezweifelten Grundfüen entweber das eine ober 
da3 andere zu demonjtriren: wie kann man jagen, daß er gleichwohl 
das erftere augenſcheinlich vorgezogen habe? Ihn zwang fein Syſtem 
nicht im geringften, ſich für eines von beiden zu erflären, es bleibt 
unter beiven Vorausſetzungen eben daflelbe; und von beiden äußerte 
er bis auf das lebte, daß er noch nicht einjehe, welche er ſchlechter⸗ 
dings annehmen müfle. Denn fo wie er die von der immer wachfenden 
Vollkommenheit, in jo fern man entweder einen erften Augenblid an: 
nehmen wolle oder nicht, entweber durch die Hypothefe der Hyperbel 
oder des Triangel3 erläutert: fo erläutert er die immer gleiche Voll⸗ 
tommenbeit durch das Nectangel. Bon allen diefen drei Hypotheſen 
zuſammen fagt er in einem andern Briefe, als dem, welchen Herr 
Eberhard anführt, ausbrüdlich: Ainsiiln’est pas si aise de decider, 
entre les trois hypothöses, et il faut encore beaucoup de m&- 
ditation pour en venir & bout. Ferner in noch einem andern: 
Quant & la grande question, s’il est possible de demontrer 
par raison quelle hypothèse, savoir du rectangle, du triangle 
ou de I’hyperbole, est preferable dans la constitution de 
l’Univers, je crois qu’il faudroit s’attacher & un raisonnement 
rigoureux en bonne forme. Car comme en Metaphysique on 
n'a pas l’avantage des Math&maticiens de pouvoir fixer les 
id6es par des figures; il faut que la rigueur du raisonnement 
y suppl&e, laquelle ne peut guere &tre obtenue en ces matie- 
res, qu’en observant la forme Logique. — Ainsi je vous prie, 
Monsieur, de penser comme vous pourriez reduire vos rai- 
sonnemens lä-dessus & une forme due; car je n’en vois pas 
encore le moyen. Und, wie gejagt, alles dieſes fchrieb er im 
Jahr 1715, aljo am Ende feiner Laufbahn, in Briefen, welche die 


ment. Mais si elle croissait toujours en perfection (suppos& qu’il ne soit point 
possible de lui donner toute la perfection tout & la fois) la chose se pourroit 
encore expliquer de deux facons, savoir par les ordonnedes de i’Hyperbole 
ou par celle'du Triangle. Suivant I’bypothöse de !’Hyperbole, il n’y auroit 
point de commencement, et les instans ou 6tats du monde seroient crü en 
perfection depuis toute l’6ternit6; mais suivant I’'hypothöse du Triangle, il y 
suroit eu un commencement. L’hypothöse de la perfection ögale seroit cells 
d’un Rectangle. Je ne vois pas encore le moyen de faire voir d6ömonstrative- 
ment ce qu'on doit choisir par la pure raison. 


Zur Gefchichte und Literatur. 167 


letzten Erläuterungen feines Syſtems enthalten. Daher find dieſe 
nämlichen Briefe an Herrn Bourget, welche in des Herrn Dutenz 
Ausgabe der ſämmtlichen Werte zuerſt erfchienen, aud) einer der ſchaͤtz⸗ 
bariten Vorzüge derjelben. 

VL Wollte aber Herr Eberhard feine Worte nicht jo genau ge: 
nommen wiflen, follte er bloß haben jagen wollen, daß, obſchon 
Reibnig feine von den gedachten Hypotheſen im eigentlichen Berftande 
demonftriren können, er gleichwohl für die von dem beitändigen Forts 
gange zu größerer Volllommenheit einen merklihern Hang gehabt 
babe: fo muß ich gefiehen, daß ich ihm auch hierin nicht beifallen 
ann. Leibnig ſcheint mir vielmehr der immer gleihen VBolllommens 
beit um vieles geneigter geweſen zu feyn, ja feinen Freund einer förm⸗ 
lihen Demonftration derfelben jehr nahe gebracht zu haben, welche er 
vielleicht feine Urfachen hatte, lieber aus ihm herauszuholen, al3 ihm 
vorzufagen. Ich gründe mich bejonders auf die Stelle, wo er ihm 
jhreibt: Vous avez raison, Monsieur, de dire que de ce que 
les tres finis sont infinis en nombre, il ne s’ensuit point que 
leur syst&me doit recevoir d’abord toute la perfection dont il 
est capable. Car si cette cons&quence &toit bonne, 'hypothèse 
du Rectangle seroit demontree. Mid) dunkt nämlich, wenn dieſe 
Folge auch nicht nothiwendig, fondern wenn fie nur möglich ift, daß 
dadurch die Hypotheſe des Rectangels ſchon einen großen Vorzug ges 
winnt. Denn das Ganze lönnte ſonach in jedem Augenblide diejenige 
Bolllommenbeit haben, ver e3 ji, nad) ber andern Hypothefe, nur 
immer näbert, ohne fie jemals zu erreichen; und ich ſehe nicht, warum 
es nicht eben daher das Wählbarere für die ewige Weisheit follte ges 
wefen feyn. Die Möglichkeit aber, daß die unendliche Zahl der ends 
lichen Weſen gleih Anfangs in den volllommenften Zufammenhang, 
deren fie fähig find, gebracht werben können, giebt Leibnig nicht allein 
zu, ſondern rettet fie auch gegen den Vorwurf des immer Einerleien; 
indem er zeigt, daß wenn der nämliche Grab der totalen Vollkommen⸗ 
beit ſchon bliebe, dennoch die einzelnen Volllommenbeiten unaufhörlich 
fi ändern würden. | 

VII. Doc gejegt auch, alles dieſes verbielte fich nicht fo, wie ich 
ſage: gelegt, es wäre ganz unftreitig, was Herr Eberhard vorgicht, 
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daß Leibnig den unaufhörlihen Wachsthum der gleihmäßigen Bol: 
fommenbeit augenjheinlid vorgezogen habe: würde er nicht ſodenn 
mwenigften® den Begriff, den Leibnig mit diefem Wachsthume verband, 
viel zu weit ausvehnen? Leibnig hätte ihn zuverläflig bloß vou den 
allgemeinen Buftänden des Ganzen verftanden, und Herr Eberhard 
erftredt ihn auf alle einzelne Wejen. Wenn aber auch diefe in bes 
ftändiger Bewegung zu mehrerer Ausbreitung feyn follen: fo möchte 
ih willen, wie bei moralifchen Wefen überhaupt Sünde ftatthaben 
Könnte? Es wäre denn, daß die Sünde felbjt nichts anders als eine 
Bewegung zu mehrerer Ausdehnung feyn follte. Nein, fo hat Leibni 
gewiß nicht gedacht; ſondern mas er von einem einzelnen Zuftande 
de3 Ganzen, nad der Hypotheſe der gleihmäßigen Bolllommenbeit, 
fagt: cette collection peut avoir toute la perfection, quoique 
les choses singulieres qui la composent puissent augmenter et 
diminuer en perfection: das ijt ſchlechterdings auch von jedem Zus 
ftande des Ganzen nad der Hypotheſe des immerwährenden Wachs» 
thums zu vwerftehen. Das Ganze mag in dem nämlichen Grabe ver 
Vollkommenheit fortvauern, oder jeden Augenblid an Bolllommenbheit 
wachjen: fo hindert das eine eben jo wenig, als das andere, daß nicht 
einzelne Wefen eben fo wohl an Volllommenbeit zunehmen als ab» 
nehmen könnten. Ohne diefes mögliche Abnehmen ift bei moralifchen 
MWefen die Sünde unerflärlih; und mehr, ala eben dieſes mögliche 
Abnehmen braucht es nicht, auch die Strafe, ja die ewige Strafe der 
Sünde, felbft in dem Syftem der immer wachjenden Bolllommenbeit, 
zu erflären. 

VII. Aber ih muß zuwÖrberft jene eſoteriſche große Wahrheit 
ſelbſt anzeigen, in deren Rückſicht Leibnitz der gemeinen Lehre von der 
ewigen Verdammniß das Wort zu reden zuträglich fand. Und welche 
kann es anders ſeyn, als der fruchtbare Satz, daß in der Welt nichts 
inſulirt, nichts ohne Folgen, nichts ohne ewige Folgen iſt? Wenn 
daher auch keine Sünde ohne Folgen ſeyn kann, und dieſe Folgen die 
Strafen der Sünde find: wie können diefe Strafen anders als ewig 
dauern? wie können diefe Folgen jemals Folgen zu haben aufhören? 
Herr Eberhard felbjt erfennt in dieſem Verſtande die Ewigkeit ders 
felben, und drüdt fih mit aller Stärke und Würde darüber aus, 
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„Denn nicht3 anders die endloſe Hölle ſeyn foll, als dieſer ewige 
„Schaden, der und von jeder Verfündigung anfleben fol: fo wird 
„Niemand bereitwilliger jeyn, al3 ich, diefer Meinung die Hände zu 
„bieten. Ich werde gern alle Mißveutungen, denen der Ausprud 
„könnte unterworfen feyn, um der Sache felbft willen überfeben. Ich 
„werde es mit allem Eifer und mit aller Weberredungsfraft, die mir 
„Gott gegeben hat, ven Gemüthern einzuprägen fuchen, daß eine jede 
„Unfittlichleit ihre böfen Folgen bis ins Unendliche habe, daß ein jeg- 
„licher Schritt, den man in dem Wege der Vollkommenheit zurüd 
„thut, unfer ganzes ewiges Dafeyn hindurch, an der ganzen Summe 
„perfelben, an der Länge des durchlaufenen Weges fehlen werve.“ 
Shön und wohl! Aber wie kam e3, daß ihm nur der einzige Baum: 
garten dieſe Ewigleit der Strafe zu innuiren jhien? Wie lam eg, 
daß er diefem allein die Ehre gab, einen jo wahren und großen Vers 
ftand damit vernüpft zu haben? Folgt fie nicht auch aus Leibnigifchen 
Grundfägen? Ja, beruht fie jelbjt bei Baumgarten auf andern Grund⸗ 
ſätzen, als auf Leibnitziſchen? Der Sag, woraus fie diejer unmittelbar 
berleitet, daß kein negatives Ding in einem reellen Dinge ein Grund 
von Realität feyn könne: was ift er weiter, als eine für gewiſſe Fälle 
brauchbarere Formel des zureichenden Orundes? Nicht zu gedenken, daß 
aus diefem Sage nicht fomohl die ewige Yortbauer der Verdammniß, 
als die Unmöglichkeit, aus der Berdammniß durch die Verdammniß 
in die Seligleit überzugehen, fließt. 

LX. Wenn nun aber die Ewigkeit der Strafen in ungezweifelten 
Leibnigifchen Lehren fo offenbar gegründet ift: fo muß fie ſich auch zu 
beiden Hypotheſen von der Volllommenheit der Welt, der gleihmäßigen 
ſowohl al der wachſenden, ſchicken; wenn fich anders das ganze Syſtem 
des Leibnig, wie ich gefagt habe, gleichgültig gegen diefe Hypotheſen 
verhält. Und das thut fie auch wirklich; unter der Einfchränkung 
nämlid, daß fowohl die eine als die andere Art der Volllommenbeit 
nicht von jedem einzelnen Wefen, fondern von den totalen Zuftänden 
aller Wefen zugleich präbicirt wird. Unbefchabet der einen und ber 
andern, kann ein moralifches Wefen nicht allein in feinem Fortgange 
zur Volllommenheit ftoden, nicht allein einige Schritte zurückgehen, 
Sondern ich fehe nicht, warum es nicht auch in dieſem Rüdgange ewig 
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beharren und ſich immer weiter und weiter von feiner Vollkommenheit 
entfernen könnte? Auf diefer Möglichkeit beruht der eroterifche Grund, 
den Leibnitz für die unendliche Dauer ver Verdammniß aus der end» 
Iofen Sortfegung der Sünde hernahm. Nur hätte er, um ganz orthodor 
zu feyn, nicht nur eine ewige Verdammniß, fondern eine ewige in 
alle Ewigkeit wachſende Verdammniß daraus folgern müffen. 

X. Allerdings fhaudert die Menfchheit bei diefer Vorftellung, 
ob fie ſchon nur auf die bloße Möglichkeit fih bezieht. Ich möchte 
aber darum doch nicht fragen: warum mit einer bloßen Möglichkeit 
ſchrecken? Denn ich müßte mich der Gegenfrage beforgen: warum nicht 
damit jhreden, wenn fie doch nur eigentlich für den erfchredlich ſeyn 
kann, dem es mit feiner Beſſerung nie ein Ernft gewejen?' Geſetzt 
aber au, daß es ſelbſt mit diefer Möglichkeit noch nicht feine Richtig⸗ 
keit hätte, daß fie zwar mit der Volllommenbeit des Ganzen beftehen 
könnte, daß aber der ewige Rüdgang eines moralifchen Weſens in ſich 
ſelbſt wiberfprechend wäre: jo bleibt au fo noch die Ewigkeit der 
Strafen nad) den ftrengften Leibnigifchen Orundfäben gerettet. Genug, 
daß jede Verzögerung auf dem Wege zur Volllommenheit in alle 
Ewigkeit nicht einzubringen tft, und ſich alfo in alle Ewigkeit durch 
ſich jelbft beftraft. Denn nun auch angenommen, daß das höchſte 
Weſen durchaus nicht anders ftrafen Tann, als zur Beflerung des 
Beitraften; angenommen, daß die Befjerung über lang oder kurz bie 
nothwendige Folge der Strafe fen; ift es ſchon ausgemadt, ob übers 
baupt die Strafe anders befiern kann, als dadurch, daß fie ewig 
dauert? Will man jagen? „allerdings, durch die lebhafte Erinnerung, 
welche fie von fih zurüd laͤßt.“ Als ob diefe lebhafte Erinnerung 
nicht auch Strafe wäre? 

X]. Dod warum bei Dingen verweilen, die Niemand läugnet? 
Nicht die Ewigkeit der natürlichen Strafen wird geläugnet, fondern 
— mas denn? — die Ewigkeit der Hölle. — Alſo ift beides nicht 
eines? Alſo ift die Hölle etwas anderes, wenigſtens etwas mehr al 
der Inbegriff jener Strafen? — Ich weiß wohl, daß es Theologen 
giebt, die diefer Meinung find. Allein ich finde, daß wenigftens Herr 
Eberhard unter diefe Theologen nicht gehört, und er ift darum gewiß 
un a orthodor, als ſie. Denn in der ganzen Religion iſt 
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nichts, wa3 fo etwas zu glauben nöthige. Vielmehr kann und darf 
man mit aller Sicherheit annehmen, daß die in der Schrift gebrohten 
Strafen feine andere find, als die natürlichen, welche auch ohne Diele 
Androhung auf die Sünde folgen würden. Wenn aber eine höhere 
Weisheit eine dergleihen außerorventliche Androhung noch für nöthig 
gehalten bat, fo hat fie für eben jo zuträglich erfannt, fi ganz nad) 
unfern gegenwärtigen Empfindungen davon außzubrüden. Und hier, 
vente ich, ftehen wir an ver Quelle, woraus alle die Schwierigleiten 
geflofien find, warum man die Gwigleit der Verdammniß läugnen zu 
müſſen geglaubt. Indem nämlich die Schrift, um die lebhaftefte Vor⸗ 
ftellung von jener Unglüdfeligkeit zu erweden, die auf die Lajterhaften 
wartet, faft alle ihre Bilder von dem körperlichen Schmerze hernahm, 
mit dem alle Menjchen ohne Ausnahme am befannteiten find: fo hat 
man, wenn auch nicht die körperlichen Schmerzen jelbit, wenigjtens 
deren Beichaffenheit und Verhältniß zu unferer Natur, nicht für das 
Bild, fondern für die Sache felbft genommen, und aus diefem falfıhen 
Begriffe etwas beftritten, was auf alle Weife gegründeter ijt, als 
diefer Begriff. So find aus Strafen Qualen, aus Qualen ein Zuftand 
von Qualen, aus der Empfindung eines foldhen Zuftandes eine alles 
andere ausfchließende, unfers ganzen Weſens fich bemächtigende Empfins 
dung geworden. Kurz, die intenfive Unenvlichkeit, die man mehr 
oder weniger, ſtillſchweigend oder ausdrücklich, den Strafen der Hölle 
unbedachtſam beigelegt, oder gar beilegen zu müflen geglaubt; viefe 
weber in der Bernunft noch in der Schrift gegründete intenfive Uns 
enblichleit allein ift e8, welche die unendliche Dauer derſelben fo uns 
begreiflich, mit der Güte und Gerechtigleit Gottes fo treitend, unfern 
Verſtand und unfere Empfindung fo empörend macht, von jeher ge: 
macht hat, und nothwendig machen muß. 

XII. Beſonders bei denen machen muß, die fih Feine göttliche 
Strafen ohne Abfiht der Befferung denken können. Ihr Gefühl ift 
fehr richtig, aber ihr Verſtand macht einen Trugſchluß. Nicht durch 
die unendliche Dauer der Strafen wird die Beflerung ausgeſchloſſen, 
jondern durch die intenfive Unenvlichkeit derfelben. Denn zu dieſer 
intenfiven Unendlichkeit gehört vornehmlich ihre Stetigleit, und dieſe 
Stetigleit ift es, welche alle Befierung unmöglid macht. Ich will 
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fagen, und habe zum Theil ſchon gejagt, wenn die Strafen beffern | 


follen, fo hindert die immerwährende Fortdauer des phyſiſchen Uebels 


derfelben fo wenig die Beflerung, daß vielmehr die Beilerung eine | 


Folge diefer Fortdauer if. Aber die Empfindung dieſes dauernden 
Webeld muß nicht ftetig, muß wenigftens in ihrer Stetigkeit nicht 
immer herrſchend jeyn, weil es unbegreiflidh ift, wie bei dieſer herr⸗ 
ſchenden Stetigleit auch nur der erjte Entſchluß zur Beſſerung entjtehen 


könnte. Herr Eberhard felbft behauptet die Möglichkeit des eriteren ! 


nit fo ausprüdlichen, als nahbrüdlicen Worten. „Das phufifche 
„der Strafe mag immer bleiben; der befjer belehrte Sünder wird es 
„fein Uebel mehr nennen, er wird fich dabei nicht mehr unglüdlid 
„vünten, jo ſchmerzhaft es auch immer feiner Sinnlichkeit feyn mag.” 
Was heißt diefes anders, als daß ſich der Sünder beflern fann, un 
geachtet feine Strafe nie aufhört? Aber wann follte er nur den Ge 
danken fallen, daß das fortdauernde phyſiſche Uebel für ihn ein 
wohlthätiges Uebel ſey, wann follte er anfangen können, beijer belehrt 
zu feyn, falls die Empfindung dieſes Uebels jo intenfiv und jtetig 
wäre, als man es aus einigen figürlihen Ausprüden ver Schrift 
folgern zu müflen glaubt? | 

XII. Ich fage mit Bedacht, aus einigen figürlichen Ausprüden. 
Denn andere, befonderd wenn man die Barabeln mit zu den figür: 
lihen Ausdrücken rechnen darf, leiten auf weit richtigere Begriffe, 
mit welchen fowohl die Endloſigkeit der Strafen, als zugleich die 
Beflerung des Beftraften beſtehen kann. Daß aber die eine die andere 
nicht aufhebt, ift nicht allein unter der Borausjegung begreiflich, daß 
die Beflerung nicht anders als durch die Fortdauer der Strafen erhalten 
werden könne, fondern kann au auf eine andere Weiſe mehr ald 
wahrfcheinlich gemacht werden. Nämlich, wenn man in Erwägung 
zieht, daß, obſchon Strafe und Belohnung etwas pofitives ſeyn werben 
und jeyn müflen, dennoch ein Stand von Strafen und ein Stand 
von Belohnungen zugleich relative Begriffe find, welche die nämlichen 
bleiben, jo lange fie in dem nämlihen Verhältniffe abnehmen oder 
wachen. Der reihe Mann in der Hölle mag fich immer befjern, mag 
fi immer, von dem erjten Augenblide der empfundenen Strafe ar, 
feiner Volllommenheit wieder zugewandt, und mit jevem folgenden 





——— 
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Augenblide fi ihr mehr und mehr genähert haben. Hört er darum 
auf, in Anſehung des Lazarus, in der Hölle zu bleiben, der von dem 
erften Augenblide feiner empfundenen Seligfeit an indeß um eben fo 
viele Schritte einer höhern und höheren Volllommenheit zugeeilt ift? 
— Mer bierwider im Ernſte den Einwurf machen kann, daß auf 
diefe Weife Hölle und Himmel in eines fließen, und ſich jever Sünder 
ſonach tröften lönne, über lang oder kurz dennoch einmal in Himmel 
zu fommen; der ift gerade derjenige, mit dem man ſich über dergleichen 
Dinge in gar keine Erklärung einlajlen müßte. Für ihn mag e3 nur 
immer bei dem Buchftaben bleiben. Denn auf ihn und feines gleichen 
warb gerabe bei dem Buchitaben gefehen. 

XIV. Aber einen Mann, wie Herr Eberhard, darf ich fragen, 
ob jene unzertrennte Fortſchreitung, welche beide Stände, Himmel 
und Hölle, durch unendliche Stufen verbindet, ohne daß jemals weder 
der eine noch der andere feine relative Benennung verliert, nicht ſchon 
aus dem Syſtem der befjernden Strafen folgt? Und ob die gänzliche 
Scheidung, welche die gemeine Denkungsart zwifchen Himmel und 
Hölle mat, die nirgends gränzenden Gränzen, die auf einmal abs 
geſchnittenen Schranfen derjelben, die, ich weiß nicht, durch was für 
eine Kluft von Nicht3, getrennt jeyn ſollen, dieſſeits welcher ſchlechter⸗ 
dings nur lauter ſolche, und jenſeits welcher ſchlechterdings nur lauter 
andere Empfindungen ftatt haben würben: ob alle dergleichen Dinge 
nicht weit unphilofophifcher find, als der allergröbfte Begriff von der 
eroigen Dauer der Strafen nur immer feyn Tann? Bei diefem liegt 
doch noch wenigſtens eine große unftreitige Wahrheit zum Grunde, 
und er wird nur darum jo unfinnig grob, weil man jene Ungereimts 
beiten mit bineinnimmt, die fowohl mit dem Wejen der Seele, als 
mit der Gerechtigkeit Gottes ftreiten. 

XV. Daß fie mit dem Wefen der Seele ftreiten, iſt daher Har, 
weil die Seele keiner lautern Empfindung fähig ift, das ift, feiner 
folhen Empfindung fähig ift, die bis in ihr Heinftes Moment nichts 
als angenehm, oder nichts als unangenehm wäre; gejchweige, daß 
fie eines Zuſtandes fähig jeyn follte, in welchem fie nichts als ders 
gleichen lautere Empfindungen, entweder von ber einen oder von ber 
andern Urt, hätte. Daß fie aber auch mit der Gerechtigleit Gottes 
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ftreiten, dieſes, fürchte ich, dürfte vielleicht weniger erwogen feyn 
worben, als e3 vervient. Was beißt indeß offenbarer damit ftreiten, 
al3 annehmen over zu verftehen geben, daß felbjt die Gerechtigleit 
Gottes einer Unvolllommenbeit bei ihren Strafen nit ausweichen 
könne, welche der menfchlichen Gerechtigkeit in gewifien Fällen unver« 
meiblich ift? Dieſe Unvollkommenheit befteht darin, daß die menſch⸗ 
liche Gerechtigleit, wenn Strafen und Belohnungen collubiren, nicht 


anders als durch die wenigere Beftrafung belohnen, und durch bie ; 


wenigere Belohnung beitrafen fann; mit einem Worte, daß fie in ' 


vergleichen Fällen, wie der Ausdruck ift, in Bauſch und Bogen be 
jtrafen und belohnen muß. Aber biefes müßte auch Gott? Nimmer 
mehr. Sondern wenn es wahr ift, daß ber befte Menfch noch viel 
Böſes hat, und der ſchlimmſte nicht ohne alles Gute ift: jo müſſen 
die Folgen des Böfen jenem auch in den Himmel nadhziehen, und bie 
Folgen des Guten diefen auch bis in die Hölle begleiten; ein jeder 
muß feine Hölle no im Himmel und feinen Himmel noch in der 
Hölle finden. Die Folgen des Böfen müflen von den mehreren Folgen 
des Guten, und die Folgen des Guten von den mehreren Yolgen des 
Böfen nicht bloß abgezogen werben, ſondern jede derjelben müſſen 
fi, in ihrer ganzen pofitiven Natur, für fich jelbft äußern. Nichts 
anderes meint die Schrift jelbft, wenn fie von Stufen der Hölle und 
bes Himmels redet. Aber der undenkendere Theil ihrer Leſer, ftellt er 
ſich diefe Stufen auch jo vor? Oder giebt er nicht vielmehr einer jeden 
diefer Stufen, fie jey fo niedrig als jie wolle, gleichfam ihre eigene 
intenfive Unendlichkeit? Die niebrigite Stufe des Himmels ift ihm 
freilich nur die niebrigfte; aber demungeachtet nichts als Himmel, 
nichts al3 Freude und Wonne, nichts als Seligkeit. 


XVI. Um nun, warum feine Waffen nicht lieber gegen dieſe | 


irrigen Begriffe wenden, die noch dazu ungleich leichter aus ber 
Schrift hinweg zu exegeſiren find, als die unenblihe Dauer ber 
Strafen? Mich wenigftens dunkt, daß felbit der foharfjinnigite Aus 
leger, wenn er gegen biefe an will, Dinge als ausgemacht annimmt, 
gegen welche noch ſehr viel einzuwenden wäre. 3.6. Wenn Herr 
Eberhard darauf dringt, daß das Wort ewig in der hebräifchen und 
griechiſchen Sprache nur eine unbeitinimte, aber keineswegs unends 
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lihe Dauer andeute; fo fagt er unter anderm: „Ueberhaupt muß 
„man die Zeitfolge in der ftufenweifen Erhöhung eines ſolchen ab» 
„ſtracten Begriffs, als der Begriff der Ewigkeit ift, wohl bemerken. 
„Diefer Begriff ift nicht immer fo transſcendental geweſen, als ihn 
„zulegt die ftärkite Anftrengung der erhabenften Philofophie gemacht 
„hat.“ Die Erinnerung, welche bier zum Grunde liegt, kann bei 
vielen metaphyſiſchen Begriffen ihre gute Anwendung haben, bei dem 
aber von der Ewigkeit wohl ſchwerlich. Da er bloß negativ ift, fo ſehe 
ih nit, was für eine Grabation darin möglich if. Man bat ihn 
gar nicht gehabt, oder man bat ihn won jeher jo vollftändig gehabt, 
als er nur ſeyn kann. Daß man eine lange unbeflimmte Zeit eine 
Ewigkeit zu nennen gewohnt geweſen, das beweist im geringften nicht, 
daß man fi Anfangs auch die Ewigkeit nur als eine lange unbes 
ftimmte Zeit gedacht habe. Denn jenes geſchieht noch täglich auch von 
Leuten, die ſehr gut wiſſen, was das Wort Ewigkeit eigentlich fagen 
will. Noch weniger beweist die urfprüngliche Armuth ver Sprache, 
die den abftracten Begriff der Ewigkeit nicht anders, als durch 
Häufung der Zeit auf Zeit auszudrüden wußte, daß dem Begriffe 
felbft das weſentliche jemals gefehlt habe. Die Geſchichte der Welts 
weisheit ift auch völlig dagegen. Denn er fey immerhin, dieſer Des 
griff der Ewigkeit, eine beſondere Anftrengung ver erhabenften 
Philoſophie; wenigſtens ift die Philofophie einer ſolchen Anftrengung 
fehr früh fähig geweien; und dieſe erhabenfte Philofophie iſt keine 
andere, als die allerältejte. Selbft das transſcendentalſte, deſſen er 
fähig iſt, dieſer Begriff ver Ewigfeit, und wozu fich jelbft noch jegt 
fo wenige erheben können, ich meine die Ausſchließung aller Yolge: 
ſelbſt viefes war ven alten Philofophen jchon jehr geläufig, und wie 
gejagt, faſt geläufiger, als unfern. 

XV. Eben fo wenig möchte ich verjchiedene andere Heußerungen 
des Herrn Eberhard über diefe Materie zu den meinigen machen, 
‚die, ohne dag Wejentliche der Streitfrage zu betreffen, fie dennoch in 
einem faljchen Lichte zeigen. Ein ſolches Licht nenne ich die, obſchon 
nit audbrüdliche Behauptung, aber gleichwohl fehr richtig zu 
folgernde Andeutung, daß die Lehre won den ewigen Strafen unter 
ven Chriften entitanden ſey. „Zwar bin ich nicht im Stande, fagt ex, 
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„ven wahren Beitpunct ihres Entſtehens und ihrer Ausbreitung unter 
„ven Chriften anzugeben. Es jey aber, welcher es wolle, fo muß in 
„demſelben die Barbarei ſchon jo viel Land gewonnen haben, daß 


„die Sophifterei der Schulgelehrten in den menſchlichen Gemüthern _ 
„einen gebahnten Weg vor fi) finden konnte. Denn daß die Bernunft | 


„diefe fehredliche Lehre verkenne, davon hoffe ich ven Beweis bis zu 
„einer ſolchen Augenjcheinlichleit zu führen, daß Ihnen nichts mehr 


„wird übrig bleiben, als fie auf die Rechnung unrihtig verftandener | 


„Shriftitellen zu ſchreiben.“ Wie gefagt, wenn er es im diefen ' 
Morten nicht ausbrüdlich läugnet, daß aud andere Religionen, als 


die hriftliche, die ewigen Strafen der Laſterhaften lehren, und gelehrt 
baben: fo ijt fein Ausprud doch nicht ganz unfhuldig, wenn der 
Sache Unkundige fi daraus einbilden, daß es allerdings von keiner 


andern gefchehe, ober jemals geſchehen ſey. Gleichwohl iſt Diefes jo . 


falſch, daß es ihm ſchwer werben dürfte, auch nur eine zu nennen, 
welche die endlichen Strafen mit Haren Worten lehre, und fich nicht 
vielmehr von dem Gegentheil eben fo ſtreng ausbrüde, als er zuge 
ftehen muß, daß es in der Schrift wenigitens dem Anfehen nad) ge 
ſchieht. Ein jeder neue Chriſt brachte daher die gemißbilligte Lehre 
aus feiner verlaffenen Religion in vie chriftlihe ſchon mit hinüber; 
und bie mißverjtandenen Stellen der Schrift brauchten ihn nicht dars 
auf zu bringen, ſondern konnten ihn böchitens nur darin beftärten. 
Vielmehr dürfte ſich der Beitpunct weit Jeichter angeben laſſen, warn 
man eine allen Religionen jo gemeine Lehre in der hriftlichen Nelis 
gion zuerft angefangen bat, theild aus vermeinten philofopbijchen 
Gründen, theild aus eigenen mißverftandenen Borausfegungen zu 
beftreiten. Und aud ſchon wegen dieſer Webereinftimmung aller Reli 
gionen möchte ich nicht mit dem Herm Eberhard jagen, „daß bie 
Vernunft diefe jchredliche Lehre verkenne,“ oder wie er fi) an einem 
andern Orte noch nachdrücklicher ausprüdt, „daß die Vernunft an 
„dieſem Lehrfage unjhuldig, daß in dem ganzen Umfange ihrer 
„Wahrheiten ſich nicht eine finde, die durch eine richtige Folgerung 
„dahin führe.“ Was alle Religionen gemein haben, kann ja wohl in 
ber Bernunft nicht ohne Grund feyn; und unftreitig ift die von jeher, 
obſchon mehr dunkel empfundene, als klar ertannte Wahrheit von ven 


> 
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ewigen Folgen der Sünde hinlänglich gewefen, darauf zu bringen. 
Diver vielmehr diefe Wahrheit und die Lehre von den ewigen Strafen 
ift im Orunde eines; nur in den verſchiedenen Religionen durch die 
Bemühung, diefe Strafen finnlih zu machen, mehr oder weniger 
verſtellt. 

XVII Ich ſchließe mit ver nähern Anzeige der gleich Anfangs 
erwähnten Urfache, warum ich wünjchen könnte, daß fich Herr Cbers 
hard gegen die ewigen Strafen der Lafterhaften, wenigſtens nicht in 
einer Apologie des Sokrates möchte erklärt haben. Es ift diefe, weil 
Sokrates felbft ſolche ewigen Strafen in allem Ernfte geglaubt, wenig⸗ 
ftens fo weit geglaubt bat, daß er es für zuträglich gehalten, fie mit 
den unverbädtigften, ausdrücklichſten Worten zu lehren. Dan jehe 
jeıne Rede zum Schluffe des Gorgias beim Plato, in welcher folgende 
Stelle ſchlechterdings keine Einwendung dagegen erlaubt. Ipo07xsı 
Ö: navrl To Ev Tıuwolg Övrı, Un ahkov 00905 TIU@- 
oovusvo, 7 Peirlovı ylyvsodaı, xal ovlvaodaı, N 
napddeıyud οſq dAkoıs Yiyvaodaı lvo &AAoı 000V- 
-Teg ndoyovra & dv ndoyoı, popovusvor, Peitlovg 
yiyvovraı. Eloi öd of udv wperovusvoi Te xl Ölunv 
ÖWöörres Uno Henrv re zul Avdonnmr, 00T ol dv 
ldoına Kuaprnuate Kudormoıw' Ouws d8 dı aAyndovon» 
xce? 6övvow ylyvarcı aurois 7 apLleın nal Evdads nal 
&v Kdov' oU yap olow te dllmc adınlac anulidrreo- 
Da. O dv ra Eoyare adınyowor, xal dıa ToLwüre 
döıznpara dviaroı yevovraı, &x TOoVTwv Ta napadely- 
ara ylyveraı' xal 00r0L, aurol udv ouxerı OVlvavraı 
oVölv, rs avlaroı dvres‘ diloı ÖL Ovivarıcı, zul 
toUrovs OpwWvreG ÖLE Tas duaprlaes ta ulyısa el 
ödvrypörara zul pyoßspdrtura nadm Naoyovras Tov 
del xoovov, dreyvos napadelyuara avnotnyulvovg &xel 
dv g6ovV dv TO Ösoumrnolo, Toig del rar döixov Apıx- 
sovulvoıs Heduare xal vouderhucte. — Hier ift aller 
Ausflucht vorgebaut. Das To» &sl Yoovon ift nicht fo zweideutig, 
al3 jenes almv over alavıoc. Und was wäre auch alle Zwei⸗ 
beutigfeit bei dem ausprüdlihen Gegenfage von Verdammten, bie 

geffing, Verke. IX. 12 
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Strafen und Schmerzen leiden, damit fie fich beflern, und von Vers 
dammten, die ſich durchaus nicht beffern lönnen, fondern bloß andern 
zum Beifpiele in alle Ewigkeit gemartert und gepeinigt werden? Ta 
hLeyısa va ööurnpöTara xal pyoßspurara nad nao- 
xovres Tov del Yoövov. Freilic) ift e8 wahr, daß wenigſtens 
ſonach Sokrates die Strafen der Hölle nicht überhaupt ohne Unters 
ſchied ewig machte, Aber wenn bloß dadurch feine Lehre erträglicher 
wird: was ift denn in unferer Religion, das uns hindert, biefen 


| 
| 


Unterfchied nicht auch anzunehmen? Was ung hindert? Als ob nit j 


der größere Theil unferer Glaubensgenoſſen ihn wirklich angenommen 
hätte? Jener mittlere Zuftand, den die ältere Kirche glaubt und lehrt, 
und den unjere Reformatoren, ungeachtet des ärgerlichen Mißbrauch, 
zu dem er Anlaß gegeben hatte, vielleicht nicht fo fehlecht weg hätten 


vermwerfen follen: mas ift er im Grunde anders, als die beſſernde 
ſokratiſche Hölle? Und wenn es denn nur aud bloß möglicy wäre, - 
ja in alle Ewigfeit bloß möglich bliebe, daß es Sünder geben könne, 


welche auf feine Weife zu befiern ftünden; Sünder, welche nie aufs 
bören könnten zu jündigen: warum für diefe bloß möglihen Uns 
geheuer, nicht auch bloß mögliche, ihnen allein zulommenve Strafen 
annehmen, over gelten laſſen? — 

— D meine Freunde, warum follten wir f&harflinniger al 
Zeibnig und menfchenfreundlicher ſcheinen wollen ala Sokrates ? 


Tr — 


ei 
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Ans dem dritten Beitrage. 
1774. 


Don Duldung der Deiflen.‘ 


Fragment eine Ungenannten. 


Die hauptfächlichite Betrachtung , auf welche Neufers Geſchichte 
einen denkenden Lejer führt, brauche ich wohl nicht erft lange anzu« 
geben. Sie ift e8 aber, die mic an Fragmente eines ſehr merkwürdi⸗ 
gen Werks unter ven allerneueften Handſchriften unferer Bibliothet 
und beſonders an eines derjelben fo lebhaft erinnert, daß ich mich 
nicht enthalten Tann, von ihnen überhaupt ein Wort bier zu fagen, 
und dieſes eine ala Probe daraus mitzutheilen. 

63 find,. jage ih, Fragmente eines Werks: aber ich kann nicht 
beftimmen, ob eines wirklich einmal vollendet geweſenen und zerſtör⸗ 
ten, oder eines niemal3 zu Stande gelommenen Werks. Denn fie 


Unter den Handſchriften der Wolfenbüttler Bibliothet fand Lefiing einen 
Brief des bekannten unglüdlichen Unitariers und Apoftaten Adam Neufer, ber 
Rh wegen feiner religiöfen Anſichten als Prebiger zu Heidelberg nicht Halten 
Sonnte, gu den Socinianern nad Siebenbürgen und enbli nad Gonftantinopel 
Koh, wo er zum Islam überging, und bafelbft im Jahr 1676 ftarb. Diefen Brief 
Keufers an einen Freund machte Leſſing unter den „Beiträgen zur Geſchichte und 
„Literatur aus den Schägen ber herzogl. Bibliothet zu Wolfenbüttel” bekannt, 
und begleitete benfelben mit einer Abhandlung, in welcher er die Widerſprüche 
in ben Nachrichten Über Neufer aufbedt, und den Mann, foweit er nach Charakter 
und Anfichten zu vertheibigen iſt, gegen die Verleumbungen unb Webertreibungen 
feiner Beitgenofien in Schug nimmt. Diefe Geſchichte Neuferd war es, bon welcher, 
wie man aus Dbigem erfieht, Leffing Gelegenheit nahm, die berühmten Frag⸗ 
mente eines Unbelannten über religtöfe Gegenftänbe dem Bublicum voraulegen, 
und fie mit pen Bemerkungen gu begleiten, welche ihn In die befannten Streitig⸗ 
keiten mit Goeze und anbern Theologen veriwidelt, unb bie gange Reihe der hier 
folgenden Streitiähriften herbeigeführt Haben, 
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baben feine allgemeine Aufjchrift; ihr Urheber wird nirgends ange⸗ 
geben; auch habe ich auf feine Weife erfahren können, wie und wann 
fie in unfere Bibliothek gefommen. Ja jogar, daß e3 Fragmente 
eines Werks find, weiß ich nicht mit Gewißheit, fondern fchließe es 
nur daher, weil fie ale einen Zwed haben, alle ſich auf die geoffens 
barte Religion beziehen und vornehmlich die biblifche Geschichte prüfen. 

Sie find mit der Außerjten Freimüthigkeit, zugleich aber mit dem 
äußerften Ernſte gefchrieben. Der Unterfucher vergißt feine Würde 
nie; Leichtfinn fcheint nicht fein Fehler geweſen zu ſeyn, und nirgends 
erlaubt er fi Spöttereien und Poflen. Ex ift ein wahrer gefegter 
Deutſcher in feiner Schreibart und in feinen Gefinnungen. Er fagt 
feine Meinung gerade zu und verſchmäht alle Heine Hülfsmittel, den 
Beifall feiner Lejer zu erjchleichen. 

Da, nad) der Hand und der Außern Beichaffenheit feiner Papiere 
zu urtbeilen, fie ungefähr vor dreißig Jahren gefchrieben ſeyn mögen; 
da aus vielen Stellen eine befondere Kenntniß der hebräifchen Sprache 
erhellt, und ver Berfafler durchgängig aus Wolffiſchen Grundfägen 
philofophirt: jo haben mich alle dieſe Umftände zufammen an einen 
Mann erinnert, welcher um bejagte Zeit bier in Wolfenbüttel lebte, 
und bier, unter dem Schuße eines einficht3vollen und gütigen Fürften, 
bie Duldung fand, welche ihn die wilde Orthodorie lieber in ganz 
Europa nicht hätte finden laſſen; an Schmid, den Wertheimifchen 
Ueberſetzer ver Bibel, 

Doch, ohne mich bei Vermuthungen über den Verfaſſer aufzus 
balten, bier ift die Stelle, in welcher fich meine Lefer mit feinem 
Geifte näher befannt machen lönnen. Sie ift aus einer Art von Eins 
leitung genommen, in welder er von der Vortrefjlichleit und Hins 
länglichleit der natürlihen Religion überhaupt handelt. 1 


Und fo weiter! Zu einer Probe ift dieſes mehr als hinreichend. 
Nun erlaube man mir noch, meinen Unbelannten nicht fo ganz ohne 
Geleite abtreten zu laſſen. 


* Hier folgt dad Fragment, welches bier nebft ben fibrigen wegbleibt, weis 
fe naher gufammen gebrudt find, 


| 
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1) Ich habe gefagt, daß Neufers Schidfale mich an diefe Stelle 
erinnert. Denn als Neufer jo weit gelommen war, daß er ſich fein 
Bedenken machte, zur mahometanifchen Religion überzutreten, war 
er doch vermuthlich Fein Phantaft, der fich von der Wahrheit ver mas 
bometanifchen Religion, als geofjenbarter Religion, vorzüglid vor 
der chriſtlichen, überzeugt fühlte; ſondern er war ein Deift, ber Eine 
geofjenbarte Religion für fo erbichtet hielt, al3 die andere, und den 
nur die Außerfte Verfolgung zu einem Tauſche brachte, an den er nie 
würde gedacht haben, wenn er irgendwo in der Chriftenheit die Duls 
bung zu finden gewußt hätte, auf welche unfer Unbelannte für ſolcher 
Art Leute dringt. Er hatte fie bei den Unitariern Anfangs zu finden 
geglaubt. Aber der Streit, in welchen er auch mit ihnen fofort vers 
widelt wurde, mochte ihn wohl abnehmen lafjen, was er ſich mit der 
Beit felbft von denen zu verjeben habe, welche anderswo eben fo 
vogelfrei waren, als er. a es jcheint, daß dieſe feine Beforgniß 
durd Franc. Davidis nachherige Schidjale hinlänglicy gerechtfertigt 
worden. Indeß kann e3 doch gar wohl feyn, daß Neufer auch eine 
Art von Präpilection für die mahometanifche Religion gehabt, und 
daß er ihr bereits alle die Gerechtigleit wiverfahren laflen, die weit 
neuerer Beit freimüthige und unverbächtige Gelehrte ihr erzeigen zu 
müffen geglaubt haben. „Des Mahomets Alloran ,” jagt auch unfer 
Unbelannte kurz vor der mitgetheilten Stelle, „und der türfifche 
„Glaube bat zwar einen böfen Ruf bei ung, nicht allein, weil ver 
„Stifter diefer Religion Betrügerei und Gewalt gebraucht, ſondern 
„auch weil viele Thorbeiten und Irrthümer nebft manchen unnötbigen, 
„außerlihen, hergebrachten Gebräuchen fich eingemifcht finden. Ich 
„will ihm aud gar nicht das Wort reden, viel weniger benfelben der 
„chriſtlichen Religion zum Nachtheil erheben. Doch bin ich verſichert, 
„daß unter denen, die ber türkiſchen Religion dieß umd jenes Schuld 
„geben, die wenigften den Alkoran gelefen haben, und daß auch unter 
„denen, die ihn gelejen, die wenigiten den DBorjah gehabt, ven 
„Worten einen gefunden Berftand, deſſen fie fähig find, zu geben. 
„Ich getraute mir, wenn diefed mein Hauptabfeben wäre, das vors 
„nehmite der natürlichen Religion aus dem Alkoran gar deutlich und 
„zum Theil gar jchön ausgebrudt darzuthun, und glaube, daß id 
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„bei Verſtändigen leicht darin Beifall finden werde, daß faft alles 
„Weſentliche in Mahomets Lehre auf natürliche Religion hinauslaufe. 
„Der gelehrte Thomas Hyde, 1 den man fowohl der Sachen kundig 
„als unparteiiih halten muß, lobt den Mahomet als verse Religio- 
„nis Abrahami restauratorem, ver die wahre Religion Abra- 
„hams wieder bergeitellt babe, und der getreufte Meberfeger und Aus: 
„leger des Allorans Georg Sale? zeigt in feiner Einleitung zum Als 
„toran, daß der Grundfat der Lehre Mahomets auf der Einheit 
„Gottes berube, oder auf der Wahrheit, daß nur Ein Gott fey und 
„jeyn Lönne: daß der Vorfag, die heivnifchen Araber von der Abs 
„götterei zum Erkenntniß dieſes einigen Gottes zu bringen, evel und 
„böchlich zu loben geweſen, und daß Herr Priveaur nicht mit Grund 
„vorgebe, e8 habe Mahomet bei den Arabern ftatt der Abgötterei 
„eine Religion eingeführt, welche eben jo ſchlimm fey als die Abgöt⸗ 
„terei. Herr Sale jagt, daß die Ermahnungen zu guten Sitten und 
„Tugenden, welde im Altoran enthalten find, und fonverlich die 
„Srmahnungen zur Verehrung eines wahren Gottes zum Theil fo 
„vortrefflich find, daß ein Chrift fie wohl beobachten möchte.” — Wie 
weit nun dieſes auch Neuſer zu feiner Beit bereits erfannt, würben 
wir mit Gewißheit jagen können, wenn es den Herausgebern ber 
Monumentorum Palatinorum beliebt hätte, uns feine Anmers 
kungen über den Altoran mitzutheilen, die fie wor ſich gehabt zu 
baben verfichern. 

2) Dennoch, muß ich hinzufügen "würde mich diefe Beziehung auf 
Neufern bloß und allein nicht haben bewegen können, die mitgetheilte 
Stelle vor allen andern zu wählen, wenn ich nicht in ihr auch einen 
befondern Bunct der Gelehrfamleit auf eine ganz bejondere Art bes 
rührt zu finden geglaubt hätte. Ich meine hiermit, was ver Verfafler 
von den Proselytis portæ in der alten judiſchen Kirche behauptet. 
Richt ala ob die Sache felbit nicht längft befannt wäre: es ift bloß die 
Anwendung auf unfere heutigen Deijten, die mir neu und ihm völlig 
eigen zu feyn ſcheint. Sie hat etwas ſehr blendendes, diefe Anwen 
bung; und ich wünfchte um fo mehr, fie auß den Quellen geprüft zu 


ı Th. Heyde de relig. vet. Persar. p. 33. 
2 G. Sale preliminary discourse to the Koran p. 36 et 68. 
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ſehen, je weniger ich meinem eigenen Urtheile in mir fo fremden 
Tingen trauen darf. Indeß dünkt mich doch, daß, wenn man ſchon 
zugeben müßte, daß dieſe Proselyti portze nichts als Deiften ge: 
weſen, damit gleichwohl noch nicht erwiefen jey, daß fie auch alle die 
Freiheit unter ven Juden genoflen, auf welche die heutigen Deiſten 
unter den Ehriften Anſpruch machen. Wenn wenigitens der Verfafler 
felbit zugiebt, daß das fiebente ver noachiſchen Gebote fie keineswegs 
als ein Naturgefet verbunden habe, fonvern nur hinzugefügt worden, 
um den Juden fein Aergerniß zu geben: fo dürften fie leicht mehreren 
ſolchen Einfhräntungen in Beziehung auf die herrfchende Religion, 
ber fie nicht zugethan ſeyn wollten, unterworfen gewejen ſeyn. Falls 
fih nun dergleichen fänden, follten wohl nicht aus ihnen Bedingungen 
berzuleiten jeyn, unter welchen fih auch die Ehriften könnten und 
möchten gefallen laſſen, Deilten in ihren Pfählen zu dulden? Aber 
unfere Deilten wollen ohne alle Bedingung gebulvet ſeyn. Sie 
wollen die Freiheit haben, die chriftliche Religion zu bejtreiten, und 
doch geduldet jeyn. Sie wollen die Freiheit haben, den Gott der 
Chriſten zu verlahen, und doch geduldet ſeyn. Das ift freilich ein 
wenig viel und ganz gewiß mehr, als ihren vermeinten Vorgängern 
in der alten jüdiſchen Kirche erlaubt war. Denn wenn deren einer 
des Herrn Namen läfterte (Levit. XXIV. 12), fo ward er ohne 
Barmherzigkeit gefteinigt, und die Entſchuldigung half ihm nichts, 
daß er nicht ven wahren Gott, den die Vernunft den Menſchen lehre, 
fondern den Aftergott geläftert habe, wie die Juden fich ihn bilveten. 
Und ſchon hieraus, meine ih, iſt zu fchließen, daß auch die alte jü⸗ 
diſche Religion e3 in dieſem Stüde nicht ander werbe gehalten haben, 
als fie es alle halten. 

3) Was von dem übrigen Inhalte der Stelle zu denken und zu 
fagen, brauchen meine Lefer nicht von mir zu lernen. Aber wie ſehr 
merkt man es ihr an, daß fie vor dreißig Jahren gejchrieben worden! 
Wie? noch jegt wären der gefunden Vernunft alle Wege verfperrt, 
Gott nach ihrer Einfiht unter einem angenommenen Chriftennamen 
zu verehren? Freilich, ein dergleihen angenommener Chriftenname, 
als Arianer, Socinianer, ift vielleicht noch eben jo verhaßt, als er 
e3 jemals war. Allein, was braucht es auch) diefer Namen? Sit der 
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bloße Name Chrift nicht weitläuftig, nicht bezeichnend genug? Sind 
die Namen Galvinift und Lutheraner nicht eben jo verwerflich gewer⸗ 
den? Weg mit allen diefen Namen, die und der Einfiht eines Ein⸗ 
zigen unterwerfen! Wir find Chriften, biblijche Chriften, vernünftige 
Chriften. Den wollen wir fehen, der unfer Chriftentbum des ge 
ringften Widerſpruchs mit der gefunden Vernunft überführen kann! 
Was braudt ed noch, die Schriften der Freigeifter zu unterbrüden ? 
Heraus damit! Sie können nichts als den Triumph unferer Relis 
gion vermehren. — Daß dieſes die Sprache mancher heutigen Theo⸗ 
logen ift, wer weiß das nicht? Und allervings hat diefe Sprache das 
Gute hervorgebracht, daß neuerer Zeit, wenigftens in dem proteſtan⸗ 
tifchen Deutſchland, alle bürgerliche Verfolgung gegen Schriften und 
Shhriftfteller unterblieben ift. Eine merkwürdige Erſcheinung, von 
welcher ich wohl wifien möchte, aus welchem Geſichtspuncte fie unfer 
Unbelannte betrachtet haben dürftel Er jcheint dergleichen Theologen 
im Verdacht zu haben, daß fie von dem ganzen Chriftenthume nichts 
übrig laffen und nichts übrig laſſen wollen, ald den Namen. Daß 
dieſes bei Einigen aud wohl der Fall jeyn möchte, daran ift Fein 
Zweifel. Uber bei Vielen ift er es auch gewiß nicht; bei denen gewiß 
nicht, die fich gegen die Vertheidiger einer bloß natürlichen Religion 
mit fo vielem Stolze, mit fo vieler Bitterleit ausdrücken, daß fie mit 
jedem Worte verrathen, wa man fi von ihnen zu verfehen hätte, 
wenn die Macht in ihren Händen wäre, gegen welche fie jetzt noch 
felbft proteftiren müſſen. Diefer ihr vernünftiges Chriften 
thum ift allerdings nod) weit mehr, als natürliche Religion: Schabe 
nur, daß man fo eigentlich nicht weiß, weder wo ihm bie Vernunft, 
noch too ihm das Chriftenthum figt. 


— 
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Aus dem vierten Beitrage, 
1777. 
Ein Mehreres 


ans den Papieren des IUngenannten, 
bie Dffenbarung betreffend. 


Das Fragment eine Ungenannten von Duldung ber Deis 
ften im vorigen Beitrage, hat bei einem und dem andern meiner 
Leſer, um defjen Beifall mir es nit am mwenigften zu thun ift, einen 
befondern Eindrud gemacht. Je weniger man hier fo etwas erwartete, 
deſto angenehmer war e8, „gleich einem grünen Plage, auf den man 
„unvermutbet in einer Sandwüſte ftößt.” Das Gleichniß ift nicht 
mein eigen, wie man wohl denken kann. Es gehört einem von ges 
dachten meinen Lefern, der mich fchriftlih damit belohnen und auf: 


muntern wollen. Denn er fegt hinzu, daß er es für wahre biblios 


thelarifche Bebanterei erklären werde, wenn ich deßwegen, weil dreißig⸗ 
jährige Papiere etwa noch nicht unleferlic und vermodert genug feyn 
Eönnten, fie gänzlich wieder bei Seite legen wollte. Er beſchwört mid) 
fogar, dem Bublicum ja mit Nächitem ein Mehreres und wo möglich 
das Dreiftefte und Gtärffte daraus mitzutheilen, um bei Kleingläu⸗ 
bigen den Verdacht nicht zu erweden, was für unbeantwortliche 
Dinge fo geheim gehalten würden. 

Nun fürchte ich jenen Spott zu fehr, und bin, was diefen Vers 
dacht betrifft, der guten Sache zu gewiß, als daß ich im geringften 
anſtehen follte, feinem Verlangen, welches, wie ich weiß, auch der 
Wunſch anderer feines gleichen ift, eine Genüge zu leiften. Nur 


sr 


186 Zur Gefchichte und Literatur. 


dürfte ich fchmerlich eben mit dem Dreifteften und Stärkften fo fort 
aufwarten fönnen. Die Papiere find noch in zu großer Unordnung, 
und der Faden bricht oft ab, wo man es am wenigiten erwartet. 
Bis ich in ihnen aljo beſſer bewandert bin, begnüge man fidy mit 
nachſtehenden Fragmenten, die ich ohne weitere Einleitung vorlege. 
Zum Schluffe derfelben bloß erlaube man mir, einige Winke hin» 
zuzufügen, melde die Art und Weije betreffen, wie man, vornehm⸗ 
lich in unfern neueften Zeiten, alles das abzumeifen und nichtig zu 
machen gewußt hat. Sch halte einen Zuſatz dieſer Art für meine 
Pflicht, jo wenig ich mich auch demfelben gewachfen zu feyn fühle. 


Erfted Fragment. 
Don Verſchreiung der Vernunft auf ven Kanzeln. 


Zweites Fragment. 
Unmöglichfeit einer Offenbarung, die alle Menſchen auf eine gegrüns 
dete Art glauben können. 


Drittes Fragment. 
Durchgang der Sfraeliten durchs rothe Meer. 


Viertes Fragment. 
Daß die Bücher A. T. nicht gefchrieben worden, eine Religion zu 
| offenbaren. 


Fünftes Fragment. 
Ueber die Auferſtehungsgeſchichte. 


Und nun genug diefer Fragmente! — Wer von meinen Lefern 
mir fie aber lieber ganz geſchenkt hätte, ver ift fiherlih furcht ſa⸗ 
mer, aß unterrichtet. Gr lann ein fehr frommer Chrift feyn, 
aber ein ſehr aufgeflärter it er gewiß nit. Er kann es mit 
feiner Religion herzlich gut meinen, nur müßte er ihr auch mehr 
jutrauen. 

Denn wie vieles läßt ſich noch auf alle diefe Einwürfe und Schivies 
tigleiten antworten! Und wenn fich aud) ſchlechterdings nichts darauf 
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antworten ließe, was dann? Der gelehrte Theolog könnte am Ende 
darüber verlegen feyn; aber auch der Chrift? Der gewiß nicht. Jenem 
höchſtens könnte es zur Verwirrung gereihen, die Stüben, welche er 
der Religion unterziehen wollen, fo erjchüttert zu jehen; die Strebes 
pfeiler jo nievergeriffen zu finden, mit welchen er, wenn Gott will, 
fie fo jchön verwahrt hatte. Aber was gehen den Chriften dieſes 
Mannes Hypothefen und Erklärungen und Beweife an? Ihm iſt es 
doch einmal da, das Chriftenthbum, welches er fo wahr, in welchem 
er fih fo jelig fühlt. — Wenn der Paralyticus die wohlthätigen 
Schläge des elektrifchen Funlens erfährt: was Fümmert es ihn, ob 
Nollet, oder ob Franklin, oder ob feiner von beiden Recht hat? — 

Kurz, der Buchftabe ift nicht der Geilt, und die Bibel ift nicht 
die Religion. Zolglih find Einwürfe gegen den Buchſtaben und 
gegen die Bibel nicht eben auch Einwürfe gegen den Geift und gegen 
die Religion. 
Denn die Bibel enthält offenbar mehr als zur Religion gehöriges, 
und es ift bloße Hypotheſe, daß fie in diefem Mebreren gleich unfehls 
bar feyn müfle. Auch war die Religion, ehe. eine Bibel war. Das 
Chriſtenthum war, ehe Evangeliften und Apoſtel gejchrieben hatten. 
Es verlief eine geraume Zeit, ehe ver erfte von ihnen ſchrieb, und 
eine ſehr beträchtliche, ehe der ganze Canon zu Stande fam. Es mag 
alfo von diefen Schriften noch fo viel abhängen, fo kann doch un» 
möglich die ganze Wahrheit ver Religion auf ihnen beruhen. War 
ein Zeitraum, in welchem fie bereits fo ausgebreitet war, in welchem 
fie bereit3 fi fo vieler Seelen bemädhtigt hatte, und in welchem 
gleichwohl noch Fein Buchſtabe aus dem von ihr aufgezeichnet war, 
was bis auf uns gelommen: fo muß e3 aud) möglich ſeyn, daß alleg, 
was Evangeliften und Apoftel gefchrieben haben, wiederum verloren 
ginge, und die von ihnen gelehrte Religion doch beftänve, Die Nelis 
gion ift nicht wahr, weil die Evangeliften und Apoftel fie lehrten: 
fonvern fie lehrten fie, weil fie wahr ift. Aus ihrer inneren Wahrheit 
müſſen die jchriftlihen Weberlieferungen erklärt werben, und alle 
Schriftliche Weberlieferungen können ihr Feine innere Wahrheit geben, 
wenn fie feine hat. 

Dieſes aljo wäre die allgemeine Antwort auf einen großen Theil 
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diefer Fragmente, — wie gejagt, in dem fchlimmiten Falle. In 
dem Falle, daß der Chrift, welcher zugleich Theolog ift, in dem Geifte 
feines angenommenen Syftems nichts Befriedigendes darauf zu ants 
worten wifle. Aber ob ex das weiß, woher foll er felbit die Erfahrung 
haben, woher follen wir es ihm zutrauen, wenn e3 nicht erlaubt feyn 
kann, alle Arten von Einwürfen frei und troden berauszufagen? Es 
ift falſch, daß ſchon Alle Einwürfe gefagt find. Noch faljcher ift es, 
daß fie alle ſchon beantwortet wären. Ein großer Theil wenigſtens 
ift eben fo elend beantwortet, ala elend gemacht worden. Seichtigkeit 
und Gpötterei der einen Seite hat man nicht felten mit Stolz und 
Naſerümpfen auf der andern erwiedert. Man bat fich jehr beleibigt 
gefunden, wenn ber eine Theil Religion und Aberglauben für eins 
genommen; aber man bat ſich kein Gewiſſen gemacht, Zweifel für 
Unglauben, Begnügjamleit mit dem, was die Vernunft jagt, für 
Ruchlofigleit auszuſchreien. Dort hat man jeven Oottesgelehrten zum 
Pfaffen, bier jeven Weltweijen zum Gottesläugner berabgewürbigt. 
So hat der eine und der andere feinen Gegner zu einem Ungeheuer 
umgeſchaffen, um ihn, wenn er ihn nicht befiegen Tann, wenigſtens 
vogelfrei erflären zu dürfen. 

Wahrlich, er fol noch erfcheinen, auf beiden Seiten foll er no 
erſcheinen, ver Mann, welder die Neligion jo beftreitet, und der, 
welcher die Religion jo vertheibigt, als es vie Wichtigkeit und Würde 
des Gegenftandes erforvert. Mit alle den Kenntnifien, aller der 
Wahrheitsliebe, alle dem Ernſte! — Stürme auf einzelne Baftionen 
wagen und abichlagen, beißt weder belagern noch entjegen. Und 
gleichwohl ift bisher noch wenig mehr gefchehen. Kein Feind bat noch 
die Feſte ganz eingeſchloſſen, keiner noch einen allgemeinen Sturm 
auf ihre gefammten Werke zugleich gewagt. Immer ift nur irgend 
ein Außenwerk, und oft ein ſehr unbeträchtliches angegriffen, aber 
auch nicht felten von den Belagerten mit mehr Hige ala Klugheit vers 
theidigt worben. Denn ihre gewöhnliche Marime war, alles Geſchuͤt 
auf den einzigen angegriffenen Ort zufammen zu führen, unbeküm⸗ 
mert, ob indeß ein anderer Feind an einem andern Orte ben ents 
blößten Wall überfteige over nicht. Ich will jagen: ein einzelner 
Beweis ward oft zum Nachtheil aller andern, ja zu feinem eigenen 
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überfpannt; Ein Nagel follte alles halten, und hielt nichts. in 
einzelner Einwurf ward oft jo beantwortet, als ob er der einzige 
wäre, und oft mit Dingen, die ihren eigenen Einwürfen noch ſehr 
“ auögefegt waren. Noch ein unbejonneneres Verfahren war es, wenn 
man das angegriffene Werl ohne alle Gegenwehr verließ, dem Yeinde 
mit Verachtung preisgab, und fi in ein anderes zog. Denn jo hat 
man ſich nach und nad aus allen Werfen nit vertreiben, fon: 
dern verſcheuchen lafien, und wird nun bald genöthigt ſeyn, fich 
wieder in das zuerft verlaffene zu werfen. Wer in den neueſten 
Schriften für die Wahrheit der hriftlichen Religion ein wenig beleſen 
ift, dem werden die Erempel zu jedem Gliede diejer Allegorie Teicht 
beifallen. 

Wie nahe unfer Berfafler dem Ideale eines Achten Beſtreiters der 
Religion gelommen, läßt fih aus dieſen Fragmenten ziwar einiger 
maßen fohließen, aber nicht hinlänglich erleunen. Raum genug jcheint 
er wit feinen Laufgräben eingenommen zu haben, und mit Ernſt 
geht er zu Werke. — Möchte er bald einen Daun erweden, der dem 
Ideale eines Achten Vertheibigerd der Religion nur eben jo nahe 
kaͤme! 

Und nicht dieſem Manne vorzugreifen, ſondern bloß urtheilen zu 
laſſen, wie vieles nun Er erſt zu ſagen haben würbe, und hiernächſt 
dem eriten panifchen Schreden zu feuern, das einen kleinmüthigen 
Leſer befallen könnte, eile ih, jedem Fragmente insbefondere einige 
Gedanken beizufügen, die ſich mir aufgebrungen haben. Wenn ich 
aber damit mehr thue, als ich gleich Aufangs thun zu dürfen um Ers 
laubniß bat, fo geichieht «8, weil ich den Ton der Verhöhnung vers 
abſcheue, im den ich leicht fallen könnte, wenn ih nur jenes thun 
wollte. Freilich giebt e8 der Männer genug, welche jegt die Religion 
fo vertheidigen, als eb fie von ihren Feinden ausbrüdlich beftochen 
wären, fie zu untergraben. Allein es wäre Berleumdung ber Relis 
gion, werm ich zu verftehen geben wollte, daß gleihiwohl dieſe Mäns 
ner nur noch allein vor dem Nik ftünben. Sa woher weiß ich, ob 
nicht auch diefe Männer die beiten Abſichten von der Welt haben? 
Denn fie nicht ihre Abfichten ſchutzen ſollen, was wird mich fehügen, 

wenn ich das Biel eben jo weit verfehle? 
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Das erfte Fragment beftreitet eine Sache, die nichts weniger als 
das Chriſtenthum annehmlih zu machen vermögend ift. Wenn es 


alſo Theologen gegeben, die darauf gebrungen, jo müſſen fie wohl ! 
von ber Nothwendigkeit derfelben fich ſehr lebendig überzeugt gefühlt ' 


baben. Würven fie fonft unter das Thor, in welches fie einzugehen 
ermunterten, Fußangel vor aller Augen haben ftreuen wollen? 

Und allerdings hat e8 dergleihen Theologen gegeben, allein wo 
giebt e3 deren denn noch? Hat man den Mantel nicht längft auf die 
andere Schulter genommen? Die Kanzeln, anjtatt von der Gefangen 
nehmung ver Vernunft unter den Gehorſam des Glaubens zu ers 
tönen, ertönen nun von nichts, als von dem innigen Bande zwifchen 
Vernunft und Glauben. Glaube ift durch Wunder und Zeichen bes 
fräftigte Bernunft, und Vernunft raifonnirenvder Glaube geworben. 
Die ganze geofjenbarte Religion ift nichts, als eine erneuerte Sanction 
der Religion der Vernunft. Geheimnifle giebt es entweder darin gar 
nit, oder wenn es welche giebt, fo ift es doch gleichviel, ob ber 
Chrift diefen oder jenen oder gar Teinen Begriff damit verbindet, 

Wie leicht waren jene Theologafter zu widerlegen, die außer 
einigen mißverftandenen Schriftftellen nichts auf ihrer Seite hatten, 
und. durch Verdammung der Vernunft die beleivigte Vernunft im 
Harniſch erhielten! Sie brachten alles gegen fih auf, was Vernunft 
baben wollte und hatte. 

Wie Eiglich hingegen iſt es, mit diefen anzubinden, welche bie 
Vernunft erheben und einfchläfern, indem fie die Widerfacher ber 
Offenbarung ala Widerfacher des gefunden Dienfchenverftandes vers 
ſchreien! Sie beſtechen alles, was Vernunft haben will, und nicht hat. 

Gleihwohl muß unjtreitig die Wahrheit auch hier liegen, wo fie 
immer liegt, zwifchen beiden Ertremen. Ob eine Offenbarung feyn 
kann und fegn muß, und welche von fo vielen, die darauf Anfprud 
maden, e3 wahrſcheinlich fey, Tann nur die Vernunft entfcheiden. 
Uber wenn eine feyn kann und eine feyn muß, und die rechte einmal 
ausfindig gemacht worben: fo muß es der Vernunft eher noch ein 
Beweis mehr für die Wahrheit derſelben, als ein Einwurf dawider 


> 
Er ne a N Ep ae 


— „ 


Zur Gefchichte und Literatur, 191 


ſeyn, wenn fie Dinge darin findet, die ihren Begriff überfteigen. 
Wer dergleichen aus feiner Religion auspolirt, hätte eben fo gut gar 
feine. Denn was ift eine Offenbarung, die nichts offenbart? Iſt es 
genug, wenn man nur den Namen beibehält, ob man ſchon die Sache 
verwirft? Und find das allein die Ungläubigen, welche den Namen 
mit der Sache aufgeben? - 

Eine gewiſſe Gefangennehmung unter den Gehorfam des Olaus 
bens beruht alfo gar nicht auf diefer oder jener Schriftitelle, ſondern 
auf dem mwefentlihen Begriffe einer Offenbarung. Unſer Verfaſſer 
mag immerhin jene Schriftitellen befler verſtanden haben, und ic 
wüßte mehr als einen würdigen Ausleger, der eben nicht mehr darin 
gefunden. Er mag immerhin jehr recht gegen die armjeligen Homis 
leten haben, welche zu dem Häglihen Sünvenfalle der eriten Eltern 
ihre Zuflucht nehmen, eine Sache zu beweiſen, die diefes Beweiſes 
gar nicht bedarf. Die moſaiſche Gefchichte davon erkennt er felbjt für 
unſchuldig an folhem Mißbrauche. Aber wie e3 nicht wahr ift, daß 
daraus ein nachheriges Ververben der menfchlichen Bernunft zu 
folgern, fo ſcheint mir doch auch Er nicyt völlig eingefehen zu haben, 
was darin liegt. Wenn er nämlich ſagt: „daß, nach Anleitung ders 
„ſelben, die Prediger, als wahre Seelforger, vielmehr ſchuldig wären, 


„ihren Zuhörern die gefunde Vernunft und den Gebrauch derfelben 


„als eine untrügliche Richtſchnur der göttlichen Erkenntniß und eines 
„frommen Wandels zu empfehlen, indem unfere erjten Eltern eben 
darum gefallen wären, weil fie ihrer Vernunft ſich nicht bevient hät« 
„ten;” fo erfhöpft er die Sache nur zur Hälfte. Denn über diefes 
wird auch noch die Urfache darin angedeutet, wie und warum ihre 
Vernunft unwirkſam geblieben. Mit einem Worte, die Mat unferer 
finnlihen Begierden, unferer dunkeln Vorſtellungen über alle noch 
fo deutliche Erkenntniß ift es, welche zur kräftigften Anſchauung darin 
gebracht wird. Don diefer Macht berichtet die mofaifche Erzählung 
entweder bie erfte traurige Erfahrung, oder ertheilt das fchidlichite 
Beifpiel. Factum oder Allegorie, in diefer Macht allein Tiegt die 
Quelle aller unferer Vergehungen, die dem Adam, des göttlichen 
Ebenbilves unbeſchadet, eben fo wohl anerfchaffen war, als fie und 
angeboren wird. Wir haben in Adam alle geſundigt, weil wir alle 
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‚fündigen müflen, und Ebenbild Gottes noch genug, daß wir doch 
nicht eben nichts anders thun als fündigen ; daß wir es in und haben, 
jene Macht zu ſchwächen, und wir uns ihrer eben jo wohl zu guten 
als zu böjen Handlungen bevienen können. Diefer lehrreihen Auss 
legung wenigſtens iſt das ſo oft verhöhnte Mahrchen Moſis ſehr 
fähig, wenn wir die Accommodationen, welche ein ſpaͤteres Syſtem 
davon machte, nur nicht mit hinein tragen, und Accommodationen 
Accommodationen ſeyn laſſen. 

Wie geſagt, eine gewiſſe Gefangennehmung der Vernunft unter 
den Gehorſam des Glaubens beruht bloß auf dem weſentlichen Be⸗ 
griffe einer Offenbarung. Over vielmehr, — denn das Wort Ges 
fangennehmung fcheint Gewaltfamleit auf der einen, und Wider⸗ 
jtreben auf der andern Seite anzuzeigen, — die Vernunft giebt fi 
gefangen, ihre Ergebung ift nichts, als das Belenntniß ihrer Grän⸗ 
zen, jobald fie von der Wirklichkeit der Offenbarung verfichert ift. 
Dieb alfo, vieß ift der Poften, in welchem man fich ſchlechterdings bes 
haupten muß, und es verräth entweber armjelige Eitelfeit, werın man 
jih durch hämifche Spötter herauslachen läßt, oder Verzweiflung 
an den Beweifen für die Wirklichkeit einer Offenbarung, wenn man 
ih in der Meinung hbinauszieht, daß man es alsdann mit diefen 
Deweifen nicht mehr fo jtreng nehmen werde. Was man damit reiten 
will, geht um fo viel unwiederbringlicher verloren, und es ift bloßer 
Fallſtrick, den die Widerſacher der chriſtlichen Religion durch Ueber⸗ 

rreibung des Unbegreiflichen in derſelben denjenigen von ihren Ver: 
theidigern legen, die ihrer Sache fo ganz gewiß nicht find, und vor 
allen Dingen die Ehre ihres Scharfſinns in Sicherheit bringen zu 
müſſen glauben. 

Ein anderer Zallitrid,, ven man jelbft Theologen von der befferen 
Art legt, ift der, daß man fich mit den bisherigen Eatechetiichen Lehr⸗ 
büchern jo unzufrieden bezeigt, und es ihrer fehlerhaften Einrichtung 
zuſchreibt, daß die Religion nicht mehr Eingang finde. Run will id 
zwar gar nicht läugnen, daß an diefen Büchern nicht manches zu vers 
befiern ſeyn jollte; aber man jehe doch wohl zu, ehe man mit guts 
berziger Uebereilung eben das daran verbeflert, was gewiſſe Leute fo 
gern verbefiert haben möchten, zu welchen ſelbſt unfer Berfaffer 
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gehört, wenn er ihnen „den Dlangel an einer vernünftigen Religion 
„und an einem vernünftigen Webergange von derſelben zur Offens 
„barung“ vorwirft. 

Sch vente, diefer Mangel ift theils kein Mangel, und theild würde 
es äußerft gefährlich jepn, ihm abzuhelfen, ihm wir lich abzubelfen. 
Denn davon kann doch nur die Rede ſeyn, weil bloß jo obenhin daran 
Lünfteln die lieben Bücherchen ja erft recht ſchal und kahl machen würde. 

Die geoffenbarte Religion fegt im geringiten nicht eine vernünftige 
Religion voraus, fondern ſchließt fie in fih. Wenn fie dieſelbe vors 
außfegte, das ift, wenn fie ohne dieſelbe unverftändlich wäre, fo wäre 
der gerügte Mangel ver Lehrbücher ein wahrer Mangel. Da fie aber 
diefelbe in ſich ſchließt, da fie alle Wahrheiten enthält, welche jene 
lehrt, und fie bloß mit einer andern Art von Beweiſen unterftügt: 
fo ift es auch noch fehr die Frage, ob die Einförmigleit der Beweisart 
in Lehrbüchern, für Kinder und gemeine Leute, nicht bequemer und 
nüglicher ift, als eine genaue Abſonderung der vernünftigen und ges 
ofienbarten Lehrfäge, einen jeden aus der ihm eigenthümlichen Duelle 
erwiefen. 

Wenigſtens ift es gewiß, daß der Uebergang von bloßen Bers 
uunftwahrheiten zu geoffenbarten Außerft mißlich ift, wenn man fi 
durch die eben fo ſcharfen ala faglichen Beweiſe ver erjteren verwöhnt 
bat. Man erwartet und fordert ſodann bei den Beweifen der andern 
eben diejelbe Schärfe und Yaplichleit, und hält, was nicht ebenfo 
erwiefen ift, für gar nicht erwiefen. Ich erinnere mich hierbei, was 
mir in meiner Jugend begegnete. Ich wollte Mathematik ftudiren, 
und mar gab mir des ältern Sturms Tabellen in die Hände, in 
welchen noch die Chiromantie mit unter den mathematifchen Wifjens 
ſchaften abgehandelt ift. Als ich auf dieje Fam, wußte ich gar nicht, 
wie mir geſchah. Mein Heiner Verftand kam auf einmal aus aller 
feiner Wirkſamleit; und obſchon eine Kunft, die mich mit meinem 
künftigen Schidjale befannt zu machen verſprach, keinen geringen 
Reiz für mic) hatte: fo war mir doch, als ob ich ſchales Zuderwafler 
auf lieblihen Wein tränle, wenn ich aus ver Geometrie in fie bers 
überblidte. Ich wußte nicht, was ich von dem Manne denken follte, 
ver jo disparate Dinge in Ein Buch vereinigt hatte; ich gab ihm 
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feinen Abſchied und fuchte einen andern Lehrer. Hätte ich aber glau 
ben müfjen, daß diefer Mann unfehlbar geweien, jo würben bie er: 
betenen Grundfäte der Chiromantie, deren Willfürlichleit mir jo auf: 
fallend war, mich mit Furcht und Mißtrauen gegen die mathematiſchen 
Wahrheiten erfüllt haben, die meinem Berftande fo jehr behagten, 
ob ich fie gleich zum Theil nur noch bloß mit den Gedachtniſſe gefaßt 
hatte. Unmöglich hätte ich beide, Geometrie und Ehiromantie, für 
gleich gewiß halten Tönnen; aber möglich wäre es geweſen, daß ic) 
mich gewöhnt hätte, Chiromantie und Geometrie als gleich ungewiß 
zu denken. 

Ich halte es kaum der Mühe werth, mid vor dem Verdachte zu 
bewahren, als wolle ich hiermit zu verftehen geben, daß die Beweije 
für die Offenbarung und die Beweife für die Ehiromantie von einerlei 
Gewichte wären. Sie find freilich nicht won einerlei Gewichte, ihre 
wecifiſchen Gewichte haben ſchlechterdings kein Verhältniß gegen ein: 
ander; aber beider Beweife find doch aus der nämliden Claffe; fie 
gründen ſich beide auf Zeugniſſe und Erfahrungsjäge. Und das Ab: 
ftechende der ftärkften Beweiſe dieſer Art gegen Beweiſe, die aus der 
Natur der Dinge fließen, ift jo auffallend, daß alle Kunft, diejes 
Auffallende zu vermindern, diejes Abftechende durd allerlei Schatti⸗ 
rungen fanfter zu machen, vergebens iſt. 


1 


Das zweite Sragment fagt eine Dienge volllommen richtiger, ganz 
ungezmweifelter Dinge. Es mag nichts als folde Dinge enthalten! 
Der Beweis, daß eine Offenbarung, die alle Menſchen auf eine ges 
gründete Art glauben könnten, unmöglich ſey, fey mit aller Strenge 
geführt. Und er ift es wirklich. 

Führt er aber feine Beantwortung nicht gleich mit ſich? Wenn 
ane ſolche Offenbarung unmöglich ift, — nun freilih: fo hat fie 
aud Gott nicht möglich machen können. Allein, wenn nun gleichwohl 
eine Offenbarung nützlich und nöthig ift: follte Gott dem ungeachtet 
lieber gar feine ertbeilen, weil er feine ſolche ertheilen Eonnte? 
Sollte Bott dem ganzen menſchlichen Gejchlehte diefe Wohlthat vor⸗ 
enthalten, meil er nicht alle Menfchen zu gleicher Zeit, in gleichem 





—— — 


Zur Geſchichte und Literatur. 195 


Grade daran Theil nehmen laſſen konnte? Wer hat da3 Herz, bier 
auf nit Ja zu antworten? 

Genug, wenn bie höchſte Weisheit und Güte bei Ertheilung ber 
Dffenbarung, die fie in jener Allgemeinheit und Allklarheit nicht ges 
währen konnte, nur denjenigen Weg gewählt bat, auf welchem in ver 
fürzeften Zeit die meiften Menfchen des Genuſſes derjelben fähig 
wurden. Ober getraut fi jemand zu zeigen, daß dieſes nicht gejche: 
ben? daß die Offenbarung, zu einer andern Zeit einem andern Volke 
in einer andern Sprache ertheilt, mehrere Menſchen in lürzerer Zeit mit 
den Wahrheiten und ven Bewegungsgründen zur Tugend hätte aus: 
rüften fönnen, deren ſich jett die Chriften als Chriften rühmen dürfen? 

Mer fi diefes getraut, der nenne mir vorläufig doch nur erft 
ein Bol, in deſſen Händen das anvertraute Pfund der Offenbarung 
wahrſcheinlicher Weiſe mehr gewuchert haben würde, als in ben 
Händen des Jüdiſchen. Diefes unendlicd mehr verachtete ala verächt: 
liche Bolt ift doch in der ganzen Geſchichte ſchlechterdings das erfte 
und einzige, welches fi ein Gejchäft daraus gemadt, feine Religion 
mitzutheilen und auszubreiten. Wegen des Eifer, mit welchem vie 
Juden dieſes Gejchäft betrieben, beitrafte fie ſchon Chriftus, werlachte 
fie ſchon Horaz. Alle anderen Völker waren mit ihren Religionen 
entweder zu geheim und zu neibifch, oder viel zu kalt gegen fie gefinnt, 
als daß fie für derfelben Ausbreitung fi) der geringften Mühewaltung 
hätten unterziehen wollen. Die chriftlihen Völker, die ven Juden in 
dieſem Eifer hernach gefolgt find, überfamen ihn bloß, in fo fern fie 
auf den Stamm des Judenthums gepfropft waren. 

Wenn denn nun aber gleihwohl, würde unfer Verfafler infiftiren, 
eine gegründete Kenntniß der Offenbarung, die alle Menfchen un: 
möglich haben können, allen Menſchen zur Seligleit unumgänglich 
nöthig ift: wie kommen die Millionen dazu —? 

Laßt ung einen jo graufamen Gedanken au nicht einmal auss 
denten! — Wehe dem menſchlichen Geſchlechte, wenn nichts dieſem 
Gedanten entgegen zu fegen, ala etwa, — baß.ver Verfaſſer die 
Summe gezogen, ehe die Rechnung no gejhloffen und man zu ihm 
jagen fünnte: „das Chriftenthum ift anf ewige Beiten; es gewinnt 
„alle Fahre neuen Boden, obgleidh weder Miffionen noch gelehrte 
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„Erweiſe feiner Wahrheit diefen neuen Boden gewinnen helfen; wenn 
„ſchon in den legten Jahrhunderten der riftlichen Völfer nicht viel 
„mehr geworben, fo find unter diefen hriftlichen Böllern doch gewiß 
„mehr Chriften geworden; die Zeit muß kommen, da dieſes unmerls 
„che Wahsthum der Welt mit Erſtaunen in die Augen leuchten 
„wird; der glüdliche Windſtoß muß kommen, weldher die noch zers 
„ſtreuten Flammen in Einen alles umfafjenden Brand vereinigt, fo 
„dab am Ende die Zahl der Berlornen ſich zu der Zahl der Geretteten 
„eben fo verhalten wird, als noch jegt die Zahl der Geretteten fi 
„zu der Zahl der Verloren verhält." — 

Wehe dem menjchlichen Gefchlehte, wenn nur dieſes — ober etwa 
noch irgend ein armſeliges Diftinctiönchen es tröften jol! — Das 
man zwiſchen der Offenbarung und den Büchern der Offenbarung 
einen Unterjchied machen müfle; daß jene nur eine einzige jehr faß⸗ 
liche Wahrheit jey, deren Geſchichte in diefen enthalten; daß die Se 
ligfeit nicht an die mühfame Erforſchung diefer, jondern an die herz 
liche Annahme jener gebunden fey, welches in den einzelnen Poften 
der Rechnung große Ausfälle machen müfle — 

Denn Wehe dem menjchlichen Geſchlechte, wenn in dieſer Oeko⸗ 
nomie des Heils aud nur eine einzige Seele verloren gebt. An 
dem Berlufte diefer einzigen müflen alle ven bitterften Antheil 
nehmen, weil jede von allen diefe einzige hätte jeyn können. Und 
welche Seligleit ift jo überfchwänglich, vie ein folder Antheil nicht 
vergällen konnte? 

Aber wozu diefer Parenthyrjus? — Eine jo unverſchuldete Rieder 
Inge der Menſchen, ein von Gott felbft der Hölle fo in die Hänte | 
geipielter Sieg iſt ein elendes Hirngefpinnft. Man gebe dem blinden 
Lärmen nur auf den Grund. Ein Wort, und er ift beigelegt. 

Daß nämlich die Offenbarung aud für diejenigen Menfchen zur 
Seligfeit nöthig fey, die gar keine, oder doch feine gegründete Kennts 
niß davon erlangen können, ift weber die Lehre Chrifti, noch jemals 
die allgemein anerlannte Lehre der Kirche geweſen. Selbft die, die 
fi in allen den verſchiedenen Gemeinden derfelben am härteften dar⸗ 
über ausgebrüdt haben, die jener allgemeinen Nothwendigkeit nichts 
vergeben zu bürfen geglaubt, find den traurigen Folgerungen doch 
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ausgewichen, und haben mit der andern Hand wienergegeben, was 
fie mit der einen genommen. Es ift gleichviel, mit wie guter oder 
fchlechter Art fie dieſes gethan; wie unphiloſophiſch fie dabei gedacht; 
wie treu oder nicht treu fie ihrem eigenen Syitem dabei geblieben: 
genug, fie haben es doch gethan, und haben es gern und freudig ges 
than. Ihr bloßer Wunſch rechtfertigt ihr Herz, und ihr Geftändniß, 
daß Gott dispenfiren lünne, wo es der Theolog nicht könne, daß 
Gott Auswege willen werde, wo es auch nicht einmal der Dispen: 
fotion bevürfe, verföhnt mit ihrem Syftem. 

Und bier ift eg, wo ich die allgemeine Anmerkung gegen unfern 
Verfaſſer, vie ich ſchon angedeutet, ausprüdlich wiederholen muß, 
die ihm aber eben fo wohl zur Entſchuldigung, als zum Tadel gereicht. 
Er nimmt alles, was ein gewifles, in gewiflen fombolifchen Büchern 
vorgetragenes Syſtem des Chriftenthbums begreift, für das einzig 
wahre eigentliche Chriftenthbum. Säge, ohne welche das Chriftenthum 
nicht beftehen kann, welche von dem Stifter mit ausprüdlichen Worten 
gelehrt worden, und Säge, welche man bloß zur befjeren Verbindung 
jener eingeſchaltet, oder aus ihnen folgern zu müſſen vermeint, find 
ihm Eins. Gleichwohl ift billig und recht, daß bei Beitreitung des 
Chriftenthbums alle Secten für. Einen Mann zu ftehen angenommen 
werben, und eigentlid nicht3 wider das Chriftenthum für gültig zu 
achten, ald worauf keine von allen diefen Secten antivorten Tann. 
Aber von diefer Art find doch wahrlich nicht weder die Lehre von ver 
gänzlihen Verderbniß der menſchlichen Vernunft in göttlichen Dingen, 
gegen welche er in dem erſten Fragmente jo gutes Spiel hatte, noch 
die Lehre von der unumgänglichen Nothwendigkeit eines Haren und 
deutlichen Glaubens zur Seligfeit, auf welche dieſes zweite Fragment 
binausläuft; noch aud die Lehre von der Theopneuftie, wie er fie 
(S.358) vorlrägt, aber freilich au) vortragen mußte, um allen feinen 
Einwürfen, ſelbſt den geringfügigften, einen gleich hohen Grad des 
Belang zu verichaffen. So wenigftens muß ich aus dem, was vor 
uns liegt, urtheilen. 

II. 

Der Einwurf des dritten Fragments ift ſchon oft gemacht und oft 

beantwortet worden, Aber wie ift er beides? Sicherlich ift er noch nie 
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ſo gründlich, ſo ausführlich, allen Ausflüchten ſo vorbeugend gemacht 
worden, als hier. Und nun verſuche man, wie viel die Antworten 
eines Clericus, eines Calmet, eines Saurin, eines Lilienthals dagegen 
verſchlagen. Ich fürchte, ſehr viel wohl nicht. Nothwendig wird der 
Orthodox alſo ganz auf etwas Neues denken müſſen, wenn er ſich auf 
ſeinem Poſten nicht zu behaupten weiß und ſeiner Sache doch nichts 
vergeben will. 

Er wird ihr aber nicht wenig zu vergeben glauben, wenn er die 
Unmöglichkeit, daß eine ſo große Menge in ſo kurzer Zeit einen ſolchen 
Weg machen können, eingeſtehen und ſich damit zu retten ſuchen wollte, 
daß alſo wohl in dem Texte die Zahl des ausziehenden Vollks ver⸗ 
ſchrieben ſeyn möge, daß anſtatt ſechsmalhundert tauſend ſtreitbarer 
Mann, nur deren ſechzigtauſend, nur ſechſtauſend ausgezogen. — Ich 
nun freilich wohl wüßte nicht, was ein foldher Schreibfehler, wenn er 
auch noch fo wifjentlich wäre begangen worden, eben verderben würde. 
In den älteften Zeiten verband man mit großen Summen noch fehr 
undeutliche Begriffe, und es gejhah wohl oft ganz unſchuldiger Weise, 
wenn man eine fehr große Zahl bald durch diefe, bald durch eine 
andere Anzahl ausprüdte. Man hätte viel zu bezweifeln, wenn man 
an allen ven alten Schlachten zweifeln wollte, bei welchen die Zahl 
der gebliebenen Feinde von dem einen Schriftiteller jo, von dem 
andern anders und von allen weit größer angegeben wird, als fi 
mit andern zugleich erzählten Umjtänden reimen läßt. Warum follte 
man mit Wundern e8 genauer nehmen wollen, bei welden auf die 
Zahl derer, zu deren Beiten over zu deren Züchtigung fie geicheben, 
weit weniger anlommt, — ganz und gar nicht auf ihr beruht? 
Denn ob Mofes mit feinem Stabe das Meer theilt und Millionen 
trodenen Fußes hindurchführt, oder ob Elifa mit dem Mantel feines 
Meifters das nämliche an dem Jordan thut und bloß für feine-Perfon 
hindurchgeht: ift viefes nicht ein eben jo gutes Wunder als jenes? 

So freilih würde ich denken. Aber allerdings kann der Orthodor 
fo nachgebend nicht wohl feyn, fo lange nod) eine Möglichkeit unver⸗ 
ſucht ift, die Sache bis in den Kleinsten Buchſtaben zu retten. — Wie 
vielleiht bier. — Denn wie, wenn dad Wunder folgender Geftalt 
erfolgt wäre? — Als die Sfraeliten an einen Arm des arabifchen 
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Meerbuſens gelangt waren, durch welchen ſie nothwendig mußten, 
wenn fie ihren Verfolgern nicht in die Hände fallen wollten, jo trieb 
ein ftarter Wind — man nehme die Ebbe zu Hülfe, wenn man will 
— das Wafler aus diefem Arme Meer ein und hielt es fo lange 
zurüd, bis fie mit aller Gemächlichkeit hindurch gegangen waren. 
Indeß fuchte das oberwärt3 geftauchte Wafler einen andern Ablauf, 
brach hinter den Siraeliten durch, ftürgte fich einen neuen Weg wieder 
Land ein, und in diefem neuen Arme war es, mo die Negyptier 
ihren Untergang fanden. Was könnte ungezwungener ſeyn, als dieſe 
Vorſtellung? Iſt es nicht die Ratur des Waſſers, daß es, in feinem 
gewöhnlichen Ablaufe gehindert, die erfte die befte ſchwache oder niebrige 
Stelle des Ufers überfteigt oder durchreißt und ein neues Bette fich 
wählt? Und welche Schwierigkeit unjerd Fragments bleibt durch biefe 
Vorftellung noch ungehoben? Die Jiraeliten, deren fo viel jeyn mögen, - 
als man will, brauchen num nicht zu eilen; fie können mit Rindern 
and Kindern, mit Sad und Pad nun fo langſam ziehen, als fie nur 
immer nöthig haben; find fie gleich beim Eintritte der Morgenwache 
ſchon eben nicht über den ganzen breiten ausgetrodneten Arm, jo ift 
das Waſſer dieſes Armes doch num fchon hinter ihnen, und ihre Feinde 
erfaufen in eben dem Waller, auf deſſen Boden fie ihnen entlommen. 

Ich wüßte nicht, daß irgend ein Ausleger fich eine ähnliche Vor: 
ftellung gemacht und ven Zert darnach behandelt hätte, ver ſich gewiß 
in fehr vielen Stellen ihr ungemein fügen würde, ihr in allem befler 
fügen würde, als jever andern Borftellung. Ja, die Sache noch fo 
genau genommen, ſehe id) nur ein einziges Wort in der moſaiſchen 
Erzaͤhlung Luthers, das ihr entgegen zu ſeyn fcheint. Nämlich: „und 
das Meer kam wieder für Morgens in feinen Strom;” oder wie es 
Serr Michaelis überfebt: „pa kam das Waller um die Morgenzeit 
wieder und bielt feine gewöhnliche Fluth.“ Wenn es jein Strom 
war, in welden das Meer zurüdlam, wenn es feine gewöhnliche 
Yluth war, mit welder es zurüdtam, fo jeheint ein neuer Arm, ein 
neuer Ausflug freilich mehr ala eigenmädtig angenommen zu ſeyn. 
Quther zwar hat ganz das Anfehen, bier mehr ver Vulgata als dem 
Grundterte gefolgt zu jeyn, welche jagt: mare reuersum est primo 
diluculo ad priorem locum; und Herr Michaelis dürfte leicht ein 
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wenig zu viel von feiner Hypotheſe in den Text getragen haben. Denn 
nad) ven Worten heißt es in dieſem dod nur: „und das Meer kam 
wieder am Morgen in feiner Stärle;“ fo daß es noch nicht einmal 
entſchieden ift, ob das Meer in feiner Stärke wiedergelommen, ober 
ob es wieberlam, als der Morgen in feiner Stärke war. 

Doc dem fey, wie ihm wolle. Meine Auslegung laſſe fich, over 
laſſe ſich nicht vertheidigen: ich bin weit entfernt zu glauben, daß ber 
Drthobor gendthigt fey, zu einem Einfalle von mir feine Zuflucht zu 
nehmen. Gr braucht, wie gefagt, nur auf feinem Poften ſich zu be 
baupten, und er Tann alle die finnreihen Cinfälle entbehren, mit 
welchen man ihm zu Hülfe zu kommen den Schein haben will, und 
in der That ihn nur aus feiner Verſchanzung heraus zu loden ſucht. 

Ich nenne aber feinen Poften den Heinen, aber unüberwindlichen 
Dezirt, außer welchem ihn gar keine Anfälle beunruhigen müßten, 
die Eine befriedigende Antwort, die er auf fo viele Einwürfe ertheilen 
fann und fol. Als bier. „Wenn denn nun aber, darf er bloß jagen, 
„der ganze Durchgang ein Wunder war? Wenn dad Wunder nicht 
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„bloß in ver Auftrodnung des Meerbufens beftand, wenn auch die - 


„Geſchwindigkeit, mit welcher eine ſolche Menge in fo kurzer Zeit 
„berüberlam, mit zu dem Wunder gehört? — Ich habe gar nichts 
„dawider, dag man bei dem erften Stüde viefer wunderbaren Bes 
„gebenbeit auch natürliche Urſachen wirkſam jeyn läßt; nicht ben 
„Wind bloß, deſſen die Schrift felbjt gedenkt; fondern auch die Ebbe, 
„von der die Schrift nichts fagt; und wenn man an Einer Ebbe nicht 
„genug hat, meinetwegen auch zwei auf einander folgende Ebben, 
„Cbbe auf Ebbe, von weldher weder die Schrift, noch die Admiralitäts⸗ 
„Lootſen in Eurhafen etwas willen. 1 Sch gebe es gern zu, daß es 
„zu einem Wunder genug ift, wenn dieſe natürlichen Urſachen mır 
„nicht jet, oder jetzt nicht fo und fo wirkfam gemwefen wären, und 
„ihre vermalige fo beſchaffene Wirkfamfeit, die unmittelbar in dem 
„Willen Gottes gegründet ift, gleichwohl worhergefagt worden. Ih 
„gebe das gern zu: nur muß man mit dem, was ih zu gebe, mid 
„nicht jchlagen wollen; nur muß man das, wovon ich zugebe, daß es 
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„bei einem Wunder, dem Wunder unbefchabet, jeyn könne, nicht zu 
„einer unumgänglichen Erforvernig des Wunders überhaupt machen; 
„man muß ein Wunder, weil fi feine natürlichen Kräfte angeben 
„laſſen, deren ſich Gott dazu bebient, nicht platterdings verwerfen. 
„Die Auftrodnung des Meerbufens geſchah durch Ebbe und Wind; 
„gut: und war body ein Wunder. Die Geſchwindigkeit, mit der das 
„Bolt berüber fam, ward — freilich weiß ich nicht wie bewirkt: aber 
„it fie darum weniger ein Wunder? Sie ift gerade Wunders um fo 
„viel mehr. Es klingt allerdings ganz finnreih, wenn ſich euer Ber: 
„taller (©. 372) verbittet, vaß man den Iſraeliten und ihren 
„Ochſen und Karren nur feine Flügel gebe. Indeß fagt 
„doch Gott jelbft, daß er die Sfraeliten auf Aplersflügeln (2.Mof. 
„19, 4) aus Negypten getragen babe: und wenn die Spradye num 

„tein Wort hat, die Art und Weife diefer wunderbaren Geſchwindig⸗ 
fit auszubrüden, als diefe Metapher? Erlaubt mir immer, daß 
„ich auch in einer Metapher, die Gott braucht, mehr Wirkliches fehe, 
„als in allen euren ſymboliſchen Demonftrationen.“ 

Und wenn der Orthodox jo antwortet, wie will man ihm beis 
fommen? Man kann vie Achjeln zuden über feine Antwort, jo viel 
‚man will, aber ftehen muß man ihn doch laſſen, wo er jteht. Das 
ijt der Vortheil, den ein Dann hat, der feinen Grundfägen treu bleibt, 
und lieber nicht jo ausgemachten Grundjägen folgen, als ihnen 
nit conjequent reven und handeln will. Diefe Conjequenz, vers 
möge welcher man vorausfagen Tann, wie ein Meufch in einem 
gegebenen Falle reven und handeln werbe, ift e3, was den Mann 
zum Manne madıt, ihm Charakter und Stetigkeit giebt, dieſe großen 
Vorzüge eines denkenden Menſchen. Charakter und Stetigkeit berich⸗ 
tigen ſogar mit der Zeit die Grundfäge; denn es iſt unmöglich, daß 
ein Menſch lange nad Grundfägen handeln kann, ohne e3 wahr: 
‚zunehmen, wenn fie faljch find. Wer viel rechnet, wird es bald merken, 
ob ihm ein richtiges Einmaleins beiwohnt oder nid. 

Nicht alfo die Orthodorie, fondern eine gewiſſe ſchielende, hinkende, 
fih felber ungleiche Orthodorxie ift fo edel! So edel, jo widerſtehend, 
fo aufitoßend! — Das wenigftens find die eigentlichen Worte für 
meine Empfindung. 
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IV. 


Das alte Teftament weiß won keiner Unfterblichleit der Seele, von 
feinen Belohnungen und Strafen nad) diefem Leben. Es fey jo. Ja, 
man gehe, wenn man will, noch einen Schritt weiter. Man behaupte, 
das A. T. oder doch das tfraelitifche Volk, wie wir e8 in den Schriften 
des A. T. vor den Zeiten der Babyloniichen Gefangenſchaft Tennen 
lernen, babe nicht einmal den wahren Begriff von der Einheit Gottes 
gehabt. Wenn man das Voll meint, und einzelne erleuchtetere Seelen, 
dergleichen die heiligen Schriftfteller felbit waren, davon ausnimmt, 
fo Tann auch die Behauptung zu einem hohen Grave von Wahrfcheins 
lichleit getrieben werden. Gewiß ift e8 wenigftens, daß die Einheit, 
welche das tfraelitifche Volk feinem Gott beilegte, gar nicht Die trans» 
ſcendentale metaphufifehe Einheit war, melde jept ver Grund aller 
natürlichen Theologie it. Bis zu der Höhe hatte fih ber gemeine 
menschliche Berftand in jo frühen Zeiten noch nichterhoben, am wenigften 
unter einem Volle erhoben, dem Künfte und Wiflenjchaften fo unan⸗ 
gelegen waren, und das ſich aller Gemeinſchaft mit unterrichtetern 
Völkern fo hartnädig entzog. Bei dem wahren echten Begriffe eines 
einigen Gottes hätte dieſes Volt unmöglich fo oft von ihm abfallen 
und zu andern Göttern übergehen können. Es würde vie falfchen 
Götter nicht des nämlihen Namens gewürbigt haben; es würde den 


wahren Gott nicht fo ausſchließungsweiſe feinen Gott, den Gott 


feines Landes, den Gott feiner Väter genannt haben. Kurz, der 
Einige bieß bei ihm nicht3 mehr, als der Erfte, der Vornehmſte, der 
Bolllommenfte in feiner Art. Die Götter der Heiden waren ihm 
auch Götter, aber unter jo vielen Göttern konnte doch nur einer der 
mädhtigfte und weifeite jeyn, und diejer mächtigfte und teifefte war 
fein Jehova. So lange e8 keinen Grund fand, an der Macht und 
Weisheit, in melden fein Gott den Obttern aller andern Völler 
überlegen war, zu zweifeln, fo lange hing es ihm an. Kaum aber 
glaubte e8 zu erkennen, daß dieſes over jenes benadybarte Volt, durch 
Vorſorge feines Gottes, irgend eines Wohlitandes genoß, der ihm 
abging, ven ihm aljo fein Jehova nicht gewähren konnte, oder nicht 


u. 


gewähren wollte, jo wich es hinter ihm ab, und hurte mit den Göttern 
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des vermeinten glüdlichern Volks, von welchen es nicht eher wieder 
zurüd kam, al3 bis es feine Luft gebüßt hatte, und durch den Berluft 
größerer Güter, durch Verwahrlojung des wejentlihern Wohlitandes 
gebüßt hatte. Nur als e3 in der Babylonifchen Gefängniß feinen 
Beritand ein wenig mehr hatte brauchen lernen ; als es ein Volt näber 
hatte kennen lernen, das fih den einigen Gott würbiger dadıte; als 
num erft felbft die Schriften feines Geſetzgebers und feiner Propheten 
unter. ihm gemeiner wurden; als es fahe, wie viel große unerkannte 
Wahrheiten in diefen Schriften lagen, over fich bineinlegen ließen; 
als e3 erfannte, wie jelbjt nad diejen Schriften feinem Jehova eine 
weit erhabenere Einheit zulomme, als die, welche ihn bloß an die 
Spitze aller andern Götter jeßte: ward es auf einmal ein ganz anderes 
Bolt, und alle Abgötterei hörte unter ihm auf. Wenn dieſe plötzliche 
Veränderung, die fein Menſch läugnen kann, nicht durd den vers 
ebelten Begriff zu erflären, den es fih nun von feinem eigenen Gott 
machte, fo ift fie durch nichts zu erflären. Man kann einem Nationals 
gott untreu werben, aber nie Gott, ſobald man ihn einmal erfannt hat. 

Wie gefagt, man thue über die Einwürfe des vierten Fragments 
auch noch dieſen Schritt hinaus, und füge hinzu: daß, fo wie Moſes 
felbft im Anfange feiner Sendung von dem Unendlichen feinen Be: 
griff hatte, — würde er ihn ſonſt nach feinem Namen gefragt haben? 
— ſich Gott zu ihm herabließ, und fich ihm nicht al3 den Unendlichen, 
fondern bloß ala eine von. ben befondern Gottheiten anlündigte, 
unter weldye der Aberglaube Länder und Völker vertheilt hatte. Gott 
ward der Gott der Ebräer, und wenn die Ebräer ihren Gott nım ein: 
mal fatt hatten, was war natürlicher, als daß fie e8 mit einem andern 
verſuchen wollten? 

Auch fo noh — wenn man dem alten ifrachtifchen Volle felbft 
biefen großen mehr hergebrachten alg erwiefenen Borzug, den 
einigen wahren Gott gelannt zu haben, mit Grunde ftreitig machen 
tönnte — auch fo noch getraute id) mir die Wege Gottes mit ihm zu 
rechtfertigen. 

Auf die Eöttlichleit der Bücher des A. T. ift aus dergleichen 
Dingen wenigftens gar nichts zu jchließen. Denn dieſe muß ganz 
anders, als aus den darin vorlommenden Wahrheiten der natürlichen 
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Religion erwiefen werden. Wahrheiten, die allerveutlichften, die aller» 
erhabenſten, die allertiefften von dieſer Art, kann jeves andere eben 
fo alte Buch enthalten, wovon wir jept die Beweife haben; Beweiſe, 
welche jo manchen gelehrten Sorited für die Göttlichleit der Bibel 
fehlerhaft machen, in welchem die allein in dem A. T. gelehrte Einheit 
Gottes ein Glied ift. Die heiligen Bücher der Braminen müflen es 
an Alter und an würdigen Vorftellungen von Gott mit den Büchern 
des 9. T. aufnehmen können, wenn das Uebrige den Proben ent 
ſpricht, die und jegt erft zuwerläffige Männer daraus mitgetheilt haben. 
Denn obfchon der menschliche Verſtand nur ſehr allmählig ausgebilvet 
worben, und Wahrheiten, die gegenwärtig dem gemeiniten Manne fo 
einleuchtend und faßlich find, einmal fehr unbegreiflih, und daher 
unmittelbare Eingebungen der Gottheit müflen geſchienen haben, und 
als ſolche au damals nur haben angenommen werden können: jo 
bat es doch zu allen Zeiten und in allen Ländern privilegirte Seelen 
gegeben, die aus eigenen Kräften über die Sphäre ihrer Beitverwandten 
binausdachten, dem größern Lichte entgegen eilten, und andern ihre 
Empfindungen davon, zwar nicht mittheilen, aber doch erzählen konnten. 

Was fi alſo von vergleichen Männern herjchreiben kann, veren 
noch jetzt von Zeit zu Beit einige aufftehen, ohne daß man ihnen 
immer Gerechtigleit widerfahren läßt, das kann zu feinem Beweiſe 
eines unmittelbar göttlichen Urfprungs gebraucht werden. Kann es 
diefen Urfprung uber nicht erweifen, da, wo es vorhanden ift, jo 
ann es biefen Urfprung auch nicht widerlegen, da wo es mangelt, 
und Bücher können gar wohl von Gott feyn, durd eine höhere Ein- 
gebung Gottes verfaßt jeyn, ob fi ſchon nur wenige, ober gar keine 


Epuren von der Uniterblihleit der Seelen und der Vergeltung nah 


tiefem Leben darin finden. Diefe Bücher können fogar eine ſelig⸗ 
machende Religion enthalten, das iſt, eine Religion, bei deren Ber 
folgung fi der Menſch feiner Glüchſeligkeit fo weit verſichert halten 
kann, als er hinausdenkt. Denn warum dürfte eine ſolche Religion 
fi nicht nach den Gränzen feiner Sehnfuht und Wünſche fügen? 
Darum müßte fie nothwendig erit die Sphäre diefer Sehnſucht und 
Wünſche erweitern? Freilich wäre eine foldhe feligmachende Religion 
nicht die feligmachende hriftliche Religion, Aber wenn denn die hrifts 
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liche Religion nur exit zu einer gewiljen Zeit, in einem gewiflen Bes 
zirle ericheinen Tonnte, mußten deßwegen alle vorhergehende Zeiten, 
alle andere Bezirke Feine ſeligmachende Religion haben? Ich will es 
den Gottesgelehrten gern zugeben, daß aber doch das Seligmachende 
in den verfchiedenen Religionen immer das Nämliche müffe gewejen 
ſeyn, wenn fie mir nur hinwieberum zugeben, daß darum nicht immer 
die Menſchen ven nämlihen Begriff damit müflen verbunden 
haben. Gott fönnte ja wohl in allen Religionen die guten Menfchen 
in der nämlihen Betrahtung, aus den nämlihen Gründen 
felig machen wollen, ohne darum allen Menſchen von diefer Betrach⸗ 
tung, von diefen Gründen die naͤmliche Offenbarung ertheilt 
zu haben. — 

Unter einem gewiflen Cirkel von Freunden ift wor einiger Zeit 
ein Heiner Auffag in der Handſchrift herum gegangen, welcher die 
erften Linien zu einem ausführlichen Buche enthielt und überfchrieben 
war: Die Erziehung des Menfhengefhlehts. Ih muß 
befennen, daß ich von einigen Gedanken dieſes Auffabes bereits wört⸗ 
li Gebraud gemacht habe. Was hindert mich aljo, oder vielmehr, 
was ift alfo jchidlicher, als daß ich den Anfang deſſelben in feinem 
ganzen Zufammenhange mittheile, der ſich auf den Anhalt unfers 
vierten Fragments fo genau bezieht? Die Indiscretion, die ich 
damit begehe, weiß ich zu verantworten, und von der Lauterkeit der 
Abfichten des Verfaſſers bin ich überzeugt. Er ift auch bei weitem fo 
heterodox nicht, al3 er bei dem erften Anblide fcheint, wie ihm auch 
die ſchwierigſten Leer zugeftehen werden, wenn er einmal den ganzen 
Aufſatz, oder gar die völlige Ausführung defielben befannt zu machen 
für gut halten follte. Hier ift indeß, wie gefagt, der Anfang, 1 — 
des verwandten und genußten Inhalts wegen. 


Die Erziehung des Menfchengefihlerhts. 


Und fo gelangt der Verfafler zu dem zweiten großen Schritte in 
der Erziehung des Menſchengeſchlechts. Auf die kindiſchen Bewegungs 
gründe zum Gehorfam folgen die ungleich mehr anſpornenden Aus⸗ 

4 Die erfien 58 Paragraphen, 





206 Zur Geſchichte und Literatur. 


ſichten des Zünglimgs. Künftige Ehre, Tünftiges Wohlleben tritt an 
die Gtelle ver gegenwärtigen Näfcherei, des gegenwärtigen Spielzeugs. 
Dod.alle viefe fernern Speculationen gehören nicht zu unferer Sache, 
und ich breche ab. Auch 'giebt man einen Vorſchmack nicht mit der 
ganzen Schüflel. 

v 


Ueber die Widerſprüche in ver Auferſtehungsgeſchichte, welche das 


fünfte Fragment uns ſo nahe legt, daͤchte ich nun ſo. 

8. Die Zeugen der Auferſtehung Chriſti find nicht die nämlichen 
Perſonen, die und die Nachricht von der Ausſage diefer Zeugen über: 
liefert haben. Denn wenn jhen in einem und dem andern beibe 
Charaltere zufammen kommen, fo iſt body unwiderſprechlich, daß kein 
einziger Evangelift bei allen und jeden Erſcheinungen Ebrijti gegen: 
wärtig gemein. 

8. Folglich find zweierlei Widerfprüche hier möglich. Widerſprüche 
unter den Zeugen, und Widerſprüche unter den Gefchichtjchreibern 
der Ausfage diejer Zeugen. 

8. Sind Widerſprüche unter den Zeugen vorhanden? — Der: 
gleichen könnten nur jeyn, wenn ein Evangelift über den einzelnen 
Hall, bei welchem er felbit Augenzeuge geweſen, fich jelbjt wibers 
ſpraͤche: oder wenigſtens, wenn mehrere Evangelijten über den näms 
lichen einzelnen Fall, bei welchem jeder gegenwärtig geweſen, fi unter 
einander widerſpraͤchen. Vergleichen Widerſprüche find mir unbekannt. 

8. Sind Widerſprüche unter den Zeugen vorhanden geweſen? 
— Unfceinende: warum nicht? Denn die Erfahrung giebt es, und 
es kann ſchlechterdings nicht anders jeyn, al3 daß von mehreren 
Zeugen nicht jeder die nämlihe Sache an dem nämlichen Orte, zu der 
nämlichen Beit, anders jehen, anders hören, folglich anders erzählen 
jolte. Denn eines jeden Aufmerkſamkeit ift anders gejtimmt. Ich 
halte e3 jogar für unmöglid, daß der nämliche Zeuge non dem näm⸗ 
lihen Vorfalle, den er mit aller vorjäglichen Aufmerkſamkeit beobs 
achtete, zu verjchievenen Zeiten die nämlıche Ausjage machen Fönne. 
Denn die Erinnerung des Menſchen von der nämlihen Sache ift zu 
verjchievenen Zeiten verſchieden. Er müßte venn feine Ausfage aus 
wendig gelernt haben; aber alsdann jagt er nicht, wie er fich ber 
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Sache jeht erinnerlich ift, fonbern wie er fich verjelben zu der Zeit, 
als er feine Ausſage auswendig lernte, erinnerlich war. 

8. Sind wahre Widerfprüche unter den Zeugen vorhanden ges 
weſen? jolche, die bei keiner billigen Vergleichung, bei keiner nähern 
Erklaͤrung verihwinden? — Woher follen wir das willen? Wir 
willen ja nicht einmal, ob jemals die Zeugen gehörig vernommen 
worden? Wenigitens ift das Protofoll über diefes Verhör nicht mehr 
vorhanden; und wer Ya fagt, hat in diefem Betracht eben jo viel 
Grund für ſich, als wer Nein jagt. 

$. Nur daß, wer Nein fagt, eine fehr geſetzliche Vermuthung für 
fh anführen kann; die jener nicht kann. Diefe nämlich. Der große 
Proceß, welcher von ver glaubmwürbigen Ausfage dieſer Zeugen abs 
Ding, ift gewonnen. Das Chriftentbum hat über die heidniſche und 
judiſche Religion gefiegt. Es ift da. 

$. Und wir follten gefchehen lafien, daß man ung diefen gewon⸗ 
nenen Proceß nad) den unvollftändigen, unconcertirten Nachrichten 
von jenen, wie aus dem Erfolge zu jchließen, glaubwürbigen und 
einftimmigen Zeugniſſen nochmals nad) zweitaufend Jahren rewidiren 
wolle? NRimmermehr. 

$. Vielmehr: fo viel Widerſprüche in den Erzählungen der Evans 
geliften, als man will! — Es find nicht die Widerfprüce der Zeugen, 
fondern der Geſchichtſchreiber, nicht der Ausfagen, fondern der Nach⸗ 
richten von Dielen Ausfagen. 

$. Aber der heilige Geift ift bei dieſen Nachrichten wirkfam ges 
weſen. — Ganz recht; nämlich dadurch, daß er jeden zu fhreiben 
getrieben, wie ihm die Sadje nach feinem beften Willen und Gewifien 
belannt gewefen. 

F. Wenn fie nun dem einen fo, dem andern anders befannt war, 
belannt jeyn mußte? — Sollte der heilige Geift in dem -Augenblide, 
du fie die Feder ergriffen, lieber ihre verſchiedenen Borftellungen eins 
förmig, und eben durch diefe Einförmigfeit verdächtig machen, oder 
jollte er zugeben, daß die Verſchiedenheit beibehalten wurde, auf vie 
jept gar nicht? mehr ankommt? 

$. Sagt man, Verſchiedenheiten find feine Widerſprüche? — 
Was fie nicht find, das werben fie in dem zweiten und dritten Munde, 
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Mas Berjchievenheit bei den Augenzeugen war, wird Widerſpruch 
bei denen, welche die Sache nur von Hörenfagen haben. 

$. Rur ein fortvauerndes Wunder hätte es verhindern können, 
daß in den 30 bis 40 Jahren, ehe Evangeliften ſchrieben, ſolche Auss 
artungen ver mündlichen Erzählung von der Auferftehung ſich nicht 
ereignet hätten. Aber was für Recht haben wir, dieſes Wunder ans 
zunehmen? Und was dringt ung, es anzunehmen ? 

F. Wer ſich irgend: einen ſolchen Drang muthwillig ſchafft, ver 
babe e3. Aber er wifje auch, was ihm ſodann obliegt: alle Die Wider: 
fprüche zu heben‘, die fi in den verfchiedenen Erzählungen der Evan; 
geliften finden, und fie auf eine leichtere, natürlichere Art zu heben, 
als es in den gewöhnlichen Harmonien gejcheben ift. 

8. Daß er dabei fich ja nicht auf dieſes und jenes Werk zu fehr 
verlaſſe, deſſen vielverſprechender Titel ihm etwa nur bekannt iſt. 
Ditton hat freilich die Wahrheit der chriſtlichen Religion aus der 
Auferſtehung demonſtrativiſch erwieſen. Aber er hat die Wider⸗ 
ſprüche der Evangeliſten ganz übergangen, entweder weil er glaubte, 
daß dieſe Widerfprüche ſchon längit auf die unwiderſprechlichſte Weife ! 
gehoben wären, — woran ich zweifle; oder weil er dafür hielt, daß 
feine Demonftration, ungeachtet aller diefer Widerſprüche, in ihrer 
ganzen Stärke beſtehen könne, wie auch mic, dünkt. 

8. Eben fo ift Th. Sherlof in feiner gerihtliden Prüfung 
der Zeugen der Auferftehung verfahren. Er erhärtet, daß die eigents 
lichen Zeugen allen Glauben verdienen; aber auf die Wiberfprüce 
in den Erzählungen der Evangeliften läßt er fich nicht ein. - 

8. Der einzige Gilbert Weit hat diefe Widerfprüche zum Theil 
mit in feinen Plan ziehen zu müfjen geglaubt. Wen inveß feine ewige | 
Vervielfältigung der nämlihen Berjonen und Erjcheinungen beruhigen N! 
ann, der muß jo ſchwer eben nicht zu beruhigen‘ ſeyn. | 

$. Folglich findet der Mann, der die Untrüglichkeit der Evan, 
geliften in jenem Worte behauptet, auch hier noch unbearbeitetes Feld 
genug. Er verſuche es nun, und beantworte die gerügten zehn Wider: 
fprüche unſers Fragments. Aber er beantworte fie alle. Denn diefem 
und jenem nur etwas wahrfcheinliches entgegen fegen, und die übrigen 
mit triumpbirender Berachtung übergehen, heißt feinen beantworten. | 


| 
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Ernſt und Falk. 


Geſpräche für Freimanrer. 


1778. 
Ir. Durchlaucht dem Herzoge Ferdinand. 


Durchlauchtigſter Herzog, 


Auch ich war an der Quelle der Wahrheit und fchöpfte. Wie tief 
ich geihöpft habe, kann nur der beurtbeilen, von dem ich die Erlaubs 
zb erwarte, noch tiefer zu fchöpfen. — Das Volk lechzet ſchon lange 
und vergeht vor Durft. — - 
Ew. Durchlaucht 

unterthänigſter Knecht 


dm {mm 


Borrede eines Dritten. 


Denn nachſtehende Blätter die wahre Ontologie der reis 
maurerei nicht enthalten, fo wäre ich begierig zu erfahren, in welcher 
von den unzähligen Schriften, die fie veranlagt hat, ein mehr bes 
fimmter Begriff von ihrer Wefenheit gegeben werde. 

Wenn aber die Freimaurer alle, von welchem Schlage fie auch 
Immer ſeyn mögen, gern einräumen werben, daß ber hier angezeigte 
Geſichtspunkt der einzige ift, aus welchem — fid) nicht einem blöden 
Auge ein bloße Phantom zeigt, — fondern geſunde Augen eine 

Selling, Berta IX. 14 
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wahre Geftalt erbliden:: fo dürfte nur noch die Frage entjtehen, warum 
man nicht längft jo deutlich mit der Sprache herausgegangen jey ? 

Auf diefe Yrage wäre vielerlei zu antworten. Doch wird man 
fhwerli eine andere Frage finden, die mit ihr mehr Aehnlichkeit 
babe, als die: warum in dem Chriſtenthume die foftematifchen Lehr: 
bücher fo jpät entitanden find? warum es fo viele und gute Chrijten 
gegeben hat, die ihren Glauben auf eine verftändliche Art weder ans 
geben fonnten, noch wollten? 

Auch wäre diefes im Chriftenthume noch immer zu früh gefchehen, 
indem der Glaube ſelbſt vielleicht wenig dabei gewonnen, wenn ſich 
Chriften nur nicht hätten einfallen laſſen, ihn auf eine ganz wider⸗ 
finnige Art angeben zu wollen, 

Man made hiervon die Anwendung felbft. 


Erſtes Geſpräch. 


Ernf. Woran denkſt du, Freund? 

Falk. An nidts. 

Er uſt. Aber du bift fo ftill. 

Falk. Eben darum, wer denkt, wenn er genießt? Und ich ges 
nieße des erquidenden Morgens. 

Er uſt. Du haſt Recht; und du bätteft mir meine Frage nur 
zurüdgeben dürfen. 

Falk. Wenn ih an etwas dächte, würde ich barüber fprechen. 
Nichts gebt über das laut denken mit einem Freunde. 

Eruf. Gewiß. 

Falk. Haft du des fhönen Morgens fchon genug genofien; fällt 
bir etwas ein, fo ſprich du. Mir fällt nichts ein. 

Ernf. Gut das! — Mir fallt ein, daß ich dich ſchon Langſt um 
etwas fragen wollen. 

Salk. So frage doch. 

Ernp. Iſt es wahr, Freund, daß du ein Sreimanter bift? 

Falk. Die Frage iſt eines, der Feiner iſt. 
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Ernf. Freilich! — Aber antworte mir gerade zu. — Bill du 
ein Freimaurer? 

falk. Ich glaube es zu ſeyn. 

Eruſt. Die Antwort ift eine, der feiner Sache eben nicht 
gewiß iſt. 

*alk. O doch! Ich bin meiner Sache fo ziemlich gewiß. 

Er uſt. Denn du wirft ja wohl wiffen, ob und wann und mo 
und von wen du aufgenommen worben. 

Falk. Das weiß id) allervings; aber das würde fo viel nicht 
fagen wollen. 

Ernf, Nicht? | 

Falk. Wer nimmt nicht auf, und wer wird nicht aufgenommen! 

Erup. Erklaͤre dich. 

Falk. Ich glaube ein Freimaurer zu feyn, nicht fo wohl, weil. 
ih von älteren Maurern in einer gefeglihen Loge aufgenommen 
warden, jondern weil ich einſehe und ertenne, was und warum die 
Freimaurerei ift, wann und wo fie gewefen, wie und wodurch fie bes 
fördert over gehindert wird. 

Eraf. Und drückſt dich gleihmohl jo zweifelhaft aus? — „Ich 
glaube einer zu ſeyn!“ 

Falk. Diefes Auspruds bin ich nun fo gewohnt. Nicht zwar, 
als ob ih Mangel an eigener Ueberzeugung hätte, fondern weil ich 
nicht gern mid) jemanden gerade in den Weg ftellen mag. 

Eruſt. Du antworteft mir als einem Fremden. 

Falk. Fremder oder Freund! 

Eruf. Du bift aufgenommen, du weißt allg — — 

Falk. Andere find auch aufgenommen, und glauben zu wiffen. 

Er uſt. Könnteft du denn aufgenommen jeyn, ohne zu willen, 
was bu weißt? 

Falk. Leider! 

Erup. Wie fo? 

Falk. Weil viele, welche aufnehmen, es felbft nicht wiffen, die 
wenigen aber, die es willen, es nicht jagen fönnen. 

Erup. Und könnteſt du denn willen, was bu weißt, ohne aufe 
genommen zu fepn? 
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Falk. Darum niht? — Die Freimaurerei ift nicht? willkür⸗ | 
liches, nichts entbehrlihes, fonvern etwas nothwendiges, dag in 


dem Weſen des Menſchen und der bürgerlichen Geſellſchaft gegrün- 
det ift. Folglih muß man aud durch eigenes Nachdenken eben fo 
wohl darauf verfallen fönnen, als man durd) Anleitung darauf ges 
führt wird, 

Erun. Die Freimaurerei wäre nichts willlürlihes? — Hat fie 


nicht Worte und Zeichen und Gebräude, welche alle anders feyn | 


tönnten, und folglich willkürlich find? 

Saik. Das hat fie. Aber diefe Worte und diefe Zeichen und 
tiefe Gebräuche find nicht die Freimaurerei. 

Exruf. Die Freimaurerei wäre nichts entbehrliches? — Wie 
machten e3 denn die Menjchen, als die Freimaurerei nody nicht war? 

Salk. Die Freimaurerei war immer. 

Ernf. Run, was ift fie denn, dieje nothwendige, dieſe unent- 
bebrliche Freimaurerei? 

Falk. Wie ich dir ſchon zu werftehen gegeben; — Etwas, das 
ſelbſt die, die es willen, nicht jagen können. 

Exaf. Alſo ein Unding. 

Salk. Uebereile dich nicht. 

Eruf. Wovon ich einen Begriff babe, das kann ich auch mit 
Morten ausprüden. 

Falk. Nicht immer, und oft wenigftend nicht fo, daß andere 
durch die Worte volllommen eben denjelben Begriff befommen, den 
ich dabei habe. 

Ernf. Wenn nicht volllommen eben venfelben, doch einen 
etwanigen. 


Falk. Der etwanige Begriff wäre hier unnüf oder gefährlid. . 


Unnüg, wenn er nicht genug, = gefährlih, wenn er das geringfte 
zu viel enthielte. 

Er uſ. Sonderbar! — Da alfo ſelbſt die Freimaurer, welche 
das Geheimniß ihres Ordens wiſſen, es nicht wörtlich mittbeilen 
tönnen, wie breiten fie denn gleichwohl ihren Orden aus? 

Falk. Durch Thaten, — Sie laflen gute Männer und Jüng⸗ 
linge, die fie ihres näheren Umgangs würdigen, ihre Thaten verr 


= . n° 


— — — ——— —— 


Einf und Fall, 213 


muthen, erratben, — feben, fo weit fie zu fehen find; diefe finden 
Gefchmad daran, und thun ähnliche Thaten. 

Eruf. Thaten? Thaten der Freimaurer? — ch kenne feine 
andere, al3 ihre Reben und Lieder, die meiftentheils ſchöner gedrudt, 
als gedacht und gejagt find. 

Falk. Das haben fie mit mehreren Reden und Liedern gemein. 

Ernp. Oper fol ich das für ihre Thaten nehmen, was fie in 
diefen Reden und Liedern von fi rühmen ? 

Falk. Wenn fie e3 nicht bloß von ſich rühmen. 

Eruſt. Und was rühmen fie denn von fi? — Lauter Dinge, 
die man von jedem guten Menfchen, von jevem rechtſchaffenen Bürger 
erwartet, — Sie find fo freundſchaftlich, fo gutthätig, fo gehorſam, 
ſo voller Vaterlandsliebe! 

Falk. Sit denn das nichts? 

Eruſt. Nichts! — um fi dadurch von andern Menſchen aus 
zufonvern. — Wer foll das nicht feyn? 

Falk. Soll! 

Ernf. Wer hat, dieſes zu feyn, nicht auch außer der Freimau⸗ 
verei Antrieb und Gelegenheit genug ? 

Falk. Aber doch in ihr, und durch fie, einen Antrieb mehr. 

Ernf. Sage mir nichts von der Menge der Antriebe, Lieber 
einem einzigen Antriebe alle mögliche intenfive Kraft gegeben! — 
Die Menge folder Antriebe ift wie vie Menge der Räder in einer 
Maschine. Je mehr Räder, deito wandelbarer. 

Falk. Sch kann dir das nicht widersprechen. 

Ernf. Und was für einen Antrieb mehr! — Der alle andere 
Antriebe verkleinert, verdächtig macht! fich felbft für den ftärkiten 
und beiten ausgicht | 

Falk. Freund, ſey billig! — Hyperbel, Quidproquo jener fchalen 
Reden und Lieder | Probewerk! Jüngerarbeit | 

Ernf. Das will jagen: Bruder Redner iſt ein Schwäger. 

Kalk. Das will nur fagen: was Bruber Redner an ven Freis 
mautern preist, das find nun freilich ihre Thaten eben nicht. Denn 
a ift wenigftend kein Plauberer, und Thaten ſprechen 
von ſelbſt. 
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Exnf. Ya, nun merle ich, worauf du zielſt. Wie konnten fie 
mir nicht gleich einfallen dieſe Thaten, dieſe fprechende Thaten ! Faſt 
möchte ich fie jchreiende nennen. Nicht genug, daß fi Die Frei 
maurer einer den andern unterftügen, auf das fräftigfte unterftügen, 
denn das wäre nur die nothwendige Eigenjchaft einer jeden Bande, 
Mas thun fie nicht für das gefammte Publicum eines jeden Staats, 
deſſen Glieder fie find! | 

Falk. Zum Erempel? — Damit ih doch höre, ob du auf der 
rechten Spur bift. 

Ernf. 3. E. die Freimaurer in Stodholm! — Haben fie nicht 
ein großes Findelhaus errichtet? 

Salk. Denn die Freimaurer in Stodholm fih nur auch bei 
einer andern Gelegenheit thätig erwiefen haben. 

Ernf. Bei welcher andern? 

Salk. Bei ſonſt andern, meine ich. 

Ernf. Und die Freimaurer in Drespen! die arme junge Mäd—⸗ 
hen mit Arbeit befchäftigen, fie Höppeln und jtiden laflen, — damit 
das Findelhaus nur Heiner ſeyn dürfe. 


"ED EB ungs Suhgren neigen mu, — — 


*falk. Ernſt! Du weißt wohl, wann ich dich deines Namens 


erinnere. 

Ernf. Ohne alle Gloſſen dann. — Und die Freimaurer in 
Braunſchweig! die arme fähige Knaben im Zeichnen unterrichten 
laſſen. 

Falk. Warum nicht? | 

Ernf. Und die Freimaurer in Berlin! die das Bafebomfche 
Philanthropin unterjtügen. 

Falk. Was ſagſt du? — Die Jreimaurer? Das Philanthropin? 
unterftügen? — Wer hat dir das aufgebunden? 

Eruf. Die Zeitung hat es auspojaunt. 

s*alk. Die Zeitung! — Da müßte ich Baſedows eigenhändige 
Laittung ſehen. Und müßte gewiß jeyn, daß die Quittung nicht an 
Freimaurer in Berlin, fondern an die Freimaurer gerichtet wäre. 

Ernf. Was ift das? — Billigft du denn Baſedows Anftitut 
nicht ? 

Falk. Ich nicht? Wer kann e3 mehr billigen? 


— En — — 
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Ernf. So wirft du ihm ja diefe Unterftüßung nicht mißgönnen ? 

Falk. Dipgönnen? - — Wer kann ihm alles Gute mehr gönnen, 
als Ich? 

Ernp. Nun dann! — Du wirſt mir unbegreiflich. 

Falk. Ich glaube wohl, Dazu habe ich Unrecht. — Denn auch 


die Freimaurer können etwas thun, was fie nicht AI3 Freimaurer 


thun. 

Eruſt. Und ſoll das von allen auch ihren übrigen guten Thaten 
gelten? 

Falk. Vielleicht! — Bielleiht, daß alle die guten Thaten, die 
du mir da genannt haft, um mich eines ſcholaſtiſchen Auspruds, der 
Kürze wegen zu bedienen, nur ihre Thaten ad extra find. 

Eruf. Wie meinit du das? 

Falk. Nur ihre Thaten, die dem Volle in die Augen fallen; — 
nur Thaten, die fie bloß deßwegen thun, damit fie dem Volk in die 
Augen fallen follen. 

Ernp. Um Achtung und Duldung zu genießen? 

Falk. Könnte wohl jeyn. 

Ernf. Aber ihre wahre Thaten denn? — Du ſchweigſt? 

Falk. Wenn ich dir nicht ſchon geantwortet hätte? — Ihre 
wahre Thaten find ihr Geheimniß. 

Ernp. Ha! ha! Alſo auch nicht erlärbar durch Worte? 

Falk. Nicht wohl! — Nur fo viel kann und darf ich dir fagen: 
die wahren Thaten der Freimaurer find fo groß, jo weit ausſehend, 
daß ganze Jahrhunderte vergehen können, ehe man fagen Tann: das 
haben fie gethban! — Gleichwohl haben fie alles Gute gethban, was 
nod in der Welt ift, — merke wohl: in der Welt! — Und fahren 
fort, an alle dem Guten zu arbeiten, was nod in der Welt werden 
wird, merke wohl, in der Welt. 

Ernf. O geb! Du haft mich zum beiten. 

Falk. Wahrlih nicht. — Aber jieh! dort fliegt ein Schmetters 
ling, den ich haben muß. Es ift der von der Wolfmilchsraupe. — 
Geſchwind fage ich dir nur no: die wahren Thaten der Freimaurer 
zielen dahin, um größtentheild alles, mad man gemeiniglidh gute 
Thaten zu nennen pflegt, entbehrlich zu machen. 
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Eruf. Und find doch auch gute Thaten? 

Falk. Es kann feine befjere geben. — Denke einen Augenblid 
darüber nad. Ich bin gleich wieder bei dir. 

Ernf. Gute Thaten, welche darauf zielen, gute Thaten ent⸗ 
behrlich zu machen? — Das iſt ein Rathſel. Und über ein Näthfel 
denfe ich nicht nach. — Lieber lege ich mich indeß unter ven Baum, 
und ſehe den Ameiſen zu. 


. weites Gefpräd. 


Ernf. Nun? wo bleibft du denn? Und haft den Schmetterling 
doch nicht? 

‘Falk. Er Iodte mich von Strauch zu Strauch, bis an den Bach. 
— Auf einmal war er herüber. 

Eruſt. Ja, ja. Es giebt ſolche Locker! 

Falk. Halt du nachgedacht? 

Eruſt. Ueber was? Ueber dein Räthſel? — Ich werde ihn aud 
nicht fangen, den ſchönen Schmetterling! Darum joll er mir aber 
auch weiter feine Mühe machen. — Einmal von der Freimaurerei 
mit dir gefprochen, und nie wieder. Denn ich fehe ja wohl, du bift, 
wie fie alle, 

Falk. Wie fie alle? Das fagen dieſe alle nicht. 

Ernf. Nicht? Eo giebt es ja wohl auch Keger unter den Frei⸗ 
maurern? Und du wäreft einer? — Doc alle Heer haben mit ven 
Nechtgläubigen immer nody etwas gemein. Und davon fprach ich. 

Falk, Wovon ſprachſt du? 

Ernf. Rechtgläubige oder Teperifche Freimaurer — fie alle 
ſpielen mit Worten, und lafien fi fragen, und antworten ohne zu 
antworten. 

Falk. Meinit vu? — Nun wohl, fo laß uns von etwas anderm 
reden. Denn einmal baft du mich aus bem bebaglichen Zuſtande des 
ſtummen Staunen geriffen — 

Ernf. Nichts ift leichter, als dich in diefen Zuftand wieder zu 
verjegen. Laß dich nur hier bei mir nieder‘, und fieh! 
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Falk. Was denn? 

Ernf. Das Leben und Weben auf und in und um diefen Ameise 
ſenhaufen. Welche Gejchäftigfeit, und doch melde Ordnung! Alles 
trägt und jchleppt und ſchiebt; und Feines ift dem andern hinderlich. 
Eieh nur! Eie helfen einander fogar. 

Falk. Die Ameifen leben in Gefelfehaft, wie die Bienen. 

Eruſt. Und in einer noch wunderbarern Geſellſchaft, als die 
Bienen. Denn fie haben niemand unter ih, der fie zufammenhält 
und regiert. 

Falk. Ordnung muß aljo doch auch ohne Regierung beftehen 
fönnen. . 
Erup. Wenn jedes einzelne ſich felbft zu regieren weiß, warum 
nicht ? 

falk. Ob es wohl auch einmal mit den Menſchen dahin lom⸗ 
men wird? 

Eruſt. Wohl ſchwerlich! 

Salk. Schade! 

Eruſt. Ja wohl! 

*falk. Steh auf, und laß uns geben. Denn fie werben dich 
befriechen, vie Ameifen; und eben fällt auch mir etwas bei, was ich 
bei diefer Gelegenheit dich doch fragen muß. — Sch kenne beine Ges 
finnungen darüber noch gar nicht. 

Ernf. Worüber? 

Salk, Ueber die bürgerlihe Gefellfchaft des m übers 
haupt. — Wofür hältft du fie? 

Ernf. Für etwas jehr Gutes. 

Falk. Unſtreitig. — Aber hältft du fie für Bwed, ober für 
Mittel? 

Eruf. Ich verſtehe dich nicht. 

Falk. Glaubſt du, daß die Menſchen für die Staaten erſchaffen 
werden? Oder daß die Staaten für die Menſchen ſind? 

Gruß. Jenes ſcheinen einige behaupten zu wollen. Dieſes aber 
mag wohl dag Wahrere feyn. 

Falk. So denke ih auch. — Die Staaten vereinigen die Mens 
ſchen, damit duch dieſe und in dieſer Vereinigung jeder einzelne 
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Menſch feinen Theil von Glüdfeligleit deſto beſſer und ficherer ges 
nießen könne. — Das Totale der einzelnen Glüdfeligfeiten aller 
Glieder ift die Glüdjeligkeit des Staats. Außer diefer gibt es gar 
feine. eve andere Glüdjeligteit des Staat3, bei welcher auch noch 
fo wenig einzelne Glieder leiden, und leiden müſſen, ift Bemäntes 
lung der Tyrannei. Anderes nichts! 

Ernf. Ich möchte das nicht jo laut jagen. 

Falk. Darum nicht? 

Ernf. Eine Wahrheit, die jever nach feiner eigenen Lage beurs 
teilt, Tann leicht gemißbraucht werben. 

Falk. Weißt du, Freund, daß du ſchon ein halber Freimaurer bift? 

Ernf. Ih? . 

Falk. Du. Denn du erlennit ja ſchon Wahrheiten, die man 
beſſer verfchweigt. 

Eruſt. Aber doch jagen könnte. 

Falk. Der Weiſe kann nicht ſagen, was er beſſer verſchweigt. 

Ernf. Nun, wie du willſt! — Laß und auf die Freimaurer 
nicht wieder zurüd kommen. Ich mag ja von ihnen weiter nichts wifjen. 

Falk. Verzeih! — Du fiehft wenigſtens meine Bereitwilligteit, 
dir mehr von ihnen zu jagen. 

Eruf. Du fpotteft. — — Gut! das bürgerliche Leben des Men⸗ 
ſchen, alle Staatsverfaſſungen find nichts als Mittel zur menjchlichen 
Glüdjeligteit. Was weiter? 

Falk. Nichts als Mittel! Und Mittel menfchliher Erfindung, 
ob ich gleich nicht läugnen will, daß die Natur alles fo eingerichtet, 
daß der Menſch ſehr bald auf diefe Erfindung gerathen müſſen. 

Eruf. Diefes hat denn auch wohl gemacht, daß einige die bür. 
gerliche Geſellſchaft für Zwed der Natur gehalten. Weil alles, unfere 
Leidenſchaften und unſere Bebürfniffe, alles darauf führe, fey fie 
folglich das Letzte, worauf die Natur gehe. So fhloflen fie. Als ob 
die Ratur nit au die Mittel zwedmäßig bervorbringen müſſen! 
Als ob die Natur mehr die Gluckſeligkeit eines abgezogenen Begriffs 
— wie Staat, Vaterland und dergleichen find — ala die Glüdfelig- 
keit jedes wirklichen einzelnen Weſens zur Abficht gehabt hätte! 

Falk. Sehr gut! Du kommſt mir auf dem rechten Wege ent» 
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gegen. Denn nun ſage mir, wenn die Staatöverfafjungen Mittel, 
Mittel menſchlicher Erfindungen find: follten fie allein von dem Schid: 
fale menſchlicher Mittel ausgenommen jeyn? 

Er uſt. Was nennit du Schidjale menſchlicher Mittel? 

Falk. Das, was unzertrennlih mit menſchlichen Mitteln vers 
bunden ift, was fie von göttlichen unfehlbaren Mitteln unterfcheibet. 

Eruf. Was ift das? 

Falk. Daß fie nicht unfehlbar find. Daß fie ihrer Abficht nicht 
allein öfter nicht entfprechen,, ſondern auch wohl gerade dag Gegens 
theil davon bewirken. 

Erup. Ein Beifpiell wenn dir eins einfällt. 

Falk. So find Schifffahrt und Schiffe Mittel in entlegene Länder 
zu lommen, und werben Urfadhe, daß viele Menfchen nimmermehr 
dahin gelangen. 

Er uſt. Die nämlich Schiffbruch leiden und erfaufen. Nun glaube 
ich dich zu verjteben. — Aber man weiß ja wohl, woher es künmt, 
wenn fo viele einzelne Menfchen durch die Staatsverſaſſung an ihrer 
GSlüdfeligteit nichtd gewinnen. Der Staatsverfaſſungen find viele! 
eine ift aljo beſſer als die andere; mande iſt jehr fehlerhaft, mit 
ihrer Abficht offenbar ftreitend, und die befte joll vielleicht noch ers 
funden werben. 

Falk. Das ungerechnet! Gebe die befte Staatsverfaſſung, die 
fih nur denken laßt, ſchon erfunden; feße, daß alle Menfchen in der 
ganzen Welt dieſe beite Staatsverfaſſung angenommen haben; meinft 
du nicht, daß auch dann noch, felbft aus diefer beten Staatövers 
faflung, Dinge entfpringen müflen, welche der menſchlichen Glüds 
feligteit hochſt nachtheilig find, und wovon der Menſch in dem Stande 
der Natur ſchlechterdings nicht? gewußt hätte? 

Eruſt. Ich meine, wenn vergleichen Dinge aus der beiten Staats: 
verfafjung entjprängen, daß es ſodann die befte Staatsverfaſſung 
nicht wäre. 

Falk. Und eine befjere möglich wäre? — Nun, fo nehme ich 
diefe befjere als die befte an, und frage das Nämliche. 

Eruf. Du ſcheinſt mir bier bloß won vorne herein aus bem 
angenommenen Begriffe zu vernünfteln, daß jedes Mittel menfchlicher 
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Erfindung, wofür du die Staatsverfafjungen ſammt und ſonders cr» 
Härft, nicht anders ala mangelhaft jeyn könne. 

Falk. Richt bloß. 

Eruſt. Und es würde dir ſchwer werden, eins von jenen nad 
theiligen Dingen zu nennen — 

Fatk. Die auch aus der beiten Staats verfaſſung nothwendig 
entſpringen müſſen? — O zehne für eines. 

Eruf. Nur eines erſt. 

Falk. Wir nehmen alſo die beſte Staatsverfaſſung für erfunden 
an; wir nehmen an, daß alle Menfchen in der Welt in diefer beften 
Staatsverfaſſung leben: würden deßwegen alle Menſchen in der Welt 
nur einen Staat ausmachen? 

Er uſt. Wohl ſchwerlich. Ein jo ungeheurer Staat würde feiner 
Verwaltung fähig feyn. Er müßte ſich aljo in mehrere kleine Staaten 
vertheilen, vie alle nach den nämlichen Gejegen verwaltet würden. _ 

Falk. Das ift: die Menfchen würden auch dann noch Deutfche 
and Franzofen, Holländer und Spanier, Nuflen und Schweden ſeyn, 
oder wie fie ſonſt heißen würden. 

Eruſt. Ganz gewiß! 

Falk. Nun da haben wir ja ſchon Eines. Denn nit wahr, 
jeder dieſer lleinern Staaten hätte fein eigenes Intereſſe? und jedes 
lied derfelben hätte das Intereſſe feines Staats? 

Ernf. Wie anders? 

Falk. Diefe verjchiedenen Interefien würden öfters in Collifion 
kommen, ſo wie jeßt, und zwei Glieder aus zwei verfchiedenen Staa⸗ 
ten würden einander eben jo wenig mit unbefangenem Gemuth bes 
gegnen können, als jegt ein Deutfcher einem Franzoſen, ein Franzoſe 
einem Engländer begegnet. 

Eruſt. Sehr wahrſcheinlich. 

Falk. Das iſt: wenn jetzt ein Deutſcher einem Franzoſen, ein 
Franzoſe einem Engländer, oder umgekehrt, begegnet, jo begegnet 
nicht mehr ein bloßer Menſch einem bloßen Menſchen, die vers 
möge ihrer gleichen Natur gegen einander angezogen werben, jondern 
ein folder Menfch begegnet einem ſolchen Menſchen, die thr 
verjchiedenen Tendenz ſich bewuft find, welches fie gegen ame 
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falt, zurüdhaltend, mißtrauiſch macht, noch ehe fie für ihre einzelne 
Perſon das geringfte mit einander zu ſchaffen und zu theilen haben. 

Eruf. Das ift leider wahr. 

Falk. Nun fo ift es denn auch wahr, daß das Mittel, welches 
die Menfchen vereinigt, um fie durch dieſe Vereinigung ihres Glüds 
zu verfihern, die Menfchen zugleich trennt. 

Erup. Wenn du es fo verftehit. 

Falk. Tritt einen Schritt weiter. Viele von den Heinern Staas 
ten würben ein ganz verjchiedenes Clima, folglich ganz verſchiedene 
Bedürfniſſe und Befrievigungen, folglich ganz verſchiedene Gewohn⸗ 
beiten und Sitten, folglih ganz verſchiedene Sittenlehren, folglich 
ganz verfchiedene Religionen haben. Meinft du nicht? 

 Eruß. Das ift ein gewaltiger Schritt! 

Salk. Die Menfchen würden au dann noch Juden und Ehriften 
und Türken und dergleichen feyn. 

Ernſt. Ich getraue mir nicht, Nein zu jagen. 

Falk. Würden fie das, fo würden fie auch, fie möchten heißen 
wie fie wollten, ſich unter einander nicht anders verhalten, als ſich 
unſere Chriften und Juden und Zürlen von je ber unter einander 
verhalten haben. Richt ala bloße Menſchen gegen bloße Menſchen, 
fondern als ſolche Menſchen gegen ſolche Menſchen, die fi) einen 
gewifjen geiftigen Vorzug ftreitig machen, und darauf Rechte gründen, 
die dem natürlihen Menfchen nimmermehr einfallen Könnten. 

Ernf. Das ift jehr traurig, aber leider doch ſehr vermuthlich. 

Falk. Nur vermuthlid? 

Ernf. Denn allenfalls dächte ih doch, fo wie bu angenommen 
haft, daß alle Staaten einerlei Verfaſſung hätten, daß fie aud wohl 
alle einerlei Religion haben könnten. Ja ich begreife nicht, wie einerlei 


Staatsverfaſſung ohne einerlei Religion auch nur möglich ift. 


Falk. Ich eben fo wenig. — Auch nahm ic) jenes nur an, um 
deine Ausflucht abzuſchneiden. Eines ift zunerläflig eben fo unmögs 
lich, als das andere. Ein Staat, mehrere Staaten. Mehrere Staaten, 
mehrere Staatsverfaſſungen. Mehrere Stantöverfafiungen, mehrere 
Religionen. 


Erun. Ya, ja, fo ſcheint 8, 
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Erfindung, wofür du die Staatsverfaflungen ſammt und fonbers er⸗ 
Härft, nicht anders als mangelhaft ſeyn könne. 

Falk. Richt bloß. 

Ernf. Und es würde dir ſchwer werben, eins von jenen nach⸗ 
theiligen Dingen zu nennen — 

Selk. Die au aus der beften Staatöverfaflung nothwendig 
entſpringen müflen? — O zehne für eines. 

Ernf. Nur eines erft. 

Falk. Bir nehmen alfo die befte Staat3verfaflung für erfunden 
an; wir nehmen an, daß alle Menjchen in der Welt in dieſer beften 
Staatsverfaflung leben: würden deßwegen alle Menſchen in der Welt 
nur einen Staat ausmadıen ? 

Eruf. Wohl fhwerlih. Ein jo ungeheurer Staat würde feiner 
Verwaltung fähig feyn. Er müßte ſich aljo in mehrere Heine Staaten 
vertheilen, vie alle nach den nämlichen Geſetzen verwaltet würden. 

Falk. Das ift: die Menſchen würden auch dann noch Deutfche 
and Franzoſen, Holländer und Spanier, Ruſſen und Schweden feyn, 
oder wie fie ſonſt heißen würden. 

Eruſt. Ganz gewiß! 

Falk, Nun da haben wir ja jchon Eines. Denn nit wahr, 
jeder dieſer Eleinern Staaten hätte fein eigenes Intereſſe? und jedes 
Glied derfelben hätte das Intereſſe feines Staats? 

Eruf. Wie anders? 

Falk, Diefe verfchiedenen Intereſſen würden öfters in Collifion 
kommen, fo wie jegt, und zwei Glieder aus zwei verſchiedenen Staa⸗ 
ten würden einander eben fo wenig mit unbefangenem Oemüth bes 
gegnen tönnen , als jet ein Deutfcher einem Mm drameſen ein Franzoſe 
einem Engländer begegnet. 

Ernf. Sehr wahrfcheinlid. 

Falk. Das ift: wenn jet ein Deutjcher einem Franzoſen, ein 
Franzofe einem Engländer, oder umgelehrt, begegnet, fo begegnet 
nicht mehr ein bloßer Menfch einem bloßen Menden, die vers 
möge ihrer gleihen Natur gegen einander angezogen werben, fondern 
ein folder Menfch begegnet einem ſolchen Menfchen, die ihrer 
— Tendenz ſich bewußt ſind, welches ſie gegen einander 
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falt, zurüdhaltend, mißtrauiſch macht, noch ehe fie für ihre einzelne 
Perſon das geringfte mit einander zu ſchaffen und zu theilen haben. 

Eruf. Das ift leider wahr. 

Falk. Nun fo it es denn auch wahr, daß das Mittel, welches 
die Menfchen vereinigt, um fie durch diefe Bereinigung ihres Blüds 
zu verfihern, die Menſchen zugleich trennt. 

Eruſt. Denn du es fo veritehft. 

Falk. Tritt einen Schritt weiter. Viele von den Heinern Staas 
ten würden ein ganz verſchiedenes Clima, folglich ganz verſchiedene 
Bedürfniſſe und Befrievigungen, folglich ganz verſchiedene Gewohn⸗ 
beiten und Sitten, folglich ganz verſchiedene Sittenlehren, folglich 
ganz verfchievene Religionen haben. Meinft du nicht? 

 Eruf. Das ift ein gewaltiger Schritt! 

Salk. Die Menjhen würden aud dann noch Juden und Chriften 
und Zürlen und bergleichen fen. 

Ernf. Ich getraue mir nicht, Nein zu jagen. 

Falk. Würden fie das, fo würden fie au, fie möchten heißen 
wie fie wollten, fich unter einander nicht anders verhalten, als ſich 
unfere Chriften und Juden und Türken von je ber unter einander 
verhalten haben. Richt ala bloße Menſchen gegen bloße Menfchen, 
fondern als ſolche Menfchen gegen ſolche Menſchen, die ſich einen 
gewiſſen geiftigen Vorzug ftreitig machen, und darauf Rechte gründen, 
die dem natürlichen Menfchen nimmermehr einfallen könnten, 

Eraf. Das ift jehr traurig, aber leiver doc) fehr vermuthlich. 

Falk. Nur vermutblid? 

Eruſt. Denn allenfalls dächte ih doch, fo wie bu angenommen 
baft, daß alle Staaten einerlei Berfafiung hätten, daß fie aud) wohl 
alle einerlei Religion haben lönnten. Ya ich begreife nicht, wie einerlei 
-Staatöverfaflung ohne einerlei Religion auch nur möglich ift. 

Falk. Ich eben fo wenig. — Auch nahm ich jenes nur an, um 
deine Ausflucht abzufchneiven. Eines ift zunerläfiig eben fo unmögs 
lich, als das andere. Ein Staat, mehrere Staaten, Mehrere Staaten, 
mehrere Staatsverfaflungen. Mehrere Stantöverfaffungen, mehrere 
Religionen. 


"Senf. Ia,-ja, fo ſcheint es. 
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Falk. So ift es. — Nun ſieh da das zweite Unheil, welches die 
bürgerliche Geſellſchaft, ganz ihrer Abficht entgegen, verurſacht. Sie 
kann die Menfchen nicht vereinigen, ohne fie zu trennen, nicht trens 
nen, ohne Klüfte zwifhen ihnen zu befeftigen, ohne Scheivemauern 
durch fie bin zu ziehen. 

Ernf. Und wie fehredlich diefe Klüfte find! wie unüberfteiglich 
oft diefe Scheidemauern! 

Falk. Lab mich noch das dritte hinzufügen. — Nicht genug, daß 
die bürgerliche Geiellfchaft die Menfchen in verſchiedene Völler und Res 
ligionen theilt und trennt. — Dieſe Trennung in wenige große Theile, 
deren jeder für jich ein Ganzes wäre, wäre doch immer noch beſſer, als 
gar kein Ganzes. — Nein, die bürgerliche Geſellſchaft fegt ihre Trens 
nung aud in jedem diefer Theile gleihfam big ins Unendliche fort. 

Eruſt. Die fo? 

Falk. Oder meinft du, daß ein Staat ſich ohne Verſchiedenheit 
von Ständen denken läßt? Gr ſey gut ober ſchlecht, der Volltommens 
beit mehr oder weniger nahe, unmöglich Tönnen alle Glieder deſſelben 
unter ſich das nämliche Verhältniß haben. — Wenn fie aud) alle an der 
Geſetzgebung Antheil haben, fo können fie doch nicht gleichen Antheil 
baben, wenigftend nicht glei unmittelbaren Antheil. Es wird alfo 
vornehmere und geringere Ölieber geben. — Wenn Anfangs auch alle 
Beiigungen des Staats unter fie gleich vertheilt worben, fo kann diefe 
gleiche Vertheilung doc keine zwei Menfchenalter beftehen. Einer 
wird fein Eigenthum beſſer zu nutzen wiſſen, als der andere. Einer 
wird fein jchledhter genutztes Eigenthum gleichwohl unter mehrere 
Nachkommen zu vertheilen haben, als der andere. Es wird aljo reis 
here und ärmere Glieder geben. 

Eruf. Das verfteht ſich. 

Falk. Nun überlege, wie viel Uebel es in der Welt wohl giebt, 
das in dieſer Verjchiedenheit der Stände feinen Grund nicht hat. 

Era. Wenn ich dir doch widerfprechen Tönnte! — Aber was 
hatte ich für Urfache, dir überhaupt zu widerſprechen? — Run ja! 
Die Menſchen find nur durd Trennung zu vereinigen! nur durch 
unaufbörlihe Trennung in Vereinigung zu erhalten! Das ift nun 
einmal fo. Das kann nun nicht anders feyn, 
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Salk. Das jage ich eben! 

Eruſt. Aljo, was willit du damit? Mir das bürgerliche Leben 
dadurch verleiden? Mich wunſchen machen, daß den Menjchen der 
Gedanke, fi in Staaten zu vereinigen, nie möge gelommen jeyn? 

Falk. Verkennſt du mid fo weit? — Wenn die bürgerliche Ger 
felichaft au) nur das Gute hätte, daß allein in ihr die menſchliche 
Bernunft angebauet werden kann: ich würbe fie auch bei weit größern 
Uebeln noch fegnen. 

Eruſt. Wer des Feuers genießen will, ſagt das Sprichwort, 
muß ſich den Rauch gefallen laſſen. 

Falk. Allerdings! — Uber weil der Rauch bei dem Feuer un: 
vermeiblich ift, durfte man darum feinen Rauchfang erfinden? Und 
ber den Rauchfang erfand, war der darum ein Feind des Feuers? — 
Sieh, dahin wollte ich. 

Ernf. Wohin? — Ich verftehe dich nicht. 

Falk. Das Gleichniß war doch ſehr paſſend. — — Wenn die 
Menſchen nicht anders in Staaten vereinigt werden konnten, als 
durch jene Trennungen: werden ſie darum gut jene Trennungen? 

Er uſt. Das wohl nicht. 

Falk. Werden fie darum heilig jene Trennungen? 

Ernf. Wie heilig? 

Falk. Daß es verboten jeyn ſollte, Hand an fie zu legen? 

Ernf. In Abfiht? 

Falk, In Abſicht, fie nicht größer einreißen zu laſſen, als bie 
Nothwendigkeit erfordert. In Abficht, ihre Folgen fo unſchädlich zu 
machen als möglid). 

Eruſt. Wie lönnte das verboten ſeyn? 

Falk. Aber geboten kann es doch auch nicht ſeyn, durch bürger⸗ 
liche Gefege nit geboten! — Denn bürgerliche Geſetze erftreden ſich 
nie über die Gränzen ihres Staat. Und dieſes würde nun gerade 
außer den Gränzen aller und jeder Staaten liegen. — Folglic kann 
e3 nur ein Opus supererogatum feyn, und e8 wäre bloß zu wün« 
hen, daß ſich die Weifeften und Beiten eines jeden Staats dieſem 
Operi supererogato freiwillig unterzögen. 

Er un. Bloß zu wunſchen, aber recht fehr zu wünfchen, 
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Falk. Ich dächtel! Necht fehr zu wünſchen, daß es in jedem 
Etaate Männer geben möchte, die über die Vorurtheile der Völker: 
ſchaft hinweg wären, und genau wüßten, wo Patriotismus QTugend 
zu ſeyn aufhört. 

Ernf. Recht fehr zu wünfchen ! 

Falk. Recht jehr zu wünjchen, daß es in jedem Staate Männer 
geben möchte, die dem Vorurtheile ihrer angeborenen Religion nicht 
unterlägen,, nit glaubten, daß alles nothwendig gut und wahr ſeyn 
müffe, was fie für gut und wahr erlennen. 

Ernf. Recht jehr zu wünſchen! 

Falk. Recht jehr zu wünſchen, daß es in jedem Staate Männer 
geben möchte, welche bürgerliche Hoheit nicht blenvet, und bürgers 
liche Geringfügigleit nicht edelt, in deren Geſellſchaft der Hohe ſich 
gern berabläßt, und der Geringe ſich breift erhebt. 

Eruf. Recht jehr zu wünfchen! 

Salk. Und wenn er erfüllt wäre, diefer Wunfch? 

Ernf. Erfült? — Es wird freilich hier und da, dann und 
warn einen folden Mann geben, 

Salk, Nicht bloß bier und da, nicht bloß dann und wann. 

Ernp. Zu gewiflen Zeiten, in gewiſſen Ländern auch mehrere. 

Falk. Wie, wenn es vergleihen Männer jegt überall gäbe? zu 
allen Zeiten nun ferner geben müßte? 

Erup. Wollte Gott! 

Falk. -Und diefe Männer nicht in einer unwirkſamen Zer⸗ 
ftreuung lebten? nicht immer in einer unfichtbaren Kirche? 

Ernf. Schöner Traum! 

Salk. Daß ich es kurz made. — Und diefe Männer die Freis 
maurer wären? 

Erns. Das fagft du? 

Falk. Die, wenn es die Freimaurer wären, die fih mit zu 
ibrem Gefhäfte gemacht hätten, jene Trennungen, wodurch bie 
Menſchen einander fo fremd werden, fo eng als möglich wieber zus 
fanmen zu ziehen? 

Eruf. Die Freimaurer? 

Falk. Jh fage: mit zu ihrem Gefchäfte, 
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Eruf. Die Freimaurer? | 

Falk. Ab! verzeih! — Ich hatt’ es ſchon wieder vergefien, 
daß du von den Freimaurern weiter nichts hören willſt — Dort 
winkt man uns eben zum Jrübftüde. Komm! 

Erup. Nicht doch! — Noch einen Augenblid! — Die Frei⸗ 
maurer, jagit du — 

Falk. Das Gefpräh brachte mich wider Willen auf fie zurüd. 
Berzeib! — Komm! Dort in der größern Gefellihaft werben wir 
bald Stoff zu einer tauglichern Unterrevung finden. Komm! 





Drittes Geſpräch. 


Erup. Du biſt mir den ganzen Tag im Gebränge der Geſell⸗ 
ſchaft ausgewichen. Aber ich verfolge dich in dein Schlafzimmer. 

Falk. Haft du mir fo etwas wichtiges zu fagen? Der bloben 
Unterhaltung bin ich auf heute müde, 

Ernf. Du ſpotteſt meiner Neugierde, 

Falk. Deiner Reugierve? 

Erup. Die du diefen Morgen fo meifterhaft zu erregen Bann: 

Falk. Wovon fprachen wir diefen Morgen? 

Eruf. Don den Freimaurern. 

Falk. Run? — Ich babe dir im Raufche des Pyrmonter doch 
nicht das Geheimniß verrathen ? 

Eruf. Das man, wie du fagft, gar nicht verratben Tann. — 

Falk. Nun freilich, das beruhigt mic) wieder. 

Eruf. Aber du haft mir doch über die Freimaurer eimas ges 
fagt, das mir unerwartet war, das mir auffiel, das mich denken 
machte. 

Falk. Und was war das? 

Ernk. O quäle mic nicht! — Du erinnerft dich deſſen gewiß. 

Salk. Ya, es fällt mir nach und nach wieder ein. — Und das 
war es, was dic den ganzen langen Tag unter deinen Freunden 
und Freundinnen fo abwejend machte? 

geffing, Werte. IL 15 
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Eruſt. Das war es! — Und ich kann nicht einſchlafen, wenn 
du mir wenigfteng nicht noch eine Frage beantworteft. 

Falk. Nach dem die Frage ſeyn wird. 

Eruf. Woher kannſt du mir aber beweifen, wenigftend nur 
wahrfcheinlich machen, daß die Freimaurer wirflid jene große und 
würdige Abfihten haben? 

Sal. Habe ich dir von ihren Abfichten gefprochen? Ich wüßte 
nicht. — Sondern da du dir gar keinen Begriff von den wahren 
Thaten der Freimaurer machen lonnteſt, babe ih dich bloß auf einen 
Punct aufmerkſam machen wollen, wo noch jo vieles geſchehen kann, 
wovon fi unfere ftaatsflugen Köpfe gar nichts träumen laflen. — 
Vielleicht, daß die Freimaurer da herum arbeiten. — Bielleiht! da 
herum! — Nur um dir dein Vorurtheil zu Benehmen, daß alle baus 
bevürftige Pläte ſchon ausgefunden und befett, alle nöthige Ars 
beiten ſchon unter die erforberlichen Hände vertheilt wären. 

Erup. Wende dich jept, tote du willit. — Genug, ich denke mir 
nun aus beinen Neben die Freimaurer als Leute, die es freiwillig 
über fih genommen haben, den unvermeiblichen Uebeln des Staats 
entgegen zu arbeiten. 

Falk, Diefer Begriff kann den Freimaurern wenigſtens keine 
Schande machen. — Bleib dabei. — Kur fafle ihn recht. Menge 
nichts hinein, was nicht hinein gehört. — Den unvermeiblichen 
Uebeln des Staats! — Nicht dieſes und jenes Staats. Richt den 
unvermeiblichen Mebeln, weldye eine gewiſſe Staatsverfafſung einmal 
angenommen, aus diefer angenommenen Staatsverfaffung nun noth⸗ 
wendig folgen. Mit viefen giebt ſich der Freimaurer niemals at, 
wenigjteng nicht als Freimaurer. Die Linverung und Heilung diefer 
überläßt er dem Bürger, der ſich nad feiner Einfiht, nad feinem 
Muthe, auf feine Gefahr damit befaffen mag. Uebel ganz anderer 
Urt, ganz höherer Art, find der Gegenftand feiner Wirkfamteit. 

Er uſ. Ich habe das ſehr wohl begriffen. — Nicht Webel, welche 
den mißvergnügten Bürger machen, jondern Uebel, ohne weldhe au 
der glüdlichfte Bürger nicht ſeyn kann. 

Falk. Recht! Diefen entgegen — wie fagteft bu? — entgegen 
zu arbeiten ? 
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Ernf. Ja! 

Falk. Das Wort fagt ein wenig viel. — _ Entgegen arbeiten! 
— Um fie völlig zu heben? — Das kann nicht ſeyn. Denn man 
würde den Staat ſelbſt mit ihnen zugleich vernichten. — Sie müſſen 
nicht einmal denen mit eind merklich gemacht werden, die noch gar 
feine Empfindung davon haben. Höchſtens dieſe Empfindung in 
dem Menſchen von weiten veranlafien, ihr Aufleimen begünftigen, 
ihre Pflanzen verfegen, begäten, beblatten — Tann bier entgegen 
arbeiten heißen. — Begreifit du nun, warum ic) ſagte, ob die Freis 
maurer fchon immer thätig wären, daß Jahrhunderte dennoch ver: 
gehen könnten, ohne daß fich Jagen laſſe: das haben fie gethan. 

Ernf. Und verftehe auch nun den zweiten Zug des Räthſels — 
gute Thaten, welche gute Xhaten entbehrlich machen follen. 

Falk. Wohl! — Nun geh, und ftudiere jene Uebel, und lerne 
fie alle tennen, und wäge alle ihre Einflüffe gegen einander ab, und 
fey verfichert, daß dir diefes Studium Dinge aufjhließen wird, die 
in Zagen der Schwermuth die niederſchlagendſten, unauflöslichiten 
Einwürfe wider Vorfehung und Tugend zu feyn feinen. Diefer 
Aufihluß, dieſe Erleuchtung wird dich ruhig und glücklich machen — 
auch ohne Freimaurer zu heißen. 

Eruſt. Du legit auf dieſes heißen fo viel Nachdruck. 

Falk, Beil man etwas ſeyn kann, ohne es zu heißen. 

Ernuf. Gut das! ich verſtehe — aber auf meine Frage wieder 
zu lommen, die ih nur ein. wenig anders einkleiven muß. Da id 
fie doch nun kenne, die Uebel, gegen melde vie e Zreimaurerei ans 

geht — — 

Falk, Du kennſt fie? 

Era. Haft du mir fie nicht felbft genannt? 

Falk. Ich babe dir einige zur Probe namhaft gemacht. Nur 
einige von denen, die aud dem kurzfichtigften Auge einleuchten, nur 
einige von den unftreitigften, weit umfaflendften. — Aber wie vicle 
find nicht noch übrig, die, ob fie ſchon nicht fo einleuchten, nicht ſo 
unftreitig find, nicht fo viel umfaflen, dennoch nicht weniger gewiß, 
nicht weniger nothwendig find! 

Ernf. So laß mid meine Frage denn bloß auf diejenigen 
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Gtüde einfhränfen, bie du mir ſelbſt nambaft gemadht haft. — Wie 
beweijeit du mir aud nur von dieſen Städen, daß die Freimaurer 
wirklih ihr Abfehen darauf haben? — Du Ihweigft ? — du 
finnit na? 

Falk. Wahrlich nicht dem, was ich auf viefe Frage zu ants 
worten hätte! — Aber ich weiß nicht, was ich mir für Urfachen 
denken joll, warum du mir diefe Frage thuſt? 

Ernf Und du willit mir meine Frage beantworten, wenn id 
dir die Urfachen verfelben ſage? 

Falk. Das veripreche ich dir. 

Eruſt. Ich kenne und fürchte deinen Scharffinn. 

Falk. Meinen Scharffinn? 

Eruſt. Ich fürdte, du verlaufft mir deine Speculation für 
Thatſache. 

Salk. Sehr verbunden! 

Eruf. Beleidigt dich das? 

Falk. Vielmehr muß ich dir danken, daß du Scharffinn nennft, 
wa3 du ganz anders hätteft benennen konnen. 

Eruf. Gewiß nit. Sondern ich weiß, wie leicht ver Scharf 
finnige fich felbft betrügt, wie leicht ex andern Leuten Plane und Ab 
ſichten leiht und unterlegt, an die fie nie gevacht haben. 

Salk. Aber woraus fliegt man auf der Leute Plane und Ab: 
fihten? Aus ihren einzelnen Handlungen doch wohl? 

Ernf. Woraus fonft? — Und hier bin ich wieber bei meiner 
Frage. — Aus welchen einzelnen unftreitigen Handlungen der Frei⸗ 
maurer ift abzunehmen, daß es auch nur mit ihr Zwed ift, jene won 
dir benannte Trennung, welde Staat und Staaten unter den 
Menſchen nothwendig machen müſſen, durch fi und in fich wieber 
zu vereinigen? 

Falk. Und zwar ohne Nachtheil dieſes Staats und diefer Staaten, 

Ernuf. Deito befier! — Es brauchen auch vielleicht nicht Hands 
lungen zu ſeyn, woraus jenes abzunehmen. Wenn es nur gewwifle 
Eigenihümlichleiten, Veſonderheiten find, die dahin leiten ober daraus 
entipringen. — Bon dergleichen müßteft bu jogar in deiner Speculation 
ausgegangen ſeyn; gefeßt, daß dein Syftem nur Hypotheje wäre. 
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Salk. Dein Miktrauen außert ſich noch. — Aber ich hoffe, es 
ſoll fih verlieren, wenn ich dir ein Grundgeſetz der ——— zu 
Gemüthe führe. 

Er uſt. Und welches? 

Falk. Aus welchem fie nie ein Geheimniß gemacht haben. Nach 
welchem fie immer vor den Augen ber ganzen Welt gehandelt haben. 

Eruf. Das ift? 

Falk. Das ift, jeden würdigen Mann von geböriger Anlage 
ohne Unterſchied des VBaterlandes, ohne Unterſchied der Religion, 
ohne Unterſchied feines bürgerlihen Standes in ihren Orden aufzus 
nehmen. 

Eruk. Wahrbaftig! 

Falk. Freilich ſcheint dieſes Grundgejeß dergleichen Männer, 
die über jene Trennungen hinweg find, vielmehr bereit$ woraus zu 
fegen, als die Abficht zu haben, fie zu bilden. Allein das Nitrum 
muß ja wohl in der Luft feyn, ebe es fich als Salpeter an den Wän- 
den anlegt. 

Era. Djal 

Falk. Und warum follten die Freimaurer ſich nicht bier e einer 
gewöhnlichen Lift haben bedienen dürfen? — Daß man einen Theil 
feiner geheimen Abfichten ganz offenbar treibt, um den Argmwohn irre 
zu führen, der immer ganz etwas anders vermuthet, als er fieht. 

Eruſt. Warum nicht? 

Falk, Warum follte der Künftler, der Silber machen kann, 
nit mit altem Bruchfilber handeln, damit man jo weniger argwohne, 
daß er es maden kannt 

Eruf. Warum nidts 

Zalk. Ernſt! — Hörft du mich? — Du antworteſt im Traume, 
glaub’ ich. 

Eruf. Nein, Freund! Aber ich habe genug, genug auf biefe 
Nacht. Morgen, mit dem früheften, kehre ich wieder nach der Stad? 

Falk. Schon? Und warum fo bald? 

Eruf. Du kennſt mi und fragit? Wie lange dauert beine 
Brunnencur no? 

Falk. Ich babe fie vorgeftern erft angefangen. 
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Eruſt. So ſehe ich dich vor dem Ende berfelben noch wieder. — 
Lebe wohl! gute Nacht! 
*alk. Gute Nacht! lebe wohll 


Zur Nadhridt. 
Der Funke hatte gezündet; Ernſt ging und warb Freimaurer. 
Mas er fürs erite da fand, ift der Stoff eines vierten und fünften 
Geſprachs, mit welchem — fi} der Weg ſcheidet. 
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Erf und Falk. 


Gelpräde für Greimanrer. 


Fortſetzung. 
1780. 
Vorrede eines Dritten, 


Der Verfaſſer der erſten drei Geſpraͤche hatte dieſe Fortſetzung, 
wie man weiß, im Manuſcripte zum Drude fertig liegen, als ders 
felbe Höheren Orts einen bittenden Wink belam, dieſelbe nicht bes 
kannt zu maden. 

Vorher aber hatte er dieß vierte und fünfte Gefpräch einigen 
Freunden mitgetheilt, welche, vermuthlich ohne feine Erlaubniß, Ab⸗ 
fohriften davon genommen hatten. Eine dieſer Abſchriften war dem 
jetzigen Herausgeber durch einen ſonderbaren Zufall in die Hände 
gefallen. Er bedauerte, daß fo viel herrliche Wahrheiten unterdrückt 
werben follten, und beſchloß, das Manuſcript, ohne Winke zu haben, 
drucken zu laſſen. 

Wenn die Begierde, Licht über fo wichtige Gegenſtände allger 
meiner verbreitet zu fehen, nicht diefe Freiheit hinlaͤnglich entſchuldigt, 
fo läßt ſich nichts weiter zur Vertheibigung derſelben jagen, als daß 
der Herausgeber kein aufgenommener Maurer ift. 

Uebrigeng wirb man doch finden, daß er aus Vorſicht und Achtung 
gegen einen gewiſſen Zweig dieſer Geſellſchaft einige Namen, welche 
ganz ausgeſchrieben waren, bei der Herausgabe nicht genannt bat. 


232 Ernft und Fall. 


Viertes Gefpräd. 


Falk. Ernſt! Willlommen! Envlic wieder einmal! Ich babe 

meine Brunnen» Cur längjt beſchloſſen. 

Eruſt. Und befindeft dich wohl barauf? Ich freue mich. 

Falk. Was iſt das? Man bat nie ein: „ich freue mich“ ärgers 
licher ausgefproden. 

Eruſt. Ih bin es au, und es fehlt wenig, daß ich es nicht 
über dich bin. 

Salk. Ueber mich? 

Ernf. Du baft mich zu einem albernen Schritte verleitet — 
Sieh her! — Gieb mir deine Hand! — Was fagft du? — Du zudft 
die Achjeln? Das hätte mir noch gefehlt. 

Salk. Dich verleitet? 

Ernf. Es kann ſeyn, ohne daß du es gewollt haft. 

Falk. Und foll dod Schuld haben. 

Ernf. Der Mann Gottes fpricht dem Volle von einem Lande, 
da Mil und Honig innen fließt, und das Volt fol fi nicht dar: 
nad) fehnen? Und foll über ven Mann Gottes nicht murren, wenn 
er fie, anftatt in diefes gelobte Land, in dürre Wüften führt? 

Falk. Nun, nun! Der Schaden kann doch fo groß nicht feyn — 
Dazu fehe ih ja, daß du ſchon bei den Gräbern unferer Bors 
fahren gearbeitet halt. 

Ernp. Aber fie waren nicht mit Flammen, fondern mit Raud) 
umgeben. 

Falk. So warte, bis der Rauch fich verzieht, und die Flamme 
wird leuchten und wärmen. 

Ernf. Der Raub wird mich eritiden, ehe mir die Flamme 
leuchtet, und wärmen, fehe,ich wohl, werden ſich Andere an ihr, die 
den Rauch befier vertragen Tünnen. 

Falk. Du fprichft doch nicht von Leuten, die fih vom Rauch 
gern beißen laflen, wenn es nur der Rauch. einer fremden fetten 
Küche it? 

Ernſt. Du kennſt fie alfo doch? 

Falk. ch habe von ihnen gehört. 
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Ernf. Um jo mehr, was Tonnte dich bewegen, mid auf dieß 
Eis zu führen? Mir dazu Sachen vorzufpiegeln, deren Ungrund bu 
nur allaumohl wußteft? 

Falk, Dein Berbruß macht dich ſehr ungerecht — Ich ſollte mit 
dir von der Freimaurerei geſprochen haben, ohne es mehr als auf eine 
Art zu verſtehen zu gehen, wie unnüß es ſey, daß jeder ehrliche Mann 
ein Freimaurer werde — wie unnütz nur? — ja, wie ſchaäͤdlich. — 

Ernf. Das mag wohl jeyn. 

Falk. Ich follte dir nicht gefagt haben, daß man die höchften 
Pflichten der Maurerei erfüllen könne, ohne ein Freimaurer zu beißen? 

Eruſt. Vielmehr erinnere ich mich deſſen — Aber du weißt ja 
wohl, wenn meine Phantaſie einmal den Fittig ausbreitet, einen 
Schlag damit thut — kann ich ſie halten? — Ich werfe dir nichts 
vor, als daß bu ihr eine ſolche Lochſpeiſe zeigteft. — 

Falk, Die du zu erreichen doch auch ſehr bald müde geiworben 
— Und warum fagteft vu mir nicht ein Wort von deinem Vorſatze? 

Eruf. Wuürdeſt du mich davon abgerathen haben? . | 

Falk. Ganz gewip! — Wer. wollte einem raſchen Knaben, 
weil er dann und wann noch fällt, den Gaängelwagen 
wieder einfhwägen? Ich mache dir kein Compliment; du warft 
ſchon zu weit, um von da wieder abzugeben. Gleichwohl konnte man 
mit dir Feine Ausnahme machen. Den Weg müjlen Alle betreten. | 

Ernf. Es follte mid auch nicht reuen, ihn betreten zu haben, 
wenn ih mir nur von ‚dem nod übrigen Wege noch mehr zu vers 
ſprechen hätte, Aber Bertröftungen und wieder ———— und 
nichts als Vertroͤſtungen! 

Falk. Denn man dich doch ſchon vertroſtet! Und auf was ver⸗ 
tröftet man dich denn? 

Ernp. Du weißt ja wohl, auf bie ſchottiſche Maurerei, 
auf den ſchottiſchen Ritter. 

Falk. Run ja, ganz recht — “ > bat ſich is der 
ſchottiſche Ritter zu tröſten? —— 

Eruſt. Wer das wüßte! 

*alk. Und deines Gleichen, die andern — des ee 
wiſſen denn die auch nichts ? — 
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Viertes Gefpräd. 


Falk. Ernſt! Willlommen! Endlich wieder einmal! Ich habe 
meine Brunnens Eur längjt befchlofien. 

Eruf. Und befindet dich wohl barauf? Ich freue mich. 

*falk. Was iſt das? Man hat nie ein: „ich freue mich“ ärger 
licher auögefprochen. 

Ernf. Ih bin es au, und es fehlt wenig, daß ich es nicht 
über did bin. 

Falk. Ueber mi? 

Ernf. Du haft mi zu einem albernen Schritte verleitet — 
Sieh her! — Gieb mir deine Hand! — Was fagft du? — Du zudfl 
die Achfeln? Das hätte mir noch gefehlt. 

Falk. Dich verleitet? 

Eruſt. Es kann ſeyn, ohne daß du es gewollt haft. 

Salk. Und foll doch Schuld haben. 

Er uſt. Der Mann Gottes ſpricht dem Volke von einem Lande, 
da Mil und Honig innen fließt, und das Volk fol fi nicht dar: 
nad fehnen? Und fol über ven Mann Gottes nicht murren, wenn 
er fie, anftatt in diefes gelobte Land, in dürre Wüften führt? 

Falk. Nun, nun! Der Schaden kann doch fo groß nicht ſeyn — 
Dazu fehe ich ja, daß du ſchon bei ven Gräbern unferer Bors 
fahren gearbeitet haft. 

Eruf. Aber fie waren nicht mit Flammen, fondern mit Rauch 
umgeben. | 

Falk. So warte, bis der Rauch fich verzieht, und die Flamme 
wird leuchten und wärmen. 

Ernf. Der Rau wird mich eritiden, ehe mir die Flamme 
leuchtet, und wärmen, ſehe ich wohl, werben fich Andere an ihr, die 
den Rauch befler vertragen können. 

Falk. Du ſprichſt doch nicht von Leuten, die fih vom Rauch 
gern beißen laflen, wenn es nur der Rauch einer fremden fetten 
Küche ift? 

Ernf. Du kennſt fie alfo do? 

Falk. Ich habe von ihnen gehört. 


Ernft und Fall. 233 


Ernf. Um fo mehr, was konnte dich bewegen, mid auf-dieß 
Eis zu führen? Mir dazu Sachen vorzufpiegeln, deren Ungrund bu 
nur allzuwohl wußteft ? 

Falk, Dein Berbruß macht dich ſehr ungerecht — I ſollte mit 
dir von der Freimaurerei.gefprochen haben, ohne es mehr als auf eine 
Art zu verſtehen zu geben, wie unnüß es ſey, daß jeder ehrlihe Mann 
ein Freimaurer werde — wie unnütz nur? — ja, wie jhäblih. — 

Er uſt. Das mag wohl jeyn. 

Salk. Ich follte dir nicht gejagt haben ; daß man die höchſten 
Pflichten der Maurerei erfüllen konne, ohne ein Freimaurer zu heißen? 

Erxuf. Vielmehr erinnere ich mich deſſen — Aber du weißt ja 
wohl, wenn meine Phantaſie einmal den Fittig ausbreitet, einen 
Schlag damit thut — kann ich ſie halten? — Ich werfe dir nichts 
vor, als daß dur ihr eine ſolche Lodfpeije zeigteſt. — 

Falk. Die du zu erreichen doch auch ſehr bald mühe geworden 
— Und warum fagteft du mir nicht ein Wort von deinem Vorfage ? 

Era. Würbeft du mich davon abgerathen haben? | 

Falk. Ganz gewiß! — Wer wollte einem raſchen Knaben, 
weil er dann und wann noch fällt, ven Gangelwagen 
wieder einfhwägen? Ich made bir kein Compliment; du warſt 
ſchon zu weit, um von da wieder abzugeben. Gleichwohl konnte man 
mit bir Teine Ausnahme machen. Den Weg müflen Ale betreten. : 

Eruſt. & ſollte mih auch nicht reuen, ihn betreten zu haben, 
wenn ic mir nur von dem nod übrigen Wege noch mehr zu vers 
ſprechen hätte. Aber Bertröftungen und wieder a und 
nichts als Vertröftungen | 

Falk, Wenn man dich doch fehon vertröftet! Und auf nad Ders 
tröftet man dich denn? 

Ernf. Du weißt ja wohl, auf die ſchottiſche Maurerei, 
auf den ſchottiſchen Ritter. 

Falk. Nun ja, ganz recht — — — hat ſich denn der 
ſchottiſche Ritter zu tröſten? 

Eruſt. Wer das wüßte! 

*alk. Und deines Gleichen, die andern na bes owent 
wiſſen denn die auch nichts? Be. 
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Ernf. D diel die wifien fo viel! — Der Eine will Gold maden, 
der Andere will Geifter beſchwören, der Dritte will die *** wieder 
berftellen — Du lächelt — Und lächelft nur? — 

*falk. Was kann id anders? 

Eruf. Unwillen bezeugen über ſolche Querlöpfe! 

Falk. Wenn mich nit Eines mit ihnen wieber verſohnte. 

Eruf. Und was? 

Falk. Daß ich in allen dieſen Traͤumereien Streben nach Wirt: 
lichkeit erlenne, daß ſich aus allen dieſen Irrwegen noch abnehmen 
läßt, wohin der wahre Weg gebt. 

Ernf. Auch aus der Goldmacherei? j 

Salk. Auch aus der Goldmacherei. Ob fich wirkli Bold machen 
laßt, oder nicht machen läßt, gilt mir gleihviel. Aber idy bin fehr 
verfichert, daß vernünftige Menfchen nur in NRüdfiht auf Frei⸗ 
maurerei e8 machen zu lönnen wünjchen werden. Auch wird der erſte 
der befte, dem der Stein ber Weiſen zu Theil wird, in dem nämtlichen 
Yugenblide Freimaurer — Und es iſt doch fonderbar, daß dieſes alle 


Rachrichten beftätigen, mit welchen ſich die Zelt von wahren oder | 


vermeinten Goldmachern trugt. 

Era. Und die Stifter Veſchwöͤrer? 

Falk; Bon ihnen gilt ungefähr dad nämlihe — Fan 
können Geifter anf die Stimme eines andern Menfchen boren, al 
eines Freimaurers. 

Eruf. Wie ernfthaft du ſolche Dinge fagen lannſt! — 

Falk. Bei allem, was heilig ft! nicht ernfihafter, als he find. 

Era. Wenn das wäre! — ber endlich die neuen ***, wenn 
Gott wi? 

Falk. Vollends die! 

Er uſt. Siehſt du, von denen weißt Du nichts zu jagen. Denn 
*+* waren doch einmal, Goldmacher aber und Geiſterbeſchwoͤrer gab 
«3 vielleicht nie. Und es läßt ſich freilich befier fagen, wie bie Frei: 
maurer fi zu folden Weſen der Einbildung verhalten, als zu 
wirklichen. 

Kalk. Allerdings kann ich mich bier nur in einem Dilennna aus⸗ 
drüden: Entweder, oder — 
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Eruf. Auch gut! Wenn man nur wenigftens weiß, daß unter 
zwei Sägen einer wahr ift: Nun! eutweber biefe *** would be — 

Falk, Ernſt! Ehe du noch eine Spötterei völlig ausfagft! Auf 
mein Gewiflen! — Diefe — eben dieſe find entwerer gewiß auf bem 
rechten Wege, oder fo weit davon entfernt, daß ihnen auch nicht ein, 
mal die Hoffnung mehr übrig ift, jemald darauf zu gelangen. 

Ernf. Ich muß das fo mit anhören. Denn dich um eine uähere 
Erklärung zu bitten — 

Falk. Warum nit? Man hat lange genug aus Heimlichleiten 
dag Geheimniß gemadit. 

Eruf. Wie verftehft du das? 

Salk. Das Geheimniß der Freimaurerei, wie ich dir ſchon ges 
fagt habe, ift das, was der Freimaurer nicht über feine Lippen 
bringen Tann, wenn es aud möglich wäre, daß er es wollte. Aber 
Heimlichkeiten find Dinge, die fih wohl fagen laffen, und die man 
nur zu gewiſſen Beiten in gemwiflen Ländern theils aus Neid verhehlte, 
theils aus Furcht verhiß, theils aus Klugheit verſchwieg. 

Gruß. Zum Erempel? 

Kalk. Zum Exempel! Gleich diefe Verwandtfchaft unter *** 
und Freimaurern. € kann wohl feyn, daß es einmal nöthig und 
gut war, ſich davon nichts merken zu lafien — Aber jetzt — jetzt 
kann e3 im Gegentheil höchft verberblicdy werden, wenn man aus 
diefer Verwandtſchaft noch länger ein Geheimniß macht. Man müßte 
fie vielmehr laut befennen, und nur den gehörigen Punlt beftimmen, 
in welchem vie **# bie Sreimaurer ihrer Zeit waren. 

Ernf. Darf ich ihn wiflen, viefen Punkt? 

Salk. Lies die Gefchichte der ** mit Bedacht! Du mußt ihn 
exrathen. Auch wirft du ihn gewiß erratben, und eben das war bie 
Urfache, warum du fein Freimaurer hättelt. werden müſſen. 

Sruf.. Daß ich nicht ven Augenblid unter meinen Büchern fige! 
— Und wenn ich ihn errathe, willjt du mir geſtehen, daß ich ihn ers 
rathen habe ? 

Falk. Du wirft zugleich finden, daß du dieſes Geſtändniß nicht 
braucht — Aber auf mein Dilemma wieder zurückzukommen! : Eben 
diejer Punkt ift es allein, woraus die Enticheivung deſſelben zu holen 
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ift. — Sehen und fühlen alle Freimaurer, welde jegt mit den *** 
ſchwanger gehen, diefen rechten Punkt; Wohl ihnen! Wohl der Welt! 
Segen zu allem, was fie thun! Gegen zu allem, was fie unterlaflen! 
— Erkennen und fühlen fie ihn aber nicht, jenen Punkt; hat fie ein 
bloßer Gleichlaut verführt; hat fie bloß der Freimaurer, der im 
** arbeitet, auf die ** gebracht, haben fie fih nur in das... auf‘ 
dem .... vergafft; möchten fie gern einträgliche .... fette Pfründen 
fih und ihren Freunden zutheilen können; — Run fo ſchenle und der 
Himmel recht viel Mitleid, damit wir ung des Lachen enthalten 
könnten. 

Eruſt. Sieh! du kannſt doch noch warm und bitter werden. 

Falk. Leider! — Ich danke bir für deine Br und bin 
lalt wieder wie Eis. 

Eruſt. Und was meinit bu wohl, welder von den beiden Fällen 
der Fall diefer Herren ift? 

Salk. Ich fürchte der legtere — Möcht' ih mi betrügen! — 
Denn wenn e3 der erite wäre, wie könnten fie einen fo feltfamen Ans 
ſchlag haben? — die *** wieder herzuftellen! — euer. große Punlt, 
in welchem bie *** Freimaurer waren, hat nicht mehr Statt. Wenig- 
ſtens ift Curopa länaft darüber hinaus, und bedarf darin weiter feines 
außerorbentlihen Vorſchubs — Was wollen fie alfo? "Wollen fie 
auch ein Schwamm werben, den die Großen einmal ausbrüden? — 
Doch an wen diefe Frage? Und wider wen? Haft bu mir denn ges 
jagt — Haſt du mir jagen fünnen, daß mit diefen Grillen von Gold⸗ 
machern, Geifterbannern, ***, fi andere, als die Neulinge des 
Ordens ſchleppen? — Aber Kinder werden Männer — Laß fie nur! 
— Genug, wie gejagt, daß ich ſchon in dem Spielzeuge die Waffen 
erblide, welche einmal die Männer mit fiherer Hand führen werben. 

Ernf. Im Grunde, mein Jreund! find es and nicht dieſe Kin: 
dereien, die mid) unmuthig machen. Ohne zu vermutben, daß etwas 
Ernfthaftes hinter ihnen ſeyn könnte, ſah ich über fie weg — Tonnen, 
dachte ih, den jungen Wallfiifchen ausgeworfen! — Aber was mid 

nagt, iſt das, daß ich überall nicht fehe, überall nichts höre, als 
dieſe Kindereien, daß von dem, deſſen Erwartung du in mir erregteft, 
keiner etwas wiſſen will. Ich mag biefen Ton angeben, fo oft id 
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will, gegen wen ich will; niemand will einftimmen, immer und aller 
Orten das tieffte Stillſchweigen. 

Salk. Du meint — 

Eruſt. Jene Gleichheit, die du mir als Örundgefeh des Ordens 

angegeben; jene ®leichheit, die meine ganze Seele mit fo unerwar« 

teter Hoffnung erfüllte, fie endlich in Gefellichaft von Menfchen athmen 
zu lönnen, die über alle bürgerlichen Mopifilationen hinweg zu denten 
verfieben, obne ſich an einer zum Nachtheil eines Dritten zu verienr 
digen — 

Falk, Nun? 

Erng. Sie wäre noch! Wenn fie jemals — — Laß einen 
aufgellärten Juden kommen und ſich melden! Ja,“ heißt es, „ein 
„Zube? Chrift wenigftend muß freilich der Jreimaurer ſeyn. Es iſt 
„nur gleichviel, was für ein Chriſt. Obne Unterfchieb ver 
„Religion, beißt nur, ohne Unterjchied der drei im heiligen römifchen 
„Reiche öffentlich gebuldeten Religionen.“ — Meint du auch fo? 

Saik. Ich nun wohl nicht. 

Ernp. Laß einen ehrlichen Schufter, ber bei jenem Seiften Muße 
genug hat, manchen guten Gedanken zu haben (wäre es auch ein Jaeob 
Böhme und Hans Sachſe), laß ihn kommen und fi melden! „Ja,“ 
beißt eg, „ein Schuiter! freilich ein Schuſter.“ — Laß einen treuen, 
erfahrenen, verfuchten Dienftboten kommen und ſich melden — „a,“ 
heißt es „vergleichen Leute freilich, vie fih die Farbe zu ihrem Rode 
nicht felbit wählen — Wir find unter ung fo gute Gejellichaft" — 

Falk. Und wie gute Gefellihaft find fie denn? 

Grup. Ei nun! Daran babe. ich allervings weiter nichts aus⸗ 
zufegen, ald daß e8 nur gute Gefellichaft ift, die man in der Welt 
ſo müde wird — Prinzen, Grafen, Herren von, Dfficiere, NRäthe 
von allerlei Beſchlag, Kaufleute, Künftler — alle die ſchwärmen freis 
lic ohne Unterfchien des Standes in der Loge unter einander durch 
— Aber in der That find doch alle nur von Einem Stande, und der 
ift leider .... 

Falk. Das war nun wohl zu meiner Zeit nicht fo — Aber doch! 
— Ich weiß nicht, ich Tann nur rathen — Ich bin zu lange Zeit 
außer aller Verbindung mit Logen, von welcher Art fie auch jeyn 
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mögen — In die Loge vor jeht, auf eine Zeit, uicht lünnen zuges 
lafjen werben, und von der Sreimaurerei ausgeſchloſſen jeyn, 
‚ find doch zwei verjchievene Dinge, 

Erng Wie jo? 

Falk. Weil Loge fi zur Freimaurerei verhält, wie Kirche zum 
Glauben. Aus dem äußeren Wohlſtande der Kirche ift für ven Glauben 
der Glieder nichts, gar nichts, zu fchliegen. Vielmehr gibt es einen 
gewiilen äußerlichen Wohlitand derſelben, von dem es ein Wunder 
wäre, wenn er mit dem wahren Ölauben befteben fünnte. Auch haben 
ſich beide noch nie vertragen, ſondern eines hat das andere, wie bie 
Geſchichte lehrt, immer zu Grunde gerichtet. Und fo auch, fürdıte 
ib, fürdte ih — 

Eruſt. Bas? 

Falk. Kurz! Das Logenweſen, jo wie ich höre, daß es jetzt ges 
trieben wird, will mir gar nicht zu Kopfe. Eine Cafle haben; Eapitale 
machen; dieſe Capitale belegen; fie auf den beiten Pfenning zu benugen 
fuchen; fih anlaufen wollen; von Königen und Fürften ih Privis 
legien geben lafien; das Anſehen und die Gewalt verfelben zu Unters 
druckung der Brüder anwenden, die einer anbern Obſervanz find, ala 
der, die man fo gern zum Weſen ver Sache machen möchte — Wenn 
das in die Länge gut geht! — Wie gern will ich falſch prophegeit 
haben! 

ruf. Je nun! Was tann denn werben? Der Staat fährt jetzt 
nicht mehr fo zu. Und zudem find ja wohl unter ven Perſonen, bie 
feine Geſetze machen oder handhaben, jelbft ſchon zu viel Freimaurer — 

Falk. But! Wenn fie aljo auch non dem Staate nichts zu bes 
fürdten haben, was denkſt du, wird eine ſolche Verfaſſung für Einfluß 
auf fie felbft haben? Gerathen fie dadurch nicht offenbar wieder dahin, 
woven fie fich losreißen wollten? — Werben fie nicht aufhören zu 
ſeyn, was fie ſeyn wollen? — Ich weiß — ob du mich ganz ver⸗ 

— 

Eruſt. Rede nur weiter! 

Falk, Zwar! — ja wohl — nichts dauert ewig — _ Vielleicht 
fol diefes eben ner Weg ſeyn, ben bie Vorficht auserſehen, dem ganzen 
jebigen Schema ber Freimaurerei ein Ende zu machen — 





| 
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Eruß. Schema ber Freimaurerei? Was neunſt vu jo? Schema? 

Falk. Nun! Schema, Hüfte, Einkleidung. 

Ernf. Ich weiß noch niht — 

Falk. Du wirft doch nicht glauben, daß die Freimaurer immer 
Freimaurerei gefpielt? 

Eruſt. Was ift nım das? Die Freimaurer nicht immer Frei⸗ 
mauterei gefpielt? 

Falk. Mit andern Worten! Meinft du denn, daß das, was die 
Freimaurerei tft, immer Sreimaurerei geheißen? — Aber fieh! Schon 
Mittag vorbeil Da kommen ja bereits meine @äfte! Du bleibft doch? 

Ernf. Ich wollte nit, aber ich muß ja nun wohl. Denn mid 
erwartet eine doppelte Sättigung. 

Falk, Rur bei Zifche, bitte ich, lein Wort. 


AMAnftes Gefpräd. 


Eruſt. Endlich find fie fort! — O die Schwäger! — Und merkteſt 
bus denn nicht, oder wollteft du nicht merken, daß ber eine mit der 
Warze an dem Kinn — heiße er wie ex will! — ein Freimaurer ift? 
Er klopfte fo oft an. 

Falk. Ich hörte ihn wohl, Ich merkte fogar in feinen Neben, 
was dir wohl nicht fo aufgefallen — er ift von denen, bie in Europa 
für die Amerikaner fechten — 

Eraf. Das wäre nicht das Schlimmfte an ihm. 

SFalk. Und hat vie Grille, daß der Congreß eine Loge ift, daß 
da endlich die Freimaurer ihr Meich mit gewaffneter Hand gründen. 

Eruſt. Giebt es auch ſolche Träumer? 

£alk. Es muß doch wohl. 

Ernf. Und woraus nimmft bu vielen Wurm ihm ab? 

Falk. Aus einem Zuge, der dir au ſchon einmal kenntlicher 
werden wird. 

Eruſt. Bei Gott! wenn ich wüßte, daß ich wis in den Frei⸗ 
maurern gar fo betrogen hätte! — 
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em Fels. Sicherlich! — Denn die beruht im Grunde nicht auf 
u zmäußerlihen Verbindungen, die fo leiht in bürgerliche 
im Anordnungen ausarten, ſondern auf das Gefühl gemeinjchaftlich 
ſpmpathiſirender Geifter. 
z3. Eraſt. Und wer unterfängt ſich denen zu gebieten! 

Salk. Indeß hat freilich die Freimaurerei immer und aller Orten 
dr 5 ſich nach der bürgerlichen Geſellſchaft ſchmiegen und biegen müflen, 
denn dieſe war ſtets die ftärlere. So mandherlei die bürgerliche Gefells 
u ; ſchaft gewejen, jo mancherlei Formen hat auch die Freimaurerei ane 
aaa ih nicht entbrechen lönnen; nur hatte jede neue Form, wie 
natürlich, ihren neuen Namen. Wie kannſt du glauben, daß der Name 
Freimaurerei älter feyn werde, als diejenige herrſchende Denkungsart 
ME Der Staaten, nad) der fie genau abgewogen worden? 
Exraf. Und welches ift diefe herrſchende Denkungsart ? 
—— fFalk. Das bleibt deiner eigenen Nachforſchung überlaflen — 
genug, wenn ih dir fage, daß der Name Freimaurer, ein Glied 
- unjerer geheimen Verbrüberung anzuzeigen, vor dem Anfange dieſes 
— laufenden Jahrhunderts nie gehört worden. Er kboͤmmt zuverläflig 
vor dieſer Zeit in leinem gebrudten Buche vor, und ben will ich 
BE” chen, ber mir ihn aud nur in einer geſchriebenen älteren Urkunde 
ᷣ— seinen will. | 
eh Sruß. Das heißt: den deutfchen Namen, 
a Falk. Rein, nein! Aud das urfprünglige Free-Mason, fo 
ER mie alle darnach gemodelte Ueberfegungen, in weicher Sprache es auch 

feyn mag. 

Ernp. Nicht doch! — Befinne dich — in keinem gedruckten Buche 
vor dem Anfange des laufenden Jahrhunderts? In leinem? 
wis Falk. In keinem. | 
re Ernp. Gleihwohl habe ich ſelbſt — 
ge Falk. So? — Iſt auch dir von dem Staube etwas in die Augen 
3 geflogen, den man um fi zu werfen noch nicht aufhört 9 
4% Ernf. Aber doc die Stelle im — 
a Falk. In der Londinopolis? Nicht wahr? — Staub! 
59 Eruf. Und die Barlamentsacte unter Heinrich dem Sechsten ? 

Falk. Staub! 

Seffing, Werke. IX. 16 


— —— 
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Stücke einſchränken, bie du mir ſelbſt namhaft gemacht haft. — Wie 
beweiſeſt du mir auch nur von dieſen Stüden, daß bie en 
wirklich ihr Abfehben darauf haben? — Du ſchweigſt? — 

finnft nad)? 

Falk. Wahrlich nicht dem, was ich auf diefe Frage zu ants 
worten hätte! — Aber ich weiß nicht, was ich mir für Urfaden 
denken foll, warum du mir diefe Frage thuft ? 

Eruſt. Und du willit mir meine Frage beantworten, wenn ich 
bir die Urſachen derjelben ſage? 

Salk. Das verfpreche ich dir. 

Eruſt. Ich kenne und fürchte deinen Scharffinn. 

Falk. Meinen Scharfſinn? 

Ernf. Ich fürdte, bu verkaufſt mir beine Speculation für 
Thatfache. 

Salk. Sehr verbunden! 

Eruſt. Beleidigt dich das? 

Falk. Vielmehr muß ich dir danken, daß du Scharſfſinn nennſt, 
was bu ganz anders haͤtteſt benennen können. 

Er uſt. Gewiß nicht. Sondern id) weiß, wie leicht der Scharf 
finnige ſich felbft betrügt, wie leicht ex andern Leuten Plane und Ab: 
fihten leiht und unterlegt, an bie fie nie gedacht haben. 

Falk. Aber woraus fohließt man auf der Leute Plane und Ab: 
ſichten? Aus ihren einzelnen Handlungen doch wohl? 

Ernf. Woraus fonft? — Und bier bin ich wieder bei meiner 
Frage. — Aus welchen einzelnen unftreitigen Handlungen der Freis 
maurer ift abzunehmen, daß es auch nur mit ihr Zwed ift, jene von 
dir benannte Trennung, welche Staat und Staaten unter den 
Menſchen nothwendig machen müflen, durch fih und in fich wieder 
zu vereinigen? 

Falk. Und zwar ohne Nachtheil dieſes Staats und diefer Staaten, 

Eruf. Deito beſſer! — Es brauchen auch vielleicht nicht Hand⸗ 
lungen zu jeyn, woraus jenes abzunehmen. Wenn es nur gewiſſe 
Eigenthümlichkeiten, Beſonderheiten find, die dahin leiten oder daraus 
entipringen. — Von vergleichen müßteft du ſogar in deiner Speculation 
ausgegangen ſeyn; gefeßt, daß dein Syftem nur Hypothefe wäre. 
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Salk. Dein Mißtrauen äußert fih noch. — Aber ich hoffe, es 
joll fi verlieren, wenn ich dir ein Grundgefeg der Yreimaurer zu 
Gemüthe führe. 

Ernp. Und welches? 

Falk. Aus welchem fie nie ein Geheimniß gemacht haben. Nach 
welchem fie immer vor den Augen der ganzen Welt gehandelt haben. 

Ernf. Das ift? 

Falk. Das ift, jeden würdigen Mann von gehöriger Anlage 
ohne Unterſchied des Vaterlandes, ohne Unterfchied der Religion, 
ohne Unterfchieb feines bürgerlichen Standes in ihren Orden aufzus 
nehmen 


Era. Bahrbaftig! 

Falk. Freilich fcheint dieſes Grundgeſetz dergleihen Männer, 
die über jene Trennungen binweg find, vielmehr bereit3 woraus zu 
jegen, als die Abſicht zu haben, fie zu bilden. Allein das Nitrum 
muß ja wohl in der Luft jeyn, ehe es fich als Salpeter an den Wäns 
ben anlegt. 

Ernf. Djal | 

Falk. Und warum follten bie Freimaurer fi nicht hier einer 
gewöhnlichen Lift haben bedienen dürfen? — Daß man einen Theil 
feiner geheimen Abfichten ganz offenbar treibt, um den Argwohn irre 
zu führen, der immer ganz etwas anders vermuthet, als er fieht. 

Eruſt. Warum nit? 

*alk. Warum ſollte der Künſtler, der Silber machen kann, 
nicht mit altem Bruchſilber handeln, damit man ſo weniger argwohne, 
daß er ed machen kannt 

Ernf. Warum nit: 

Zalk. Ernſt! — Hörft du mid? — Du antwortet im Traume, 
glaub’ ic. 

Ernf. Nein, Freund! Mber ich habe genug, genug auf biefe 
Naht. Morgen, mit dem früheften, kehre ich wieder nad) der Stap? 

Falk. Schon? Und warum fo bald? 

Ernf. Du kennſt mich und fragft? Wie lange bauert beine 
Brunnencur noch? 

Falk. Ich babe fie vorgeftern erft angefangen. 


— 9— 
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Exnf. So ſehe ich dich vor dem Ende derfelben noch wieder. — 


Lebe wohl! gute Nacht! 
Falk. Gute Nacht! lebe wohl! 


Zur Nadridt. 
Der Funke hatte gezündet; Ernſt ging und warb Freimaurer. | 
Mas er fürs erfte da fand, ift der Stoff eines vierten und fünften ' 
Geſprachs, mit welchem — ſich der Weg fcheibet. 
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Ernſt und Falk. 
Geſpräche für Freimaurer. 


Fortſetzung. 
1780. 
Borrede eines Dritten. 


Der Verfaſſer der erſten drei Geſprache hatte dieſe Fortſetzung, 
wie man weiß, im Manuſcripte zum Drude fertig liegen, als ders 
felbe höheren Orts einen bittenden Wint bekam, dieſelbe nicht bes 
kannt zu machen. 

Vorher aber hatte er dieß vierte und fünfte Gefpräch einigen 
Freunden mitgetheilt, welche, vermuthlid ohne feine Erlaubniß, Abs 
fhhriften davon genommen hatten. Eine dieſer Abſchriften war dem 
jegigen Herausgeber durch einen fonverbaren Zufall in die Hände 
gefallen. Er bevauerte, daß fo viel herrliche Wahrheiten unterdrüdt 
werben follten, und befchloß, das Manuſcript, ohne Winle zu haben, 
bruden zu laflen. 

Denn die Begierde, Licht über fo wichtige Gegenftänve allge: 
meiner verbreitet zu fehen, nicht diefe Freiheit hinlänglich entſchuldigt, 
fo läßt fich nichts weiter zur Vertheidigung berfelben fagen, als daß 
der Herausgeber fein aufgenommener Maurer ift. 

Uebrigeng wird man doch finden, daß er aus Vorſicht und Achtung 
gegen einen gewiſſen Zweig dieſer Geſellſchaft einige Namen, welche 
ganz ausgeſchrieben waren, bei der Herausgabe nicht genannt bat. 
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Viertes Gefpräd. 


Falk. Ernſt! Willlommen! Endlich wieder einmal! Ich babe 
meine Brunnen» Eur längjt befchlofien. 

Era. Und befindeft dich wohl barauf? Ich freue mich. 

Falk. Was iſt das? Man hat nie ein: „ich freue mich” ärger⸗ 
licher ausgefprochen. 

Ernk. Ih bin es au, und es fehlt wenig, daß ich es nicht 
über dich bin. 

Salk. Ueber mi? 

Ernf. Du haft mich zu einem albernen Schritte verleitet — 
Sieh her! — Gieb mir deine Hand! — Was fagft du? — Du zudft 
die Achſeln? Das hätte mir noch gefehlt. 

Salk. Dich verleitet? 

Eruſt. Es kann ſeyn, ohne daß du e8 gewollt haft. 

Salk. Und foll doch Schuld haben. 

Er uſt. Der Mann Gottes ſpricht dem Volke von einem Lande, 
da Milh und Honig innen fließt, und das Volk fol fi nicht dar: 
nad) jehnen? Und foll über ven Mann Gottes nicht murren, wenn 
er fie, anftatt in diefes gelobte Land, in dürre Wuſten führt? 

Falk. Nun, nun! Der Schaben kann doch fo groß nicht ſeyn — 
Dazu fehe ich ja, daß du ſchon beiden Gräbern unferer Bor: 
fahren gearbeitet haft. 

Ernp. Aber fie waren nicht mit Flammen, fondern mit Rauch 
umgeben, 

Falk. So warte, bi der Rauch fich verzieht, und die Flamme 
wird leuchten und wärmen. 

Ernf. Der Rauch wird mid erftiden, ehe mir die Flamme 
leuchtet, und wärmen, febe,ich wohl, werden fi) Andere an ihr, vie 
den Rauch befler vertragen können. 

Falk. Du ſprichſt doch nicht von Leuten, die fih vom Rauch 
gern beißen lafien, wenn e3 nur der Rauch einer fremden fetten 
Küche ift? 

Eraf. Du kennſt fie alfo doch? 

Falk. Ich habe von ihnen gehört. 
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Eruf. Um jo mehr, was konnte dich bewegen, mid) auf dieß 
Eis zu führen? Mir dazu Sachen vorzufpiegeln, deren Ungrund bu 
nur —8 wußteſt? 

Falk. Dein Verdruß macht dich ſehr ungerecht — Ich ſollte mit 
dir von der Freimaurerei geſprochen haben, ohne es mehr als auf eine 
Art zu verſtehen zu geben, wie unnütz es ſey, daß jeder ehrliche Mann 
ein Freimaurer werde — wie unnütz nur? — ja, wie ſchädlich. — 

Ernf. Das mag wohl feyn. 

Salk. Ich follte dir nicht gejagt haben daß man die höchſten 
Pflichten der Maurerei erfüllen könne, ohne ein Freimaurer zu heißen? 

Ernſt. Vielmehr erinnere ich mich deſſen — Aber du weißt ja 
wohl, wenn meine Phantaſie einmal den Fittig ausbreitet, einen 
Schlag damit thut — kann ich ſie halten? — Ich werfe dir nichts 
vor, als daß du ihr eine ſolche Lodlfpeife zeigteft. — 

Falk. Die bu zu erreichen doch auch jehr bald mühe geworben 
— Und warum fagteit du mir nicht ein Wort von deinem Vorſatze? 

Ernf. Wurdeſt du mich davon abgerathen haben? .. | 
s*alk. Ganz gewiß! — Wer wollte einem rafhen Knaben, 
weil er dann und wann nod fällt, den Gängelwagen 
wieder einſchwätzen? Ich made dir kein Compliment; du warjt 
ſchon zu weit, um von da wieber abzugeben. Gleichwohl konnte man 
mit bir Feine Ausnahme machen. Den Weg müflen Alle betreten. : 

Eraf. Es follte mich auch nicht reuen, ihn betreten zu haben, 
wenn ich mir nur von ‚dem noch übrigen Wege noch mehr zu vers 
fprechen hätte. Aber Bertröftungen und wieder Rertröftungen und 
nichts als Bertröftungen | 

Salk, Wenn man dich doc ſchon verndſet Und auf was ver⸗ 
tröftet man dich denn ? 

Eraf. Du weißt ja wohl, auf die ſchottiſche Maurerei, 
auf den ſchottiſchen Ritter. 

Falk, Nun ja, ganz recht — ar weſſen hat ſich denn ber 
ſchottiſche Ritter zu tröften ? Be 

Eruſt. Wer das wüßte 

*alk. Und beines Gleichen, die andern ne des Be 
willen denn die auch nichts? 


t 
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it — Sehen und fühlen alle Freimaurer, welche jetzt mit den *** 
Schwanger geben, diefen rechten Punkt; Wohl ihnen! Wohl der Welt! 
Segen zu allem, was fie thun! Segen zu allem, was fie unterlaffen ! 
— Erkennen und fühlen fie ihn aber nicht, jenen Punkt; bat fie ein 
bloßer Gleichlaut verführt; hat fie bloß der Freimaurer, der im 
** arbeitet, auf Die ** gebracht, haben fie fi nur in das... auf 
dem .... vergafft; möchten fie gern einträgliche .... fette Pfründen 
fih und ihren Freunden zutheilen können; — Run fo fchente uns der 
Himmel recht viel Mitleid, damit wir uns des Lachens enthalten 
könnten. 

Ernf. Sieh! du kannſt doch noch warm und bitter werben. 

Falk. Leider! — Ich danke dir für deine Bemerkung, und bin 
Talt wieder wie Eis. : 

Eruſt. Und was meinjt du wohl, welder von den beiden Fällen 
der Fall diefer Herren ift? 

Falk. Ich fürchte der legtere — Möcht' ich mich betrügen! — 
Denn wenn es der erfte wäre, wie lünnten fie einen fo ſeltſamen Aus 
ſchlag haben? — die *** wieber herzuftellen! — Jener große Buntt, 
in welchem die *** Freimaurer waren, hat nicht mehr Statt. Wenig: 
ſtens ift Europa langſt darüber hinaus, und bedarf darin weiter feines 
außerorventlihen Vorſchubs — Was wollen fie aljo? Wollen fie 
auch ein Schwamm werben, den die Großen einmal ausbrüden? — 
Doc an wen diefe Frage? Und wider wen? Haft du mir denn ger 
jagt — Haſt du mir jagen fünnen, daß mit diefen Grillen von Gold: 
madern, Geifterbannern, ***, fi) andere, als die Neulinge des 
Ordens jchleppen? — Aber Kinder werden Männer — Laß fie nur! 
— Genug, wie gejagt, daß ih ſchon in dem Spielzeuge die Waffen 
erblide, welche einmal die Männer mit ficherer Hand führen werben. 

Ernk. Im Grunde, mein Freund! find es auch nicht Diefe Kin: 
bereien, die mid) unmuthig machen. Ohne zu vermuthen, daß etwas 
Ernſthaftes hinter ihnen fegn könnte, ſah ich über fie weg — Tonnen, 
dachte ich, den jungen Wallfifchen ausgetworfen! — Aber was mich 
nagt, tft das, daß ich überall nichts ſehe, überall nichts höre, als 
biefe Kindereien, Daß von dem, deſſen Erwartung bu in mir erregteft, 
leiner etwas wifjen will. Ich mag dieſen Ton angeben, fo oft ih 
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will, gegen wen ich will; niemand will einftimmen, immer und aller 
Orten das tiefite Stillſchweigen. 

Salk. Du meinit — 
 Erap. Jene Gleichheit, die du mir als Grundgeſetz des Ordens 
angegeben; jene Gleichheit, die meine ganze Seele mit fo unerwar« 
teter Hoffnung erfüllte, fie endlich in Geſellſchaft von Nenſchen athmen 
zu können, die über alle bürgerlichen Modifilationen hinweg zu denten 
verfteben, ohne ſich au einer zum Nachtheil eines Dritten zu ven 

digen — 

Salk. Am? 

Eruſt. Sie wäre noch! Wenn fie jemals gemefen! — Laß. einen 
aufgellärten Juden kommen und fich melden! „Sa,“ heißt es, „ein 
„Zube? Chrift wenigftend muß freilih der Freimaurer ſeyn. Es ijt 
„nur gleihviel, was für ein Chriſt. Ohne Unterfchieb ber 
„Religion, heißt nur, ohne Unterſchied der drei im heiligen römifchen 
„Reiche Öffentlich gebulveten Religionen.“ — Meinft du auch fo? 

Falk. Ich num wohl nicht. 

Ernf. Laß einen ehrlichen Schufter, ber bei feinem Seiften Muße 
genug hat, manchen guten Gedanken zu haben (wäre e3 auch ein Jacob 
Böhme und Hans Sache), laß ihn kommen und ſich melden! „Sa,“ 
beißt eg, „ein Schufter! freilich ein Schufter.” — Laß einen treuen, 
erfahrenen, verfuchten Dienftboten kommen und fich melden — „Ja,“ 
beißt es „vergleichen Leute freilich, die fi) die Farbe zu ihrem Rode 
nicht felbft wählen — Wir find unter uns fo gute Geſellſchaft“ — 

Salk. Und wie gute Gefellichaft find fie denn? 

Ernf. Ei nun! Daran babe. ich allervings weiter nichts aus⸗ 
zuſetzen, als daß es nur gute Gefellichaft ift, die man in ver Welt 
jo-müde wird — Prinzen, Grafen, Herren von, Officiere, NRätbe 
von allerlei Beſchlag, Kaufleute, Künftler — alle die ſchwärmen freis 
lic ohne Unterſchied des Standes in der Loge unter einander dur 
— Aber in ver That find doch alle nur von Einem Stande, und ber 
ift leider .... 

Salk. Das war nun wohl zu meiner Zeit nicht fo — Aber doch! 
— Ich weiß nit, ich kann nur rathen — Ich bin zu lange Zeit 
außer aller Verbindung mit Logen, von welder Art fie auch ſeyn 
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mögen — In die Loge vor jegt, auf eine Zeit, nicht lönnen zuges 
lafjen werben, und von der Freimaurerei ausgeſchloſſen jeyn, 
‚ find doch zwei verfchiedene Dinge. 

Era, Wie jo? 

Falk. Weil Loge fich zur Freimaurerei verhält, wie Kirche zum 
Blauben. Aus dem äußeren Wohlftande der Kirche ift für den Glauben 
der Glieder nichts, gar nichts, zu fchließen. Vielmehr gibt es einen 
gewiilen Außerlichen Wohlftand verjelben, von dem ed ein Wunder 
wäre, wenn er mit dem wahren Glauben bejtehen könnte. Auch baben 
sich beide noch nie vertragen, ſondern eines hat das andere, wie die 
Geſchichte Iehrt, immer zu Grunde gerichtet. Und jo au, fürdte 
ih, fürdte ih — 

ernf. Was? 

Falk. Kurz! Das Logenweſen, fo wie ich höre, daß es jetzt ge- 
trieben wird, will mir gar nicht zu Kopfe. Eine Caſſe haben; Eapitale 
machen ; dieſe Eapitale belegen; fie auf den beiten Pfenning zu benugen 
ſuchen; ſich anlaufen wollen; von Königen und Zürften ſich Privis 
legien geben lafjen; das Anſehen und die Gewalt derfelben zu Unter: 
drüdung des Brüder anwenden, die einer anbern Obfervanz find, als 
der, die man fo gern zum Wejen der Sache machen möchte — Wenn 
das in bie Länge gut geht! — Wie gern will ich falſch prophegeit 
haben! 

Eruſt. Je nun! Was tann denn werben? Der Staat fährt jegt 
nicht mehr fo zu. Und zudem find ja wohl unter den Berfonen, bie 
feine Öejege machen oder handhaben, felbft ſchon zu wiel Freimaurer — 

Falk. But! Wenn fie aljo auch non dem Staate nichts zu bes 
fürdten haben, was denkſt bu, wirb eine ſolche Berfaflung für Einfluß 
auf fie jelbft haben ? Gerathen fie dadurch nicht offenbar wieder dahin, 
wopen fie ſich losreißen wollten? — Werben fie nicht aufhören zu 
feyn, was fie jeyn wollen? — Ich weiß nicht, ob du mich ganz vew 
ftebit — 

Eruſt. Rede nur weiter! 

Falk, Zwar! — ja wohl — nit dauert ewig — Vielleicht 
foll dieſes eben ver Weg ſeyn, ben die Vorſicht auserſehen, dem ganzen 
jebigen Schema der Freimaurerei ein Ende zu machen — 





| 
| 
| 
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E&ınp. Schema der Freimaurerei? Was nennft bu fo? Schema? 

Falk. Nun! Schema, Hülle, Einlleidung. 

Eruſt. Ich weiß noch nicht — 

Falk. Du wirft doch nicht glauben, daß bie Freimauret immer 
Freimaurerei gefpielt? 

Eraf. Was ift nun das? Die Freimaurer nicht immer Frei⸗ 
maurerei gefpielt? 

Salk. Mit andern Worten! Meinft du denn, daß das, was die 
Freimaurerei ift, immer dreimaurerei geheipen? — Über fieh! Schon 
Mittag vorbeil Da tommen ja bereit3 meine Gäftel Du bleibft doch? 

ruf. Ich wollte nicht, aber ich muß ja nun wohl. Denn mid; 
erwartet eine boppelte Sättigung. 

Falk, Nur bei Zifche, bitte ich, fein Wort. 


Anftes Geſpräch. 


Ernf. Endlich find fie fort! — O die Schwätzer! — Und merkteſt 
du denn nicht, oder wollteft bu nicht merken, daß der eine mit der 
Warze an dem Kinn — heiße er wie ex will! — ein Freimaurer ift? 
Er Hopfte fo oft an. 

Falk. Ich hörte ihn wohl, Ich merkte fogar in feinen Reben, 
wa3 bir wohl nicht fo aufgefallen — er ift von denen, die in Europa 
für die Amerikaner fechten — 

Eruſt. Das wäre nicht das Schlimmfte an ihm. 

Falk. Und hat die Grille, daß der Congreß eine Loge ift, daß 
da endlich die Freimaurer ihr Meich mit gewafineter Hand gründen, 

Eruſt. Giebt es auch ſolche Träumer? 

Falk. Es muß doch wohl. 

Eruſt. Und woraus nimmſt du dieſen Wurm ihm ab? 

Saik. Aus einem Buge, der dir auch ſchen einmal kenntlicher 
werden wird. 

Ernf. Bei Gott! wenn ich wüßte, daß ich wis in den Frei⸗ 
maurern gar.jo betrogen hätte! — 
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Falk. Sey ohne Sorge. Der Freimaurer erwartet ruhig den 
Aufgang der Sonne und läßt die Lichter brennen, fo lange fie wollen 
und können — bie Lichter auslöſchen und, wenn fie ausgelöfcht find, 
erjt wahrnehmen, daß man die Stümpfe doch wieder anzünden, ober 
wohl gar andere Lichter wieder Sue muß; das tft ber Freimaurer 
Sache nicht. 

Eruf. Das dente ich auch — mas Blut koſtet, iſt gewiß kein 
Blut werth. 

Salk. Vortrefflich! — Nun frage, was bu willft! Ich muß bir 
antworten. 

Eruſt. So wird meines Fragens fein Ende ſeyn. 

Falk. Nur kannſt du den Anfang nicht finden. 

Ernf. Verſtand ich di; oder verſtand ich dich nicht, als wir 
unterbrochen wurden? Widerſprachſt du dir, oder widerſprachſt du dir 
nicht? — Denn allerdings, als du mir einmal ſagteſt: Die Frei 
maurerei ſey immer gewefen, verftand ich es alſo, daß nicht 
allein ihr Wefen, ſondern audy ihre gegenwärtige Verfaflung fi) von 
undenklichen Zeiten herſchreibe. 

*alk. Wenn es mit beiden einerlei Bewandtniß hätte! — Ihrem 
Weſen nad ift die Freimaurerei eben fo alt, als vie bürgerliche Geſell⸗ 


ſchaft. Beide konnten nicht anders, als miteinander entftehen — . 


wenn nicht gar die bürgerliche Geſellſchaft nur ein Sprößling der 
Freimauverei ift. Denn die Samme | im Brennpuncte tft auch Ausfluß 
der Sonne, 

Ernf. Auch mir ſchimmert das fo vor — 

Falk. Es fey aber Mutter und Tochter, ober Schweſter und 
Schweſter, ihr beiderſeitiges Schickſal hat immer wechſelſeitig in ein⸗ 
ander gewirkt. Wie ſich die bürgerliche Geſellſchaft befand, befand 
ſich aller Orten aud) die Freimaurerei, und ſo umgekehrt. Es war 
immer das ſicherſte Kennzeichen einer gefunden, nervöſen Staatsver⸗ 
faſſung, wenn ſich die Freimaurerei neben ihr blicken ließ, ſo wie es 
noch jetzt das unfehlbare Merkmal eines j chwachen, furchtſamen Staats 
iſt, wenn er das nicht öffentlich dulden will, was er in Geheim doch 
dulden muß, er mag wollen oder nicht. 

Ernf. Zu verſtehen: die Freimaurerei! 
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Falk. Siherlih! — Denn die beruht im Grunde nicht auf 
Außerlihen Verbindungen, die jo leiht in bürgerliche 
Anordnungen ausarten, fondern auf das Gefühl gemeinfchaftlich 
ſympathiſirender Geiſter. 

Eruſt. Und wer unterfängt ſich denen zu gebieten! 

Falk. Indeß hat freilich die Freimaurerei immer und aller Orten 
fih nad) ver bürgerlichen Geſellſchaft ſchmiegen und biegen müſſen, 


denn dieſe war ſtets die ftärlere. So mancherlei die bürgerliche Geſell⸗ 


ſchaft geweſen, jo mancherlei Formen hat auch die Freimaurerei an⸗ 
zunehmen fi nicht entbrechen können; nur hatte jede neue Form, wie 
natürlich, ihren neuen Namen. Wie kannft du glauben, daß der Name 
Freimaurerei älter ſeyn werde, als diejenige herrſchende Denkungsart 
der Staaten, nach der fie genau abgewogen worden? 

Eruſt. Und welches iſt dieſe herrſchende Denkungsart? 

Falk. Das bleibt deiner eigenen Nachforſchung überlaſſen — 
genug, wenn id dir fage, daß der Name Freimaurer, ein Glied 
unferer geheimen Verbrüberung anzuzeigen, vor dem Anfange viefes 
laufenden Jahrhunderts nie gehört worben, Er lömmt zuverläflig 
vor diefer Zeit in keinem gedrudten Buche vor, und den will ich 
ſehen, Een mir ihn auch nur im einer geſchriebenen älteren Urkunde 


eigen will 

Erst. Das beißt: den deutfchen Namen. 

Falk, Rein, nein! Auch das urfprünglihe Free-Mason, fo 
wie alle darnach gemodelte Ueberſetzungen, in welcher Sprache es auch 
ſeyn mag. 

Eruſt. Nicht doch! — Belinne dich — in keinem gebrudten Buche 
vor dem Anfange des laufenden Jahrhunderts? In keinem? 

Falk. In keinem. 

Eruſt. Gleichwohl habe ich felbft — 

Falk, So? — Iſt auch dir von dem Staube etwas in die Augen 
geflogen, den man um fich zu werfen noch nicht aufhört ? 

Ernf. Aber doc die Stelle im — 

s*alk. In der Londinopolis? Nicht wahr? — Staub! 

Eruſt. Und die Barlamentsacte unter Heinrich dem Sechsten? 

Falk. Staub! 
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Ernf. Und die großen Privilegien, die Carl der Gilfte, König 
von Schweben, der Loge von Gothenburg ertheilte? 

*falk. Staub! 

Ernuf. Und Lode? 

Falk. Was für ein Lode? 

Ernf. Der Bhilofopb — fein Schreiben an den Grafen von 
Pembrod, feine Anmerkungen über ein Verhör, von Heinrich des 
Sechsten eigenen. Hand gefchrieben? 

Falk. Das muß ja wohl ein ganz neuer Fund jeyn; ben Tenne 
id nicht — aber wieder Heinrich der Sechſte? — Staub! und nichts 
als Staub! 

Eruſt. Nimmermebr! 

Falk. Weißt du einen gelinderen Namen für Wortverbrehungen, 
für untergefhobene Urkunden ? 

Eraf. Und das hätten fie jo lange vor den Augen der Welt 
ungerügt treiben dürfen? 

Falk. Warum nicht? der Klugen find viel zu wenig, als daß 
fie allen ©edereien, gleich bei ihrem Entſtehen, wiberfprechen Tönnten. 
Genug, daß bei ihnen keine Verjährung Statt findet — freilich wäre 
es befier, wenn man vor dem Publicum ganz und gar keine Gedereien 
unternähme; denn gerade das Verächtlichite ift, daß fi niemand bie 
Mühe nimmt, fi ihnen entgegen zu ftellen, wodurch fie mit dem Laufe 
ber Zeit das Anſehen einer ſehr ernfthaften, heiligen Sache gewinnen. 
Da beißt e8 dann über taufend Jahre: „würde man denn fo in die 
„Welt haben ſchreiben dürfen, wenn es nicht wahr gewefen wäre? Man 
„bat diefen glaubwärbigen Männern damals nicht widerſprochen ‚und 
„ihr wollt ihnen jegt widerfprechen ?* 

Ernf. O Geihichtel O Geſchichte! Was bift du? 

Falk. Anderſons kahle Rhapfodie, in welcher die Hiftorie der 
Baukunſt für die Hiftorie des Ordens untergefhoben wird, möchte 
noch hingehen! Für einmal und für damals mochte das gut ſeyn — 
dazu war die Gaukelei fo handgreiflich. — Aber daß man noch jegt 
auf diefem moraftigen Grunde fortbauet, daß man nod immer ges 
drudt behaupten will, was man mündlich gegen einen ernfthaften 
Mann vorzugeben ſich ſchaͤmt, daß man zu Fortfegung eines Gcherzes, 
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den man längft hätte follen fallen laffen, ſich eine forgery erlaubt, 
anf welche, wenn fie ein nichtswurdiges bürgerliches Intereſſe betrifft, 
die pillory ſteht — 

Eruſt. Wenn es denn nun aber wahr wäre, daß bier mehr als 
Mortfpiel vorwaltete? Wenn e8 nun wahr wäre, dab das Geheimniß 
bes Ordens fi von Alters ber unter dem bomonymen Handwerke 
vornehmlich erhalten hätte? — 

Salk. Denn es wahr wäre? 

Ernf. Und muß es nicht wahr ſeyn? — Denn wie läme ver 
Orden fonft dazu, die Symbole eben diefes Handwerks zu entlehnen? 
Eben dieſes? Und warum keines andern? 

Falk. Die Frage ift allerdings verfänglic. 

Ernf. Ein folder Umftand muß do eine Urſache haben? 

Falk. Und bat fie. 

Ernp. Und bat fie? Und hat eine andere Urfache, als jene vers 
meinte? 

Salk. Cine ganz andere. 

Ernf. Soll ich rathen, oder darf ich fragen? 

Falk, Wenn du mir ſchon eber eine ganz andere Frage gethan 
hätteft, die ich langft erwarten mußte, fo wütde dir das Rathen nun 
nicht ſchwer fallen. 

Ernp. Eine andere Frage, die du längft hätteft erwarten 
müſſen? — 

Falk. Denn wenn id) dir fagte, daß das, was Freimaurerei ift, 
nicht immer Freimaurerei geheißen, was war natürlicher und näher — 

Eruf. Als zu fragen, wie es fonft geheißen? — ja wohl! — 
So frage ich es denn nun. N 

Falk. Wie die Freimaurerei geheißen, ehe fie Freimaurerei hieß, 
fragft du? — Mafloney — 

Ernf. Nun ja freilih| Masonry auf Engliſch — 

Falk. Auf Englif nit Masonry, fondern Masony. — Nicht 
von Mason, der Maurer, fondern von Mase, der Tiſch, die Tafel. 

Eruſt. Mase, der Tiſch? In welcher Sprache? 

Falk. In der Sprache der Angelſachſen, doch nicht in biefer 
allein, ſondern aud) in der Sprache der Gothen und Framten, folglich 
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ein urfprünglich deutſches Wort, von welchem noch jetzt fo mancherlei 
Abftammungen übrig find, oder doch unlängft Abrig waren als: 
Mastopie, Masleidig, Masgenofie. Selbft Mafoney war zu Luthers 
Zeiten noch häufig tm Gebraude, nur daß es feine gute Bedeutung 
ein wenig verſchlimmert hatte, 

Ernf. Sch weiß weder von feiner guten, noch von feiner ver« 
ſchlimmerten Bedeutung. 

Falk. Aber vie Sitte unferer Vorfahren weißt du doch, auch die 
wichtigſten Dinge am Tiſche zu überlegen? — Mafe alfo der Tiſch, 
‚ und Mafoney eine gefchloffene Tifhgefellfehaft. Und wie aus einer 
geſchloſſenen, vertrauten Tifhgefellfehaft ein Saufgelag worden, in 
welchem Verſtande Agricola das Wort Mafoney braucht, kannſt du 
leicht abnehmen. 

Ernf. Wäre es dem Namen Loge vor einiger Zeit bald beſſer 
gegangen? 

Falk. Vorher aber, ehe die Mafoneyen zum Theil fo ausarteten, 
und in der guten Meinung des Bublicums fo berablamen, ſtanden 
fie in defto größerem Anfehen. Es war kein Hof in Deutſchland, weder 
Hein noch groß, der nicht feine Maſoney hatte. Die alten Sievers 
und Gefhichtäbücher find davon Zeugen. Eigene Gebäube, die mit 
den Schlöflern und Baläften ver regierenden Herrn verbunden oder 
benadhbart waren, hatten von ihnen ihre Benennung, von der man 
neuerer Zeit fo manche ungegründete Auslegung hat — unb was 
brauche ich dir zu ihrem Ruhme mehr zu fagen, als daß die Gefells 
ſchaft der runden Tafel die erfte und ältefte Mafoney war, von 
der fie insgeſammt abftammen? 

Ernf. Der runden Tafel? das fteigt in ein fehr fabelhaftes 
Altertum hinauf — 

Falk. Die Geſchichte des Königs Arthur ſey fo fabelhaft ala fie 
will, die runde Tafel ift fo fabelhaft nicht. 

Ernf. Arthur foll doch der Stifter derfelben gewefen ſeyn. 

Falk. Mit Nichten! Auch nicht einmal der Fabel nah — Arthur, 
oder fein Water, hatten fie von den Angelſachſen angenommen, wie 
ſchon der Name Maſoney vermuthen läßt. Und mas verfteht ſich mehr 
von felbft, al daß die Angelſachſen feine Sitte nach England herüber 
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brachten, die fie in ihrem Vaterlande nicht zurüdließen? Auch ſieht 


man es an mehreren deutichen Völkern damaliger Zeit, daß ver Hang, 
in und neben der großen bürgerlichen Gefellihaft, Heinere vertraute 
Geſellſchaften zu machen, ihnen eigen war. 

Eraf. Hiermit meinft du? 

Falk. Alles, was ich dir jegt nur flüchtig und vielleicht nicht 
mit der gehörigen Bräcifion fage, mache ich mich anheiſchig, das 
nächftemal, daß ich mich mit dir in der Stadt unter meinen Büchern 
befinde, ſchwarz auf weiß zu belegen — böre mic jet nur, wie man 
das erfte Gerücht irgend einer großen Begebenbeit hört, Es reizt die 
Neugierde mehr, als daß es fie befriedigt. 

Ernf. Wo bliebit du? 

Falk. Die Mafoney aljo war eine deutfche Sitte, melde die 
Sachſen nad England verpflanzten. Die Gelehrten find uneinig, 
wer die Maſe⸗Thonas unter ihnen waren, allem Anſehen nad) die 
Edlen der Maſoney, welche fo tiefe Wurzeln in diefem neuen Boden 
flug, daß fie unter allen nachfolgenden Staatöveränderungen bes 
Lieb, und ſich von Zeit zu Zeit in ver herrlichſten Blüthe zeigte. Bes 
fonberß waren die Mafoneyen der *** im zwölften Jahrhundert und 
im breizehnten in fehr großem Ruf. Und fo eine *** Maſoney war 
e3, bie fi bis zu Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts, troß der 
Aufhebung des Ordens, mitten in Lonbon erhalten hatte — und bier 
fängt die Zeit an, wo die Fingerzeige ber niedergeſchriebenen Hiſtoxie 
freilich ermangeln: aber eine ſorgfältig aufbewahrte Tradition, die 
ſo viel Merkmale der Wahrheit hat, iſt bereit dieſen Mangel zu er⸗ 
ſetzen. 

Eruſt. Und was hindert dieſe Tradition, endlich einmal durch 
ſchriftliche Vorzeigungen fi zur Gefchichte zu erheben? 

. Felk. Hindert? Nichts hindert! Alles rath vielmehr dazu an 
— wenigſtens fühle ich, ich fühle wid berechtigt, ja verpflichtet, dir 
und Allen, welde fi mit bir in dem nämlichen Falle befinben, 
länger kein Geheininiß daraus zu machen, 

Eruſt. Nun denn!.— Ich bin in ber Außerften Erwartung. 

Falk. Jene *** Mafoney aljo, die noch zu Ausgang des voris 
gen Jahrhunderts in London beitand, aber in aller Stille beſtand, 
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hatte ihre Verſammlungshaus unfern der Sanct Paulskirche, die das 
mals neu erbaut ward. — Der Baumeifter diefer zweiten Kirche der 
ganzen Welt war — | 

Ernf. Chriſtoph Wren. 

falk. Und du haft den Schöpfer der ganzen heutigen Frei⸗ 
maurerei genannt — 

Er uſt. Ihn? 

Falk. Kurz! Wren, der Baumeiſter der St. Paulskirche, in 
deren Nähe fi eine uralte Mafoney, von undenklichen Jahren ber, 
verfammelte, war ein Mitgliev diefer Mafoney, welche er die dreißig 
Jahre über, die der Bau dauerte, um fo öfter befudhte. 

Ernf. Ich fange an ein Mißverſtändniß zu wittern. 

Falk. Nichts anders! Die wahre Bebeutung des Wort Mas 
ſoney war bei dem englifchen Volle vergeflen, verloren — eine Ma- 
sony, bie in der Nähe eines fo wichtigen Baues lag, in der fich der 
Meifter diefes Baues fo fleißig finden ließ, was Tann die anders ſeyn, 
als eine Masonry, als eine Geſellſchaft von Bauverftändigen, mit 
welchen Wren die vorfallenden Schwierigkeiten überlegt? — 

Ernf. Natürlich genug! 

Falk. Die Fortfegung eines ſolchen Baues einer ſolchen Kirche 
intereffirte ganz London. Um Nachrichten davon aus der erften Sand 
zu haben, bewarb ſich jeder, der einige Kenntniffe von Baukunſt zu 
baben vermeinte, um Zutritt zu der vermeinten Maſonry — und bes 
warb fi) vergebens, Endlich — du kennft Ehriftoph Wren nicht bloß 
dem Namen nad), bu weißt, weld ein erfindfamer, thätiger Kopf er 
war. Er hatte ehedem den Plan zu einer Societät der Wiflenfchaften 
entwerfen belfen, welche fpeculativijhe Wahrheiten ge 
meinnüßiger und dem bürgerlichen Leben erfprießlicher 
machen fjollte Auf einmal fiel ihm das Gegenbild einer Gefells 
Ihaft bei, welche fih von der Praxis des bürgerliden 
Lebens zur Speculation erhöbe. „Dort, dachte er, würde 
„unterſucht, was unter dem Wahren brauchbar ; und hier, was unter 
„dem Brauchbaren wahr wäre. Wie, wenn ich einige Orundfäße der 
„Maſoney eroterifch machte? Wie, wenn ich das, was fi) nicht eros 
„teriſch machen läßt, unter die Hieroglyphen und Symbole veflelben 
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„Handwerks verftedte, und was man jept unter vem Worte Masonry 
„verfteht, zu einer Free-Masonry erweiterte, an welcher Mehrere 
„Theil nehmen könnten?“ — So dachte Wren, und die Freimaurerei 
ward — Ernſt! Wie ift dir? 

Ernk. Wie einem Geblenbeten. 

Falk. Geht dir num einiges Licht auf? 

Ernp. Einiges? Zuviel auf einmal, 

Falk. Begreifſt du nun — 

Eruſt. Ich bitte dich, Freund, nichts mehr! — Aber haſtv du 
nicht bald Verrichtungen in ber Stadt? 

Falk. Wunſcheſt du mid da? 

Ernp. Wunſche? — nachdem du mir verſprochen — 

Falk. So hab’ ich der Verrichtungen dafelbft genug — noch 
einmal! Ich werde mich über manches aus dem Gedächtniſſe zu 
ſchwankend, zu unbefriedigend ausgebrüdt haben — unter meinen 
Büchern fol du ſehen und greifen — die Sonne gebt unter, du 
mußt in die Stadt. Lebe wohl! — 

Eruſt. Cine andere ging mie auf. Lebe wohl! 


Nachricht. 


Ein fechötes Geſpraͤch, weldhes unter dieſen Freunden vorſiel, if 
nicht fo nachzubilden. Aber das Weſentliche davon ift zu kritiſchen 
Anmerkungen über das fünfte Geſprach beftimmt, bie man zur deit 
noch zurüdhält. 
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Noch nähere Berichtigung 
des Mährchens von 1000 Ducaten, 
oder Indas Iſcharioth dem Zweiten. 
Monat December 1779, 


Derjenige, er fey wer er wolle, durch ben bie Nachricht, meinen 
Stiefvater, den Hofrath und Bibliothelar Lefling zu Wolfenbüttel 
betreffend, in das Wiener Diartum Nr. 85 gelommen, bat fi ans 
gelegen feyn lafien, eine jehr abgefhmadte Lüge zu verbreiten, 

Die Judenſchaft zu Amfterdam follte dem Herrn Lefling deßwegen 
ein Geſchenk von taufend Ducaten gemacht haben, weil er gewiſſe 
Fragmente eines Werks herausgegeben, in welchem die judiſche Res 
ligion gerade am meiften gemißhandelt wird 9 

Und Herr Leſſing, weil er. aus bejagtem Werke weniger von dem 
bekannt maden wollen, was die jübijche Meligion anbelangt, als 
don dem, was die hriftliche Religion betrifft, und von Ghriften ers 
Örtert und widerlegt zu werben verbient, hätte lein Bedenken getragen, 
ein ſolches Geſchenk anzunehmen ? 

Die Erdichtung ift jo nüchtern, daß ih mich nie für verbunden 
würde gehalten haben, ein Wort darum zu verlieren, jo nahe mich 
auch der Mann angeht, der darunter leiden fol, wenn nicht in dem 
glei darauf folgenden Blatte des nämlichen Diarii eine vorgebliche 
Berichtigung hinzugelommen wäre, die zu fehr verräth, warum es 
gewiſſen Leuten eigentlich zu thun ift. Wenigftens hat der, von 
welchem ſich diefe Berichtigung berfchreibt, nämlich der Zuſammen⸗ 


des Mahrchens von 1000 Ducaten. .49 


trager des Diarii felbft, nur läwten hören, obme im geringiten zu 
wifien, wo die Oloden hängen. 

Bloß alfe denen zu gefallen, die noch weiter vom Thurme woh⸗ 
nen, will ich den ganzen Verlauf der Sache mit wenig Worten er⸗ 
zählen. Daß ich hinlänglid davon unterrichtet bin, kann man mir 
glauben; wie ich denn aud) von dem, was id) aus mänblichen Unters 
baltungen weiß, weiter feinen Gebrauch machen will, al3 in fo fern 
es in den Schriften bes Herrn Lefling zu Tage et, die bier nicht 
belannt geworben. 

Bereit 1774 fing Hr. Lefling an, in feinen Beiträgen zur 
Geſchichte und Literatur aus den Schägen der herzog⸗ 
lichen Bibliothek zu Wolfenbüttel Fragmente eines gewifien 
Werks gegen die geoffenbarte Religion drucken zu laſſen, das ſchon 
feit geraumer Beit in Niederſachſen gefchrieben herumging, aus einer 
Provinz in die andere vertragen ward, „und fo im Berborgenen,” 
wie fi) Herr Lefling ſelbſt ausprüdt, „mehr Profelyten machte, als 
e3 im Angefichte einer widerſprechenden Welt machen könnte.“ 
| Die Belanntmachung diefer Fragmente wurde dem Herrn Lefling 

von den Gottesgelehrten der lutheriſchen Kirche auch jo wenig ver: 
übelt, daß ihm vielmehr verſchiedene der Angejehenften öffentlich 
Dant dafür abftatteten. 

Und warum aud nicht? Sie konnten von der Lauterleit der Ab⸗ 
ſichten des Herrn Leſſing um fo mehr verfühert ſeyn, da Herr Leſſing 
felbft einem jeden anftößigen Yragmente fogleih eine Wiberlegung 
unter der Aufſchrift: Gegenfäte des Herausgebers mit beie 
gefügt hatte, wie man fie nur immer von einem Chriften, der fein 
Theolog von Profefiion ift, verlangen Tann. 

Daher machten auch mehrbejagte Fragmente Jahr und Tag nicht 
das geringfte Auffehen im Publico, und nur fehr wenig Senfation 
auf Leute, denen es näher obliegt, ſich um dergleichen Dinge zu bes 
kuümmern: al3 mit eins ein Mann feine Stimme erhob, von dem 
man fagt, daß er ſchon mehrmalen feine Stimme fehr zu unrechter 
Beit erhoben habe. 

° Herr Leſſing hatte das Unglüd gehabt, den Herrn Hauptpafter 
Boeze in Hamburg, in einem Heinen Auftrage die Bibliothet betreffend, 
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nicht ſo prompt zu bedienen, als allerdings wohl ſchicklich geweſen 
wäre, und Herr Goeze hatte die Gerechtigkeit, ihn dieſes Unglüd 
fühlen zu laſſen. Cr ftichelte bei aller Gelegenheit auf ihn, ala 
auf den undienftfertigften Bibliothelar, der zwiſchen Himmel und 
Erden zu finden, und da auch ihm enblich die Fragmente befannt 
wurden, welche Freude mußte es ihm ſeyn, den undienjtfertigen Bis 
bliotbefar der lutheriſchen Chriftenheit zugleich als den ruchlofeften, 
und dem berzoglichen Haufe, dem er dient, zugleich als den gefährs 
lichſten zu ſchildern. 

Er hoͤrte nicht auf, dieſem durchlauchtigen Haufe zu Gemütbe zu 
führen, in welchen fhlimmen Händen fein Intereſſe jey, und wie 
leicht ein Menſch, der ſich fein Gewifjen daraus gemacht habe, eine 
fo Argerlihe Schrift gegen die Religion an das Licht zu ziehen, aud 
Papiere an den Tag bringen könne, die feine hoben Gerechtfame 

ſtreitig zu machen, und bie Ehre feiner Vorfahren zu verdunkeln im 
Stande wären. 

Da indeß der Herr Hauptpaftor fo albern nit war, um zu 
bofien, daß dergleichen Armfeligleiten wirklich Eindruck auf einen 
Fürſten machen würben, der weder die nähere Prüfung feiner Ges 
rechtſame, noch die genauere Beleuchtung der Ehre feiner —— 
zu befürchten hat: was that er zugleich? 

Weil ver Bibliothelar eine durch ihre Verheimlichung um fo viel 
gefährlichere Schrift, wenigftens durch feine Belanntmahung und 
feine Gegenjäte, minder gefährlich machen wollen, und ihm von 
diefer Seite aljo nicht beizulommen. war: fo erllärte ver Hauptpaftor 
sugleih, daß es mit diefen Gegenfägen dod nur Nichts und weniger 
als Nicht3 wäre; ja, daß diefe Gegenfäge im Grunde weit mehr Gift 
enthielten, al3 die Fragmente jelbit. 

Und wie fo? Dieſe Gegenfäe des Bibliothelard waren dem Ius 
theriſchen Hauptpaftor mit Einem Worte — — zu gut katholiſch. 

Ich will mich auf einen neuerlichen Vorfall mit dem Hrn. Haupts 
paftor in Hamburg nicht berufen, ob dieſer Vorfall ſchon hier ! und 
in Hamburg fo allgemein bekannt ift, daß ic mi gar wohl darauf 
berufen könnte. Es ift auch ohne venfelben notoriſ ° genug, aus 
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welchem Geſichtspunkt diefer überfpannte Lutheraner zum Aergerniſſe 
feiner eigenen Glaubensgenofien die katholiſche Kirche fo wohl in 
feinen Predigten, als in feinen Schriften anzufehen gewohnt ift, und 
wie weit er gebt, ihr alle Anfprüde auf den Namen und die Vor⸗ 
rechte einer chriftlichen Kirche abzuftreiten. 

Nun hatte Herr Lefling, um gewiſſe Cinwürfe gegen die chriſt⸗ 
liche Religion eins für allemal abzufchneiven, behauptet, daß man 
einen Unterſchied zwijchen Bibel und Religion maden müfle; daß 
nicht alle Einwurfe gegen vie Bibel auch Einmwürfe gegen die Reli⸗ 
gion wären, und daß die Religion fich eben jo wenig auf die ganze 
Bibel, als auf die Bibel einzig und allein gründe. Er hatte bes 
hauptet, daß die hriftliche Religion fich auch ohne Bibel denken laffe; 
daß die hriftliche Religion eine geraume Beit beitanden, ehe die ger 
fammten Schriften des N, Teftaments gefchrieben worden; daß man 
alſo einen kurzen Inbegriff der chriftlichen Religion annehmen müffe, 
nach welchem fie damals gelehrt und ausgebreitet worden. Cr hatte 
behauptet, daß diefer kurze Inbegriff, welcher bei den erften Kirchen⸗ 
vätern Regula fidei heiße, fi) in dem apoftolifchen Glaubensbekennt⸗ 
nifle erhalten habe, welches die Tatholifche Kirche vornehmlich unter 
ihrer Tradition mit verftehe, und welches aus den Schriften des 
N. Teſtaments nicht lönne gezogen feyn, ob es fich gleih in den 
felben finden müfle. Er hatte behauptet, daß es, wo nicht leichter, 
mwenigftens ‘eben fo leicht jey, die unmittelbare göttliche Eingebung 
befagter Regula fidei zu beweifen, als die unmittelbare göttliche 
Gingebung der gefammten Schriften des N. Teftaments, und hatte 
zu verſtehen gegeben, wie wohl die Iutberifchen Theologen thun würs 
den, dieſes anzuerlennen, um mwenigftena die Grundlehren des Glau⸗ 
bens gegen alle willfürlihe Auslegungen der fie beftätigenden, aber 
nicht urfprünglich lehrenden Schriftftellen zu fichern u. f. w. 

Ich bin zu’ jung und zu ununterrichtet in folhen Dingen, um 
beurtbeilen zu können, wie weit diefe Behauptungen in den Schriften 
ver Vater und den kirchlichen Alterthümern, auf welche ſich Herr 
Leſſing beruft, gegründet find. Aber fo wiel weiß ich doch, daß das 
Weſentliche verfelben in der katholiſchen Kirche nicht allein für unan⸗ 
ftößig erfanı.:, fondern aud) als das Rechtglaͤubigere gelehrt wird, 
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Und gleihwohl war es das, eben das, worin der lutheriſche 
Hauptpaftor das größere Gift, als in den Fragmenten felbft ent 
halten fey, mit folder Dreiftigleit zu finden evflärte, daß er liche 
von der hriftlichen Religion nichts willen, als zugeben wolle, daß 
fie im geringften mit einem fo ftrobernen Schilde, wie es dm 
jelbft fi auszubrüden beliebte, vertheidigt werde, 

Und gleichwohl ift es das, eben das, weßwegen fih Herr Lefling 
nunmehr in der Hauptſtadt des katholiſchen Deutichlanns als einen 
Feind der: riftlichen Religion überhaupt muß verſchreien, und durd 
bämifche Mährchen als einen zweiten Jubas Iſcharioth muß verläften 
lafien, der feinen Meiſter freilic) nicht um 30 Silberlinge, aber dod 
um ‚1000 Ducaten nochmal an bie Inden zu werratben im 
Stande wäre. 

Zu beweifen, daß ich hiermit nichts als die firenge Wahrheit 
jage, und zugleich eine Probe gu geben, mit welder blinden Wut) 
der Hauptpaftor fofort auf den Bibliothelar los ging, darf ich mw 
den Zitel feiner erfien Schrift anführen: „Goezens etwas Vorläufige 
„gegen des Hofrath Leſſings mittelbare und unmittelbare feindfelige 
„Angriffe auf unfere allerheiligite Religion und auf den einigen Lehr 
„grund derjelben, die heilige Schrift." — Wie gejagt, Herr Lefjing 
hatte aber fchlechterbings keinen andern Angriff auf die heilige Schrift 
getban, alö daß er, mit fo vielen andern Chriſten, fie fär den eini 
gen Grund unferer allerbeiligften Religion (er dachte fi) dabei die 
chriſtliche Religion überhaupt und nicht Die lutheriſche insbeſondere 
lieber nicht erlennen, als die Religion unauflöslichen Schwierigleiten 
preisgeben wollte. „Über find die Aatholilen keine Chriſten ? fragt 
Herr Leſſing. War⸗ ich kein Chriſt, wenn ich in dieſem Stüde mid 
„auf die Geite der Katholilen ueigte? Unartig genug, daß viele 
„Peoteftanten den Beweis für die Wahrheit ver chrifllihen Reli: 
: „gion fo führen, als ob die Katholilen durchaus einen Antheil Daran 
hätten.” 

Ob Herr Seffing i in feinen Blättern, die er der Goeziſchen Schrift 
unter dem Titel: Anti⸗Goeze entgegen ftellte, ſich überall in den 
Schranken der Mäpigung gehalten, kömmt mir nicht su, a1, grticheis 
ven. Ich fage blog, daß ich ihm bei biefer Belegen Inn.ojer einen 
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Ausſpruch des heil. Hieronymus für fih anführen hören, nach wels 
chem die kalte rubige Duldung unverbienter Vorwürfe der Irreligion 
nicht für Tugend, jondern für Ruchlofigleit erlärt wird. 

Und nun nur noch ein Wort von den ſchweren Ahndungen, 
die ſich Herr Lefling bereits durch ‚die Fragmente und feine Wider⸗ 
legung derſelben foll zugezogen haben. Diefe Lüge warb in eben ber 
Münze geprägt, aus welcher die 1000 Ducaten kommen. 

So viel iſt wahr, daß die Fragmente in Braunfchweig hoben 
Orts verboten uud dem Bibliothelar unterfagt worden, weiter etwas 
davon befannt zu machen. Es dürfte dieſes aber mohl mehr wegen 
des Argerlichen Aufhebens, das der Hauptpaftor davon machte, ges 
ſchehen feyn, als wegen der Fragmente jelbit, die weiter fein Unheil 
angerichtet, als daß fie eine Menge Zebern in Bewegung geſetzt 
haben, deren verjchiedene zu merklichem Vortheile der Religion von 
gelehrten und bejcheidenen Theologen geführt worden, die alle, ich 
wiederhole es, dem Bibliothekar mehr dafür danken, als mit ihm 
zürmen, daß er ihnen einen ſolchen Feind in die Hände liefern wollen. 

Wenigſtens iſt das Verbot der Fragmente wegen der Gegenjäße 
des Herausgebers gewiß nicht ergangen, welchen man jeine Gtreitigs 
keit mit dem Hauptpaftor Goeze ungehindert fortfegen Iaffen, und 
auch ins künftige zuverläffig fo viel ungehinverter fortjegen lafien 
wird, als Herr Goeze durch fein Verſtummen bereit3 zu verftehen ges 
geben, daß Er ihr nicht gewachfen ſey, und ein’ weit anderer Mann 
das Wort für ihn aufgenommen bat, 
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